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Grenzen?

Was sind Grenzen! Linien auf einer Karte. Und selbst das … ist relativ.

Wer Wind sät, wird Sturm ernten!

 

 

 

 

 




 

1 Prolog

 

 

Sam Hayes kauerte in geduckter Haltung im Schatten einer zerbombten Hausruine im Süden von Gaza. Die rotweißkarierte Kufiya hatte er sich so gebunden, dass die Hälfte seines unteren Gesichtsfeldes bedeckt war, ebenso wie sein aschblondes Haar, mit dem er hier nur unnötig aufgefallen wäre. Praktisch gegen den feinen staubigen Sand auf den furztrockenen Straßen und zufällige Blicke - auch wenn keine Sekunde lang eine ernstzunehmende Gefahr bestand, jemand könnte ihn entdecken oder auch nur beachten. Unter dem ehemals weißen Kaftan trug er Jeans und T-Shirt. Und eine Kevlarweste. Inzwischen war das alte Ding allerdings staubig und am unteren Saum teilweise zerrissen, weil er irgendwo hängengeblieben war. Aber immer noch praktisch genug, falls er diese Klamotten schnell loswerden müsste. 

Der ganze Erdboden schien zu beben, als ein weiterer Sprengsatz in seiner Nähe detonierte. Dem Lärm nach zu urteilen vermutlich eine selbstgebastelte Bombe der Hamas. Wenn er näher dran gewesen wäre, hätte er sich vielleicht den einen oder anderen rostigen Nagel aus dem Arsch ziehen müssen. Die unfähigen Drecksäcke benutzten einfach alles, was ihnen in die Finger kam, um ihre Bomben zusammenzubasteln. Es hätte ihn nicht verwundert, wenn sie das Ganze in Konservendosen stopften und mit Sekundenkleber zusammenkleisterten. 

Jetzt wartete er dreißig Sekunden lang ab, bevor er sich aus seiner Deckung wagte. Das entsicherte Maschinengewehr im Anschlag richtete er sich weit genug auf, damit er um die Hausecke sehen konnte. Männer schrien durcheinander und er hatte tatsächlich Mühe zu erkennen, um welche der beiden kämpfenden Fraktionen es sich handelte. Unwichtig. Sein Ziel war nah und dieses kleine Intermezzo würde ihn nur wunderbar unbehelligt an seine Zielperson bringen: Usama al-Dschabari. Einer der politischen und religiösen Führer der Hamas. Seit Jahren auf der Abschussliste von Uncle Sam; inoffiziell natürlich. 

Als eine weitere Salve Maschinengewehrmunition abgefeuert wurde und der Kampf zwischen den Ruinen weiterging, nutzte er seine Chance. Geduckt und blitzschnell setzte er sich in Bewegung, überquerte die Straße, die von Trümmern und Schutt übersät war, und drückte sich sofort in den Schatten des nächsten Hauses. Noch ein Block! 

Wenn sich der Affenanführer an seinen Zeitplan hält, ist er in - er warf einen Blick auf die Digitaluhr an seinem Handgelenk - exakt siebenundvierzig Sekunden hier!


Sam war geduldig. Wie immer. Er verharrte regungslos an seinem Platz, ignorierte den Kampflärm um sich herum, ohne mit einer Wimper zu zucken, als eine weitere Bombe detonierte. Dieses Mal noch ein bisschen näher. Das war gut. Denn es zeigte mehr oder weniger deutlich, dass er hier richtig war. Er schätzte korrekte Informationen. Besonders dann, wenn er es zeitlich nicht geschafft hatte, sie zu prüfen. Was dieses Mal bedauerlicherweise der Fall gewesen war. 

Vorgestern war er in seinem Hotel in Damaskus vom Auftraggeber kontaktiert worden. Bis dahin war er davon ausgegangen, al-Dschabari hielte sich genau dort auf! Leider schien es dem Dreckssack aber gelungen zu sein, sich unbemerkt davonzuschleichen. Was genau er im Gazastreifen vorhatte, wusste Sam nicht und es interessierte ihn auch einen Scheiß. In weniger als einer Minute würde er mit herauslaufender Hirngrütze vor ihm im Wüstenstaub liegen und allenfalls noch als Fraß für die Geier herhalten. Und niemand würde je auf die Idee kommen, der Kerl wäre von jemand anderem außer Gefecht gesetzt worden als von den Israelis. Überaus praktisch. 

Sam schloss die Augen und atmete tief durch. Er lauschte nach dem Geräusch eines Fahrzeugs. Usama al-Dschabari sollte mit einem Jeep an diesem Gebiet vorbeifahren. Selbstverständlich kugelsicher und gegen Landminen entsprechend aufgerüstet. Aber das würde kein sonderlich großes Hindernis darstellen, denn Sam hatte trotz der kurzen Zeitspanne vorgesorgt. Wie immer. 

Mit dem Anflug eines zufriedenen Grinsens auf den Lippen schaute er um die Ecke. Der Jeep kam. Schnell. Fast, als hätte es der Fahrer verdammt eilig, an diesem Straßenzug vorbeizukommen. Kluger Mann. 

Sam schob seine Hand zwischen den Kaftan und bekam eine der Handgranaten zu fassen, die an seiner Kevlarweste hingen. Er zog den Stift, visierte sein Ziel an und warf die kleine M67 in dem Augenblick, in dem der Wagen auf die Straßenmitte zusteuerte. Der anvisierte Balken zwischen dem Haus, vor dem er stand und dem auf der gegenüberliegenden Straßenseite splitterte exakt an der Stelle, an der es passieren sollte. Mit einem lauten Knall, der das Geräusch des zerberstenden Holzes übertönte, krachte das Ding herunter - genau in dem Moment, in dem der Wagen darunter herfuhr. 

Die Reifen des Jeeps quietschten, weil der Fahrer selbstverständlich eine Vollbremsung hinlegte, die es nur schlimmer machte. Doch nicht ganz so klug, der Mann. 

Ohne eine Miene zu verziehen sah Sam dabei zu, wie das Dach des Wagens zerdrückt wurde. Der Balken wog garantiert achthundert Kilo. Massives Holz. Die Straßenkämpfer nutzten sie normalerweise, um sich über die Dächer der Häuser zu bewegen. 

Sam spähte um die Ecke. Aus der Motorhaube des Jeeps quoll Rauch. Der Fahrer schien draufgegangen zu sein. Die Windschutzscheibe war von unzähligen Rissen durchzogen und komplett zersplittert. Ein gigantischer Blutfleck war auf der linken Seite zu sehen, dort wo der Schädel des Fahrers zermalmt worden war, weil er sich selbstverständlich nicht angeschnallt hatte. Dann war die Bremsung also nicht mehr als ein Reflex im Moment seines Todes gewesen. Tja. Da hatte der Gute eben Pech gehabt. Über einen Toten mehr oder weniger regte sich Sam sicher nicht auf. Schließlich bedeutete es weniger Widerstand. Normalerweise waren die Fahrer der wichtigen Männer hier nämlich bestens ausgebildete Nahkämpfer, die eigens dafür da waren, ihre ach so kostbare Fracht schützen zu können, sollte es wider Erwarten zu einem solchen Angriff kommen. Dumm gelaufen, dass er offenbar zu den schlechteren seines Jahrgangs gehört hatte. Blöd für ihn. 

Bis drei zählend harrte Sam aus, dann sicherte er die unmittelbare Umgebung des Fahrzeugs und sprintete schnell darauf zu. Mit ein bisschen Glück war der Kameltreiber ebenfalls zerquetscht worden. Seitlich schlich er um den qualmenden Jeep herum. Der Fahrer war mausetot. Auf der gesplitterten Windschutzscheibe klebten nicht nur Blut und Haarreste, sondern eindeutig auch Hirnmasse. Ein Problem weniger. 

Sam wollte die hintere Seitentür öffnen, doch durch die Wucht des Aufschlags war der Fahrzeugrahmen verzogen. Leise fluchend schulterte er das Gewehr und beugte sich durch das zersplitterte Fenster ins Innere des brütend heißen Wagens. Er musste den Mann erst zweifelsfrei als Usama al-Dschabari identifizieren, wenn er den Job als abgeschlossen klassifizieren wollte. Gar nicht so leicht, denn leider war der Kerl auf der Rückbank fett und wog eine gefühlte Tonne, als Sam versuchte, ihn an der Schulter zu fassen, um ihn herumzudrehen, damit er in sein Gesicht sehen konnte. Und dabei musste er sich beeilen! 

Das Ausbleiben des Kampflärms in der Umgebung war kein gutes Zeichen! Stille war schlecht. Stille könnte darauf hindeuten, dass die Straßenkämpfer ihre Gefechte entweder kurzzeitig unterbrachen oder - was in seinem Fall schlimmer wäre - ganz einstellten. In letzterem Fall würden sie aller Wahrscheinlichkeit nach diesen Weg nehmen, um auf die Hauptstraße zurückzukommen. Und von dort aus in die staubigen Wüstenlöcher, aus denen sie vorher gekrochen waren. Der fanatische Abschaum der Menschheit … 

Die Sekunde, in der er mit Lauschen beschäftigt gewesen war, hatte seine Aufmerksamkeit abgelenkt. Von dem Dicken, der es tatsächlich wagte, noch zu atmen. Er bewegte sich schwerfällig und schien unter Schock zu stehen. Jedenfalls zuckte er unkontrolliert und gab röchelnde Laute von sich, die Sam nach einem Blick in das teigige Gesicht als Ergebnis innerer Blutungen wertete. Die Sonnenbrille auf seiner breiten Nase war zerbrochen und ein verdammt großer Splitter steckte in dem Loch, das vorher mal sein Auge gewesen war. Blut lief in Strömen über sein Gesicht und aus seinem Mund. 

Gut, er macht es eh nicht mehr lange.


»Komm schon Alter«, sagte er auf Arabisch und beugte sich noch weiter vor. »Zeig mir freundlicherweise dein ganzes Gesicht, bevor ich dir die Lichter ausknipse. Ich mach es auch schnell. Versprochen.«

Der Kameltreiber stieß einen unverständlichen Gurgellaut aus, der verdächtig nach einer recht unschmeichelhaften Beleidigung klang. Etwas in Richtung »Hurensohn«. Offenbar wusste der krepierende Anführer der hiesigen Teppichfliegerfraktion nicht, dass das eine der Beleidigungen war, die Sam wirklich hasste. Gewissermaßen die schlimmste verbale Entgleisung, die man sich in seiner Gegenwart erlauben durfte und nach deren Aussprechen tatsächlich das unausweichliche Todesurteil vollstreckt wurde - Auftrag hin oder her. Aber um derlei Kleinigkeiten hatte er sich noch nie geschert. In diesem Punkt war er schon immer anders als die anderen gewesen. Gehorsam ja - aber nur bis zu einem gewissen Grad. Was konnte er schließlich dafür, dass dieser Ausdruck eben ein rotes Tuch für sein Hirn war? Es war ein unsichtbarer Schalter. Ein Automatismus. Er rastete aus, wenn jemand Hurensohn zu ihm sagte. Sofort, mit aller Härte und ohne Gewissensbisse. Kein Geheimnis. Jedenfalls für seine Bosse. Der Hamasführer vor seiner Nase wusste das selbstverständlich nicht. Sein Pech. 

»Okay«, fügte er mit einem eisigen Lächeln hinzu, nachdem seine Zielperson den Mund wieder zugeklappt hatte. »Das war echt nicht nett, weißt du? Ich mag Unhöflichkeit nicht, Alter. Wie wäre es mit einer Entschuldigung?«

Blut lief ihm weiter aus den Mundwinkeln und sein verbliebenes Auge starrte Sam fast hasserfüllt an. »Bastard!« Fast akzentfreies Englisch. Gut. Wenn das sein letztes Wort sein sollte, konnte Sam durchaus damit leben. 

»Ganz wie du willst«, antwortete er emotionslos und zog dann das Klappmesser aus der Brusttasche der kugelsicheren Weste. »Möge Allah, oder wer auch immer dein Gott ist, deiner Seele gnädig sein.« 

Einen Moment später zog Sam die blutige Klinge aus dem Schädel des nunmehr wirklich toten Hamasführers und wischte sie am zerrissenen Saum seines Kaftans ab. Ein letzter Blick in das Gesicht des Toten, das er schnell mit dem Bild der Zielperson auf seinem Smartphone verglich, um die Übereinstimmung zweifelsfrei bestätigen zu können. 

Ausgeführt, tippte er flink und schickte die Kurznachricht mitsamt Foto über die verschlüsselte Tunnelverbindung an seinen Auftraggeber. 

Nach dem Untergang von SYSTEM war alles irgendwie komplizierter und aufwändiger, aber dafür war die Bezahlung auch bedeutend besser. Alles hatte eben Vor- und Nachteile, nicht wahr? 

Sam jedenfalls hatte nichts gegen das Söldnerleben einzuwenden. Er konnte sich seine Jobs frei aussuchen, langweilte sich selten und kam viel herum. Wesentlich mehr als früher, wo sich sein Bewegungsraum vorrangig auf den nordamerikanischen Kontinent beschränkt hatte. Streng kontrolliert und auf Schritt und Tritt überwacht. Ätzend. 

Gut, dass diese Zeiten vorbei sind, dachte er amüsiert und zog sich das karierte Tuch wieder über die Nase, bevor er seine Konzentration auf die ihm nun bevorstehende Flucht richtete. Das Handy steckte er zurück und nahm die AK 47 wieder in beide Hände. 

Er lauschte aufmerksam und hörte tatsächlich ein Stück entfernt das vertraute Geräusch von Maschinengewehrsalven - gefolgt von einer Granatenexplosion und einer weiteren Detonation, die von einer der Minen stammen könnte, die hier überall herumlagen. Als hätte sie ein besonders sadistischer Osterhase zurückgelassen, um dabei zuzusehen, wie - 

Eine weitere Explosion in seiner unmittelbaren Nähe ließ Sam herumfahren. Es gelang ihm gerade noch, den Arm hochzureißen, um seinen Kopf vor den herabregnenden Trümmerteilen zu schützen. Eine Mörsergranate war in einem der Obergeschosse des Hauses neben ihm eingeschlagen. Steine und Holzsplitter regneten auf ihn herunter und Sam entschied in Sekundenbruchteilen, dass er schon lange genug hier herumgestanden und Löcher in die Luft gestarrt hatte. Zeit zu verschwinden. 

Geduckt und blitzschnell wandte er sich nach links und huschte um die Ecke der Ruine, in die gerade noch die Granate eingeschlagen war, ließ das rauchende Fahrzeug des toten Hamasführers hinter sich und sicherte sich zu allen Seiten ab. So gut es die Sicht zuließ, zumindest. Schon der nächste Straßenzug glich einem absoluten Trümmerfeld. Kein einziges Haus in Sichtweite stand noch. Keine verdammte Mauer ohne Einschusslöcher oder mit heilen Fenstern. Die Dächer waren eingestürzt, auf der Straße türmten sich Schutthaufen und er ging jede Wette ein, dass sich darin mehr als eine böse Überraschung versteckte. Klar. Von hier war es nur noch ein Katzensprung bis zu dem unterirdischen Tunnel, auf den er es abgesehen hatte. Um schnellstmöglich aus diesem Drecksloch zu verschwinden und hoffentlich bald wieder amerikanischen Boden unter den Füßen zu haben. 

Sam war froh, vorgesorgt zu haben. Er hatte sich den Zugang zum Tunnelsystem der Hamas bei einem der Schmuggler in Be’er Scheva erkauft. Es war schließlich leicht, in den Gazastreifen hineinzukommen - aber etwas ganz anderes, ihn zu verlassen, ohne von den Grenzsoldaten auf der israelischen Seite über den Haufen geschossen zu werden, die allesamt einen verdammten Schießbefehl hatten und alles und jeden umnieteten, der sich bewegte. Auch das nicht offiziell; selbstverständlich. Aber so ein großes Geheimnis war das nun auch nicht gerade. So blieb als einzige Lösung das weitverzweigte Tunnelsystem übrig, das fast unter der ganzen Hauptstadt verlief und selbstverständlich auch unter dem Grenzzaun hindurch. 

Ein Kinderspiel. Genau wie die finaale Zerstörung des Hauptzugangs zum drei Meilen langen Tunnel kurz vor Nahal Oz. Ein Bonus, den Sam mit Freuden gratis obendrauf legte. Schließlich war er kein Idiot und wusste, dass die netten illegalen Tunnel nicht nur für den Schmuggel von ein paar lächerlichen Waffen oder Drogen verwendet wurden. Sondern eben auch als Schleuse für den Bodensatz der Gesellschaft: Radikalisierte Attentäter, die in ihrer unendlichen Feigheit dreist genug waren, einen ganzen Haufen anderer Leute mit sich ins Verderben zu nehmen, beispielsweise. 

Ein guter Grund, um wenigstens einen ihrer rattenverseuchten Wege für immer dichtzumachen, dachte er lächelnd und warf großzügigerweise eine ganze Hand voll kleiner M67-Granaten über seine Schulter nach hinten. Ohne sich die Mühe zu machen, bei der ohrenbetäubenden Explosion auch nur zu zucken. 

Sam gedachte, in spätestens sechsunddreißig Stunden wieder zu Hause in Rhode Island zu sein. Mit einem weiteren gepackten Koffer in seiner Hand. Zu einem spontanen Kurzurlaub. Irgendwohin, wo es nett war und nicht nach Tod oder Verwesung stank und wo er sich ein kleines bisschen entspannen konnte. Ein wirklich verlockender Gedanke. 

 

 

 

 




 

2 01 - The Mockingbirds Cry

 

2.1 Vivienne 

 

 

Der Wodka hinterließ einen widerlichen Geschmack in ihrem Mund, aber eine durchaus angenehme Wärme in ihrem Magen, als Vivienne Morgan das Glas auf die Theke knallte. Das dritte geleerte Glas, das ihre Zunge gleich lockern und ihre Hemmungen in Luft auflösen sollte - so wie die vorangegangenen, selbst eingebläuten Versicherungen, dass sie stark war und das ganz bestimmt schaffen würde. Was war schließlich auch dabei? Sich vor einem Kerl auszuziehen und sich von einem vögeln zu lassen - oder das in Anwesenheit einer anderen Frau zu tun? 

Teufel! Sie war nie prüde oder zurückhaltend gewesen und konnte mit Blümchensex am Strand bei Sonnenuntergang doch ohnehin nichts anfangen. Was stellte sie sich also so an, wenn sie sich vorstellen sollte, es gleich mit mehr als einer Person gleichzeitig zu treiben? 

Wenn ich es nicht versaue, dachte sie zweifelnd und warf erst einen Blick auf die silberne Armbanduhr an ihrem Handgelenk und dann zur Tür der Cocktailbar an der Waterstreet. Von ihrem Platz aus hatte sie leider keine freie Sicht auf den Anleger des kleinen Yachthafens. Schade. Es beruhigte sie meistens, dem Schaukeln der Bote zuzusehen. Bescheuert. 

Aber auch nicht mehr, als kurz davor zu sein, sich an den Hals eines Berufskillers zu hängen und ihn so um den Finger zu wickeln, dass er den Köder schluckt, rief sie sich in Erinnerung und konnte nicht verhindern, dass sie erleichtert aufatmete, als die Tür aufging und eine Frau die Bar betrat. Die Frau, auf die Vivienne wartete. Die, die sie eine ordentliche Stange Geld gekostet hatte, bevor sie überhaupt einen Fuß hereinsetzte. 

Unauffällig und nervös leckte Vivienne sich über die Lippen und musterte die junge Frau, die immerhin genauso aussah, wie auf ihrem Onlineprofil auf der Website. Groß und schlank, aber mit Kurven an den richtigen Stellen, langen schokoladenbraunen Haaren, die sie in offenen Wellen trug, und eindeutig mexikanischer Herkunft. 

Hoffentlich sprach sie wenigstens Englisch, betete sie und zwang sich, die verkrampften Finger zu entspannen, als sich ihre Augen am Outfit von Candy90 festsaugten. Keine Namen. Aber die brauchte man wohl auch nicht, wenn man in einem roten Minikleid, das einem knapp über den Hintern reichte und High Heels mit mordsmäßigen Absätzen, auf denen man noch gerade gehen konnte, ohne dabei wie eine betrunkene Weihnachtsgans auszusehen. Da schienen Namen eher hinderlich zu sein. 

Vivienne unterdrückte das hysterische angetrunkene Lachen, das sich ihre Kehle hinaufzwängte, und hob unauffällig die Hand, um die Dame zu sich zu locken. Immerhin verstand sie die Geste, auch wenn sich fast alle Augen der anwesenden Gäste nun auf sie richteten. Klar. 

»Miss Vivienne?«, fragte sie lächelnd mit starkem Akzent und ließ sich nach einem kurzen Händedruck neben Vivienne auf den freien Hocker vor dem Tresen sinken. »Sie sehen umwerfend aus.«

»Danke, dieses Kompliment kann ich nur zurückgeben«, erwiderte Vivienne tatsächlich leicht geschmeichelt, bildete sich aber selbstverständlich rein gar nichts darauf ein. Immerhin waren die Details des heutigen Abends im Vorfeld hinreichend geklärt worden. Niemand erwartete von der Frau in Rot, dass sie sich ernsthaft mit Vivienne beschäftigte. »Haben Sie sich für einen Namen entschieden, den Sie heute verwenden wollen? Wir können Sie schließlich nicht als Candy90 vorstellen, nicht wahr?« 

Die hübsche Frau lachte. Sie war sicher nicht viel älter als Vivienne. »Selbstverständlich. Maria. Ist das in Ordnung?«

Vivienne nickte. »Wir sollten für die nächsten Stunden zum Du übergehen. Immerhin soll der Herr keinen Verdacht schöpfen, richtig?« Unverfänglich lächelnd und in weiser Voraussicht schob sie einen Fünfzig-Dollarschein zu ihrem Gegenüber, ohne die Hand davon zu lösen, bis sie ihr freundlicherweise entgegenkam. Eine Versicherung. Keine Fragen, keine lästigen Ausflüchte, kein Zieren. »Wir sind schließlich Freundinnen.« Vivienne zwinkerte ›Maria‹ gekonnt mädchenhaft zu. 

»Studentinnen an der Brown, die sich gelangweilt haben«, nickte die Mexikanerin und strich sich mit den Fingern durch die langen Haare, nachdem sie den Fünfziger in ihrer Handtasche hatte verschwinden lassen. »Wir sind auf der Suche nach Spaß. Und haben kein Problem zu teilen. Richtig?«

Vivienne nickte, hob dann die Hand und bestellte zwei weitere Wodkagläser beim Barkeeper, der die beiden Frauen ebenso neugierig musterte wie jeder andere anwesende Mann. 

»Nur einen«, warf ›Maria‹ lächelnd ein, als der Kerl mit den bestellten Gläsern zurückkehrte. »Ich bin professionell und immer bei der Sache.«

»Und ich schätze es, mit Profis zusammenzuarbeiten. Auf gute Zusammenarbeit für eine Nacht. Ich danke nochmals für die Diskretion deiner Agentur.« 

»Wir bemühen uns, unserem Ruf gerecht zu werden.« 

Die Frauen prosteten sich zu und Vivienne stürzte auch diesen Wodka in einem Zug hinunter. Sie widerstand dem Drang, sich zu schütteln und trommelte leicht ungeduldig mit den Nägeln auf der glänzenden Oberfläche des Tresens herum. Das Timing war bisher absolut perfekt. Fehlte eigentlich nur noch die Hauptperson dieses Abends, richtig? 

Doch von Sam Hayes, alias Shadow One, fehlte bisher jede Spur. 

Im Alter von neun Jahren war er zu SYSTEM gekommen und hatte mit der Shadow-Ausbildung begonnen. Als einer der jüngsten Anwärter überhaupt. Über seine Familie war wenig bekannt; jedenfalls über seine Mutter. Sein Vater war Navy-Offizier, der kurz nach dem zweiten Geburtstag seines Sohnes im ersten Irakkrieg umgekommen war. Die Ausbildung innerhalb des ultrageheimen Programms hatte er als Jahrgangsbester abgeschlossen, woraufhin er bis zur Auflösung von SYSTEM als Auftragnehmer aktiv gewesen war. Hervorragende Ergebnisse, hundertprozentige Erfolgsquote und bis auf gelegentliche Ausfälle absolut zuverlässig und effektiv. Wobei sich der letzte Punkt wohl auf einen Vorfall vor etwa zwei Jahren bezog, über den sie wenig hatte in Erfahrung bringen können. 

Shadow One war daraufhin für eine Weile dienstuntauglich gewesen. Wegen einer Schussverletzung an seinem Knie. Kein Jahr danach wurden die Zuschüsse der Regierung gestrichen und SYSTEM wurde aufgelöst. Seither verdiente er sein Geld als Söldner und war vielgefragt - nicht nur bei Uncle Sam. Aber das sollte angesichts seines Werdegangs wohl niemanden verwundern. 

In Gedanken ratterte Vivienne die Informationen über ihn herunter, die sie aus den Akten hatte entnehmen können, die nicht vernichtet worden waren. Das zusammen mit dem Wissen, das sie von ihrem Dad über ihn hatte, würde hoffentlich ausreichen, die Situation die ganze Zeit über unter Kontrolle zu behalten. Sie musste die Kontrolle behalten - koste es, was es wolle! Sie hatte nichts zu verlieren, aber viel zu gewinnen! Daran musste sie einfach denken, dann konnte nichts schiefgehen. Ganz einfach. 

Und angesichts der Tatsache, dass Sam Hayes gerade frisch aus dem Gazastreifen zurück war, erhöhten sich ihre eigenen Erfolgsaussichten für den Ausgang dieser ganzen Aktion hoffentlich exponentiell. Welcher Kerl konnte einem derart verlockenden Angebot schließlich widerstehen, wenn er eine Woche lang im Wüstenstaub eines Krisengebietes herumgekrochen war? 

Richtig. Keiner! Vergiss das nicht. Atmen. Alles wird gut. 

»Entspann dich«, sagte ›Maria‹ neben ihr lächelnd, als spürte sie die Nervosität ihrer Auftraggeberin überdeutlich und berührte beinahe sanft ihren Handrücken. »Er kommt sicher bald. Ich bin schon sehr gespannt.« 

Ich auch, dachte Vivienne und schluckte einen Kloß in ihrem Hals hinunter, während sie sich ebenfalls zu einem Lächeln zwang. »Oh, es wird sicher ein schöner Abend. Interessant auf jeden Fall.« 

Sie sah, dass die perfekt geschwungenen Augenbrauen der Eskortdame höher wanderten, aber sie erwiderte nichts und nippte an ihrem Wodka. Keine Fragen. 

Gerade, als sie überlegte, sich einen weiteren Drink zu bestellen, weil sie einfach nicht betrunken genug wurde, ging die Tür zur Bar erneut auf. Sie fuhr beinahe erschrocken und mit viel zu weit aufgerissenen Augen herum, als sie registrierte, dass ihre Informationen zumindest in diesem Punkt schon mal richtig waren: Sam kam hierher. Nach einem Job. Offenbar wirklich - jedes Mal. Perfekt. 

Und verdammt … er sah sogar noch besser aus als auf den Fotos in seiner Akte! Blondes Haar, das er scheinbar absichtlich so gestylt hatte, dass man denken könnte, er wäre gerade erst aufgestanden, eisblaue Augen, gebräunte Haut und ein gepflegter kurzer Bart. Außerdem hatte er ein markantes Kinn und eine Nase, der man ansehen konnte, dass sie schon mindestens einmal (zweimal, erinnerte sie ihr Verstand) gebrochen gewesen war. Dadurch wirkte sein Gesicht aber nicht weniger … sexy. Der ganze Kerl war eine einzige Augenweide! Groß, breitgebaut, schlank … Das legere weiße Hemd und verdammt enge Jeans ließen immerhin wenig Raum für Fantasie übrig, wenn es darum ging, sich vorzustellen, was sich darunter befand: Muskeln. Und zwar eine verfluchte Menge davon! Genügend Kraft und Geschick, um es jederzeit allein mit einer kleinen militärischen Einheit aufnehmen zu können. So wie damals, als er in Syrien allein in einer verlassenen -

»Hey, ist er das?«, riss ›Maria‹ Vivienne mit einem leichten Stoß ihres Ellenbogens aus ihren Gedanken und deutete auf den Neuankömmling. Der setzte sich mit einem Handgruß an den Barkeeper auf einen der Hocker am anderen Ende des langen Tresens, ohne die beiden Frauen zu beachten. »Heiß!«

Ja, verdammt! Und wie!


Sie nickte. »Ja, das ist er. Sollen wir gleich?«, fragte sie nun doch deutlich verunsicherter und konnte das nervöse Kichern gerade noch so zurückhalten. »Oder warten wir lieber, bis er sich was bestellt hat? Oder -«

»Beruhige dich, meine Liebe«, unterbrach sie die Mexikanerin lächelnd und legte erneut ihre Hand auf Viviennes, deren Handflächen sich plötzlich ungewohnt feucht anfühlten. »Lass mich reden, in Ordnung? Ich habe das schon mal gemacht.« Ihr Zwinkern ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass es genau so war. 

Mit wild klopfendem Herzen und ihr Mantra herunterbetend rutschte sie von ihrem Hocker und folgte ›Maria‹, die sie wie selbstverständlich an der Hand hinter sich herzog. Geradewegs auf Sam Hayes zu, der die beiden Frauen offenbar ebenso beobachtete, wie jeder andere Gast mit einem Penis. 

Die eigentlich leise Barmusik aus den Lautsprechern über der Theke erschien ihr auf einmal wesentlich lauter. Was vielleicht daran lag, dass Vivienne sich wirklich einbildete, die Gespräche der Gäste wären verstummt. Nur weil die schöne Frau in dem roten Kleid gefolgt von der anderen (nicht ganz so schönen) Frau in Schwarz ihre Plätze verließen? Absurd lächerlich! Verzerrte Wahrnehmung war doch wirklich -

»Hi. Sind die beiden Plätze noch frei?«, hörte Vivienne ›Maria‹ mit übertrieben rauchiger Stimme und Akzent fragen und biss sich auf die Unterlippe, um das hysterische Kichern zu unterdrücken. Weil sie den perfekt inszenierten Augenaufschlag der jungen Frau sah, den sie wie selbstverständlich an Sam richtete. »Wir dachten, wir könnten dir einen Drink spendieren. Du siehst aus, als könntest du einen vertragen.« 

Vivienne hatte das Gefühl, der Boden unter ihren nagelneuen Manolo Blahniks würde schwanken, als sie das beginnende Grinsen im Gesicht des jungen Mannes sah, der seine Augen mit unverhohlener Neugier über die beiden Frauen wandern ließ. Weil ihm nämlich zu gefallen schien, was er sah. Was selbstverständlich zu erwarten gewesen war. Trotzdem … 

»Setzt euch, Ladys«, antwortete er lächelnd und zwinkerte Vivienne zu, bevor er auf die freien Hocker rechts und links neben sich deutete. »Was verschafft mir die Ehre einer Einladung? Sollte es nicht eigentlich der Gentleman sein, der den Damen einen Drink spendiert? Besonders zwei so hübschen wie euch?« 

›Maria‹ kicherte tatsächlich, während sie sich wie selbstverständlich an Sams linker Seite platzierte. Die Beine langsam übereinanderschlagend, damit er ja einen Blick auf genügend nackter Haut werfen konnte. 

Sie betete, dass sie genug getrunken hatte, um nicht ausgerechnet jetzt zu zögern und sich dadurch zu verraten, riss sich dann aber selbst aus ihrer kurzen Starre und tat es der Eskortdame gleich. Sie setzte sich nicht ganz so galant auf den rechten Hocker, überschlug ebenfalls die Beine und betete, dass sie nicht einfach hinunterfiel. 

Alles oder nichts! 

»Nicht doch. Wir leben im 21. Jahrhundert. Da darf sich auch ein Gentleman zur Abwechslung von einer Lady einladen lassen.« Ein weiterer Augenaufschlag und ein Lächeln in den tiefbraunen Augen, bevor sie Vivienne aufmunternd aber kaum merklich zunickte. »Wir haben uns ein wenig gelangweilt. Du kamst uns also gerade recht.« 

»Stimmt«, pflichtete sie sinnloserweise bei und schalt sich innerlich eine Idiotin. Das konnte ja heiter werden …

»Hm, verstehe. Ich hab euch noch nie hier gesehen. Wo kommt ihr her?« Sam musterte sie beide nacheinander, schien aber bisher noch keinen Verdacht geschöpft zu haben. Falls doch - zumindest darin war sie sich hundertprozentig sicher - wären sie längst tot. 

»Wir studieren an der Brown«, übernahm sie dieses Mal von allein die Initiative und versuchte es ebenfalls mit einem verhaltenen Augenaufschlag, den sie immerhin in ihrer Schulzeit einigermaßen gut beherrscht hatte. Jedenfalls dann, wenn man von den nicht misslungenen Versuchen ausging, irgendeinen Typen herumzukriegen, den man besser nicht herumbekam. Genau wie jetzt. Es gab keinen Unterschied, oder? 

Nur, dass diese Typen mich nicht aufgeschlitzt und dann umgedreht an einer Dachrinne hängend hätten ausbluten lassen, schaltete sich ihr Verstand auf besonders zynische Weise ein. 

»Und da habt ihr euch gedacht, ihr verlasst mitten in der Nacht das Campusgelände, um euch hier draußen in Cowesett am Hafen rumzutreiben?« Sam grinste. »Allein?« 

»Du tust ja so, als wäre das hier ein düsterer Hinterhof irgendwo im Nirgendwo«, lachte sie tatsächlich nicht ganz ohne Belustigung und registrierte mit wachsender Erleichterung, dass der Alkohol endlich seine erhoffte Wirkung entfaltete. »Außerdem sind wir jetzt ja nicht mehr allein, richtig? Oder würdest du uns etwa allein hier zurücklassen?«

»Einsam«, nickte ›Maria‹, die umgehend auf die Vorlage ansprang, »gelangweilt, unbefriedigt?«

Sam Hayes, der den Hinweis selbstverständlich umgehend richtig deutete, zog nun beide Augenbrauen hoch und musterte die Frauen nacheinander mit unverblümter Skepsis. »Tja, auch auf die Gefahr hin, euch zu enttäuschen, Mädels - und das soll jetzt wirklich keine Beleidigung sein«, sagte er lächelnd, während er seinen Blick wiederholt erst an ›Maria‹ und dann an Vivienne herunterwandern ließ, »aber ich zahle nicht für meinen Spaß. Niemals, falls ihr versteht, worauf ich hinaus will.« 

»Aber nicht doch«, warf die Mexikanerin links von ihm ein und zog eine filmreife Schnute, die Vivienne ihr beinahe abgekauft hätte. »Wer sagt denn, dass wir uns bezahlen lassen, hm? Das ist wirklich unhöflich! Immerhin wollten wir dir deinen Drink spendieren.« 

»Ach komm, Maria. Wenn er auf die einmalige Gelegenheit verzichten kann, dich und mich -«, setzte sie an und zuckte nach einem vielsagenden Augenrollen mit den Schultern, »gemeinsam in seinem Bett zu haben, soll er doch.« 

Alles auf eine Karte! 

Bitte, bitte, bitte, enttäusch mich jetzt nicht!

»Halt mal, Süße.« Tatsächlich hielt Sam sie an der Hand zurück, bevor Vivienne von ihrem Hocker rutschen konnte, und machte die Finte somit sicherlich ungewollt perfekt. »Ich habe nie bestritten, dass euer Angebot durchaus verlockend ist, oder?« Das Grinsen wurde breiter - der Blick durchdringender, die Berührung - intensiver … 

Verflucht! Er fasst mich nur an und ich werde noch nervöser!

»Ich mag es, wenn ihr Ladys ein wenig direkter seid, aber eine Nachfrage wird doch wohl erlaubt sein. Immerhin wäre ich der Depp, wenn ihr euch aus dem Staub macht, falls ihr euch nur einen Scherz erlauben wolltet. Also wirklich!« Er grinste ihr ziemlich reserviert aber direkt ins Gesicht und Vivienne würgte unauffällig den Kloß in ihrem Hals hinunter, bevor sie lächelnd den Kopf schüttelte. 

»Das käme uns nicht in den Sinn. Sofern du uns keinen Grund gibst, die Flucht zu ergreifen.« Sie lachte ›Maria‹ zu, die ein leises Profikichern hören ließ und eifrig nickte. 

»Aber so siehst du nicht aus. Einer wie du kann es doch sicher mit uns beiden aufnehmen, oder?« Sie klimperte herausfordernd mit den langen schwarzen Wimpern und reckte Vivienne dann hinter Sams Rücken die Hand entgegen, die sie ohne zu zögern ergriff. 

»Aber sicher kann er das«, fügte sie hinzu und rutschte nun doch von ihrem Hocker, um hinter Sam herumzugehen und sich neben ihre vermeintliche Freundin zu stellen. Arm in Arm. In allerbester Schauspielmanier. »Schau ihn dir doch an«, säuselte sie der Eskortdame zu, ohne den blonden jungen Mann aus den Augen zu lassen. »Ich wette, er kann unseren langweiligen Abend doch noch in eine ziemlich heiße Nacht verwandeln, denkst du nicht?« 

Selbstverständlich beobachtete Sam sie nicht nur, sondern bewertete auch jedes ausgesprochene und nicht ausgesprochene Wort umgehend in einer seiner antrainierten Skalen. Und selbstverständlich gelangte er zu dem Schluss, den Vivienne beabsichtigt hatte: Er sah in den beiden jungen Frauen keinerlei Bedrohung, sondern vielmehr eine Chance, einen hoffentlich lange gehegten Männertraum wahrwerden zu lassen. Eine heiße Nacht mit zwei Frauen gleichzeitig. 

Bingo!

»Ich bin sogar sehr sicher, dass das im Bereich des Möglichen liegt«, antwortete er mit einem kühlen Grinsen, bevor er ein paar Dollarscheine aus seiner Hemdtasche fischte und sie unter sein halbleeres Whiskeyglas schob. »Ich nehme an, ihr habt nichts dagegen, wenn wir sofort damit beginnen, oder?« Er stand auf, deutete mit einer galanten Armbewegung erst auf die Tür und reichte den beiden Frauen dann jeweils einen Arm. 

Vivienne und ›Maria‹ warfen sich einen letzten übereinstimmungssuchenden Blick zu und folgten ihrem vermeintlichen Abenteuer dann lächelnd aus der Bar. Mit den mehr als deutlich spürbaren Blicken im Rücken, die die Kerle Sam hinterherwarfen. Neidisch und garantiert missgünstig. 

Was ist er aber auch für ein Held, dachte sie böse und verkniff sich das dazugehörige Grinsen. Der berüchtigte Shadow One - die jahrelange Nummer eins auf SYSTEMS Gehaltsliste und einer der gefährlichsten Menschen in diesem Land - war eben auch nicht mehr als ein gewöhnlicher Mann. Jedenfalls, wenn sich ihm die Gelegenheit bot, seinen Spaß zu haben. So vorhersehbar. So leicht zu kontrollieren. Wenn man wusste, wo man ansetzen und welche Strippen man ziehen musste. 

Perfekt! 

Dann kann die Show ja jetzt losgehen. 

 

 

2.2 Sam

 

Einigermaßen unschlüssig und tatsächlich ziemlich skeptisch beobachtete Sam die beiden jungen Frauen, die ihn vorhin in der Cocktailbar am Greenbay-Marina-Yachthafen angesprochen hatten. Normalerweise dachte er sich nicht viel dabei, wenn er irgendwo angebaggert wurde. Es war auch nicht das erste Mal, dass er zwei Mädels gleichzeitig abschleppte. Er kümmerte sich weder um altmodisches Gehabe, noch war sein Ego so winzig, dass er sich durch überbewertete sexistische Gedanken aus der Ruhe bringen ließ. Wen kümmerte es schließlich, wer wen ansprach - solange das Ergebnis dasselbe blieb? 

Und dieses Ergebnis bewegte sich gerade auf ziemlich interessante Art und Weise durch sein Haus, was sein latent schwelendes mieses Bauchgefühl nur verstärkte. Irgendetwas stimmte mit diesen Ladys nicht. Auch wenn er noch nicht durchschaut hatte, was das sein könnte, gab es trotzdem keinerlei Zweifel daran. Es würde nicht schaden, auf der Hut zu sein, selbst wenn sie ihm selbstverständlich in keiner Sekunde ihres Aufenthaltes in irgendeiner Form gefährlich werden könnten. 

»Wollt ihr was trinken?«, fragte er mit einem falschen Lächeln auf den Lippen und ging an den Mädels vorbei die beiden Stufen in seine Wohnküche hoch. Ihre Absätze klackerten auf den dunklen Echtholzdielen, aber daran störte er sich nicht. Solange sie die heißen Schuhe anbehielten, konnte er wenigstens ihre Beine darin bewundern. Die waren nämlich bei beiden nicht von schlechten Eltern. 

Auffordernd warf er einen Blick über seine Schulter, bevor er die Kühlschranktür aufriss und zwei kalte Bierdosen hochhielt. »Sorry. Mit Martinis oder was ihr sonst so trinkt, kann ich nicht dienen. Ich mag es pragmatisch und bin selten zu Hause.« 

»Kein Problem«, antwortete die kleinere Blondine prompt und grinste der anderen mit den langen dunkelbraunen Haaren zu. Eine Mexikanerin, wenn er sich nicht täuschte. 

»Für mich nicht, danke.« Der Akzent war deutlich zu hören. Und schließlich war nicht sie es, die ihm Kopfzerbrechen bereitete. »Ich hatte schon genug.« Eine Lüge. Und nicht mal eine besonders gute. Sam war sicher, dass sie nüchterner war als er selbst. 

»Und du?« 

Die andere, Blondie, schüttelte den Kopf und lächelte. Es war das Zucken ihrer Mundwinkel und die dunkler werdende Röte auf ihren Wangen, die sie verrieten. Nicht nur, dass sie schon sternhagelvoll war, wie ihre unkoordinierten und teilweise fahrigen Bewegungen vermuten ließen, sondern auch, dass sie irgendetwas im Schilde führte, das unmittelbar mit ihm zu tun hatte! Sie beobachtete ihn die ganze Zeit über, ließ ihn keine Sekunde aus den Augen und war nicht sonderlich gut darin, es zu verbergen. Interessant! 

»Tja, ich schlage vor, wir sparen uns das ganze Höflichkeitsgeplänkel und kommen gleich zur Sache, was meint ihr?«, grinste er und lehnte sich mit vor der Brust verschränkten Armen gegen seine Kücheninsel. Ein zweifellos praktisches Ding, das nicht nur schick, sondern eben auch zweckmäßig war. Vorausgesetzt, man benutzte es. Etwas, das er so selten tat, dass er es in den letzten drei Jahren an zwei Händen abzählen konnte. »Oder wollt ihr noch ein bisschen plaudern, hm? Wie wäre es mit euren Namen? Für den Anfang.« 

Die zwei Sekunden andauernde Stille überraschte ihn tatsächlich wenig. Ebenso wenig, wie die Tatsache, dass die Mexikanerin als erste das Wort ergriff. Und die Initiative. »Wer braucht schon Namen, wenn es nur um ein kleines bisschen Spaß geht, hm?«, säuselte sie und strich sich langsam mit den rotlackierten Fingern durchs Haar. Jede Bewegung wirkte einstudiert. Sie wusste ganz genau, wie sie mit ihren Reizen umgehen musste. 

Alles klar. Sie ist der Profi. Und die andere? Was hat sie hier verloren?


Eine gute Frage, aber keine sonderlich überraschende Erkenntnis. Dass er es mit mindestens einem Callgirl zu tun hatte, war ihm vom ersten Augenblick an klar gewesen. Erst hatte er vermutet, Blondie könnte einfach ein Neuling in der Branche sein, der sich hier den einen oder anderen Trick abgucken sollte, doch diesen Verdacht hatte er schnell verworfen.

»Ihr leiert mir aber nachher nicht meine Kohle aus den Rippen, oder? Sonst müsste ich euch nämlich gleich an mein Bett fesseln und ein bisschen auspeitschen, um euch dafür zu bestrafen, mir einen Bären aufgebunden zu haben.« Das Grinsen in Sams Gesicht wurde deutlich kühler, doch sein Blick ruhte auf der Kleinen im schwarzen Kleid. Sie leckte sich sichtlich nervös über die Lippen, wich seinem Blick aber nicht aus. »Aber wenn ihr ja an der Brown studiert, habt ihr sicher nicht vergessen, was ich vorhin gesagt habe.« Er zuckte ungerührt mit den Schultern, ohne sie aus den Augen zu lassen.

»Bleib locker, Süßer«, warf das Callgirl in Rot ein und lachte hell. »Wir haben doch gesagt, dass wir nur ein bisschen Spaß wollen. Ohne Verpflichtungen.« 

»Willst du uns beleidigen?«, pflichtete ihr die Kleine mit einem hörbar erzwungenen Kichern bei und klimperte mit den Wimpern als wäre sie etwas zurückgeblieben. Dabei hätte er sein letztes Hemd darauf verwettet, dass sie alles andere als dämlich war, auch wenn sie sich ein bisschen so anstellte. Also wirklich!

»Das liegt mir fern, Ladys«, flötete er lächelnd und stieß sich dann mit scherzhaft erhobenen Händen von der Kante ab. »Wenn ihr nichts trinken und nicht plaudern wollt, zeige ich euch wohl besser gleich den Weg in mein Schlafzimmer, was? Wozu noch mehr kostbare Zeit vertrödeln, in der wir alle ein bisschen Spaß haben könnten.« 

Er wies mit einer ausladenden Handbewegung auf den schmalen Flur im hinteren Bereich seines offenen Wohnzimmers. Von dort aus gelangte man ins untere Bad, einen Vorratsraum und selbstverständlich in einen der beiden versteckten Räume, die er in mühevoller Kleinarbeit selbst errichtet hatte. Für sein technisches Equipment und seine Ausrüstung. Die Waffen lagerte er oben im Schlafzimmer. Ein durchaus passender Begriff, denn die komplette obere Etage war ebenfalls trennwandlos. Bis auf das Bad und eben den zweiten Geheimraum. 

Ich mag halt keine bösen Überraschungen, dachte er grinsend und folgte den Mädels ohne allzu großen Abstand zur hölzernen Wendeltreppe. So konnte er wenigstens einen Blick auf ihre Hintern unter ihren kurzen Kleidchen erhaschen. Sehr einladend. Und sehr heiß. 

»Wow«, stieß die Mexikanerin beeindruckt hervor und sah sich neugierig um. Ebenso wie die andere, die ständig verlegen mit den Fingern am Saum ihres Kleides herumzupfte. »Nicht schlecht. Schicke Bude!« 

»Danke«, antwortete er weiter lächelnd und griff dann nach der Fernbedienung für die Zimmerbeleuchtung, die an der Wand neben der Treppe hing. Immer griffbereit. 

Da es inzwischen dunkel geworden war, beschloss er, den Ladys das kurze Vergnügen zu gewähren, die Aussicht aus seinen selbstverständlich kugelsicheren Panoramafenstern zu genießen. Durch die Dachform und die minimalen Schrägen war ein fast ungehinderter Blick zum Sternenhimmel möglich, ohne allzu viel von den Bäumen um das Haus herum abgelenkt zu werden. 

Das Grundstück befand sich in einem kleinen Waldstück etwa eine Meile von der Küste entfernt. Abgeschieden genug und doch nicht so, dass man annehmen könnte, er hätte etwas zu verbergen. Von den Sicherheitsmaßnahmen an den Grundstücksgrenzen entlang selbstverständlich abgesehen. Videoüberwachung und Bewegungssensoren waren nur ein kleiner Teil der Spielereien, denen er nicht hatte widerstehen können, nachdem er das Haus gekauft hatte. Vorsicht war besser als Nachsicht. Ein Motto, dem Sam immerhin seit seinem neunten Lebensjahr folgte und das ihm schon mehr als einmal den Arsch gerettet hatte.

Jetzt beobachtete er die beiden jungen Frauen sehr genau. Dafür reichte das Mondlicht vorerst aus. Er musste zugeben, dass er wirklich gespannt darauf war, wie sie das angefangene Spielchen weiterspielen würden. Die Blicke, die sie sich zuwarfen, entgingen ihm nämlich keineswegs.

Trotzdem wanderte seine Augenbraue höher, als sich das nervöse blonde Mädchen im schwarzen Kleid zu ihm herumdrehte und kommentarlos über den dicken schwarzen Teppich vor seinem Bett auf ihn zukam. Als hätte sie in den paar Sekunden Stille einen Schalter in ihrem Hirn umgelegt und beschlossen, nicht mehr so aufgekratzt sein zu wollen. Überaus interessant!

Sam erwiderte ihr Lächeln nur eine Spur kühler. Das Geräusch ihrer Absätze wurde vom Teppich unter ihren Füßen verschluckt. Das schien sie aber nicht im geringsten daran zu hindern, sich ihrer durchaus reizvollen Vorzüge bewusst zu werden: Sie ging ziemlich geschmeidig und schwang dabei die Hüften, sodass er gar nicht anders konnte als sie anzustarren. Oder sie anzuschmachten. Denn diese seltsame Situation änderte schließlich rein gar nichts daran, dass er erst vor zwölf Stunden aus dem Flugzeug aus Jerusalem gestiegen war. Nachdem er fast eine Woche lang durch die verdammte staubige Wüste zwischen Israel und dem Gazastreifen gekrochen war! Ohne Aussicht darauf, ein Mädchen überhaupt derart unbekleidet aus der Nähe zu sehen, wie die beiden vor sich; die zogen nämlich wie auf ein unausgesprochenes Kommando zeitgleich ihre Kleider aus und standen nur einen Augenblick später beide in wirklich verdammt heißer Spitzenwäsche vor ihm. Schwarz und feuerrot.

»Wirklich schön, die Aussicht aus deinem Fenster«, säuselte die Kleine mit den honigblonden langen Haaren, die ihr in lockeren Wellen über die Schultern und den Rücken fielen. Keine Spur mehr von Nervosität oder Schüchternheit. Sie gab sich Mühe, das musste er ihr lassen.

»Aber wir sind ja nicht hier, um uns etwas anzusehen, das wir auch von unserem Wohnheimzimmer aus hätten sehen können, nicht wahr?«

Die beiden Mädels kicherten, bevor sie sich gegenseitig einen Arm um die schlanken nackten Taillen legten und ihn auffordernd ansahen.

»Sagt nur«, grinste Sam, bevor er einen der Knöpfe auf der Fernbedienung drückte und die Wandbeleuchtung einschaltete. Die mit den Glühbirnen, die das weiche Licht flackernder Kerzen imitieren konnten. Alle Frauen standen darauf und die beiden vor ihm bildeten sicherlich keine Ausnahme. Außerdem fand er die Option darauf tierisch geil, das Schattenspiel auf ihrer Haut betrachten zu können, wenn sie erstmal in seinem Bett lagen.

»Ja, Süßer. Also. Wie wäre es, wenn du uns wenigstens deinen Vornamen verrätst, damit wir wissen, welchen Namen wir gleich stöhnen sollen, hm?« 

Irgendetwas sagt mir, dass du den bereits ziemlich genau kennst, Kleines, dachte er böse, als sich das Mädchen vom Callgirl löste und sich stattdessen ohne weitere Umschweife an seinen Hals hängte. 

Nur einen Atemzug später reckte sie ihm ihr Gesicht entgegen und küsste ihn auf den Mund. Ein kurzer kontrollierter Kuss, der zwar als Vorgeschmack wirklich nicht zu verachten war, aber nicht ansatzweise dem entsprach, was er normalerweise bevorzugte. Immerhin stellte er fest, dass er über ihren stark angetrunkenen Zustand durchaus hinwegsehen konnte, wenn er sich stattdessen auf den Geruch ihres Parfüms konzentrierte. Das roch nämlich verflucht verführerisch. Genauso, wie sie sich anfühlte, als er langsam einen Arm um sie legte und ihr in die dunkelgrünen Augen sah. Auf der Suche nach einem verräterischen Hinweis auf das, was sie wirklich geplant hatte. Etwas Konkretes fand er nicht. Bedauerlich. Abwarten!

»Sam«, flüsterte er ihr ins Ohr und genoss es tierisch, das Zittern zu spüren, das offenbar allein sein Atem und seine Stimme bei ihr auslösten. »Und du, Kleines?« 

Sie hielt spürbar den Atem an, antwortete aber ebenso leise und ebenso gelogen: »Julia« und ließ ihn sichtlich widerstrebend wieder los. 

»Und du, Süße?«, fragte er an die Mexikanerin gewandt, ohne sich sofort von den grünen Augen der Kleinen loseisen zu können. Die waren nämlich aus der Nähe betrachtet verflucht … heiß!

»Maria«, antwortete die Größere prompt und mit absichtlich betontem Akzent, bevor sie sich bereitwillig in seinen anderen Arm ziehen ließ. Sie schnurrte sogar fast wie ein Kätzchen, bevor sie ihrerseits die vollen Lippen auf seine presste und ihn ebenfalls küsste. Wesentlich forscher als ihre vermeintliche Freundin. Nicht übel.

Bei ihr schmeckte er tatsächlich kaum Alkohol, obwohl sie anstandslos den Mund öffnete und freundlicherweise seine Zunge hineinließ, damit er den Kuss ein wenig vorantreiben konnte. Das war schon eher seine Kragenweite. Direkt und verdammt heiß!

Dennoch fiel es ihm nicht schwer, den Kuss schneller zu beenden, als es das einsetzende Verlangen in seinen Lenden zulassen wollte. Doch schließlich ging es hier nicht allein um seinen Spaß, richtig?

»Und jetzt ihr«, forderte er mit einem Grinsen an Julia gewandt, das sich tatsächlich ziemlich teuflisch anfühlte. Es überraschte ihn überhaupt nicht, das kurze trotzige Flackern in ihren Augen zu sehen, bevor sie sich sichtlich nervös über die Lippen leckte und sich zögernd zu ihrer Begleiterin drehte. 

Sam fragte sich nicht ganz ohne Belustigung, wie viel Überwindung es sie wohl kosten musste, genau das zu tun, was er forderte: Ihn loszulassen und sich stattdessen mit der anderen Frau zu befassen. Sie zu berühren und sie schließlich zu küssen, ohne dabei ihre Maske fallenzulassen. Ein Anblick, der ihn tatsächlich ziemlich anmachte, obwohl ihre Aversion deutlich zu spüren war. 

Etwas, das ihr keineswegs bewusst zu sein schien. Sie wiegte sich in Sicherheit. Und das sollte sie auch noch ein Weilchen.

Trotzdem zog sie es durch und machte das sogar so gut, dass er für eine Millisekunde tatsächlich an seinem Bauchgefühl zweifelte. Ob die kleine Schönheit wirklich etwas zu verbergen hatte oder seine Alarmglocken vielleicht doch ganz umsonst angegangen waren. Ob er sich möglicherweise geirrt hatte …

Immerhin gingen die Mädels wirklich ziemlich ran, nachdem sie endlich aufgetaut zu sein schienen. Er sah zu, wie sie sich küssten, bevor er die obersten Knöpfe seines Hemdes öffnete und es sich einfach über den Kopf zog.

Die Mexikanerin schien jedenfalls schon jede Menge Spaß zu haben. Sie beherrschte ihren Job, das musste Sam ihr lassen. Sie schien keinerlei Hemmungen zu haben und fing bereits an, ihr hübsches Gegenüber aus ihrem BH zu schälen, bevor Sam den überhaupt hinreichend hatte würdigen können. Schwarze Spitze, passend zu ihrem Tanga. Ein Jammer eigentlich, dass er das nicht selber übernehmen konnte.

»Okay, Mädchen. Langsam«, grinste er, bevor er jeweils eine Hand durch ihre Haare wandern ließ und sie ihren Kuss für ihn unterbrachen. »Sonst bleibt am Ende nichts mehr für mich übrig. Das wäre doch zu schade, oder?« 

Maria kicherte leise und lehnte sich gegen seine nackte Brust, als er den Arm um sie schlang, ohne die andere loszulassen. 

›Julia‹ hingegen war die wiederkehrende Verunsicherung deutlich anzumerken, als Sam langsam und fast zärtlich mit dem Daumen über ihre Unterlippe glitt, bevor er sie losließ.

Er stellte sich dicht hinter Maria, die immerhin nur einen Kopf kleiner war als er. Ohne das andere Mädchen aus den Augen zu lassen, beugte er sich vor und strich die langen dunkelbraunen Haare nach hinten. Dann presste er seine Lippen auf den Hals des Callgirls und entlockte ihr dadurch ein übertriebenes Keuchen, das unter Garantie einstudiert war. Ebenso wie der Rest dieser ganzen hübschen Aktion.

Doch davon würde er sich seinen Spaß sicher nicht nehmen lassen. Ganz bestimmt nicht. Es war viel zu interessant, den beiden dabei zuzusehen, wie hartnäckig sie an ihrem Schauspiel festhielten. Wie konsequent sie weitermachten. Wie verbissen sich vor allem ›Julia‹ vorwärtstastete. Und wie bedacht sie darauf zu sein schien, ja keinen Verdacht zu erregen, etwas könne mit ihr nicht stimmen. 

Sam überlegte, ob ›Julia‹ bewusst war, dass er jede ihrer Bewegungen beobachtete. Dass ihm keine Berührung entging. Keine noch so unscheinbare Regung ihres Gesichts, während sie sich schließlich mit zu seinem Bett ziehen ließ. Kein Kuss, den die Kleine mit ihrer Begleiterin tauschte. Erst recht keinen von seinen, von denen er sicher war, dass sie ›Julia‹ nicht annähernd so kalt ließen wie die der Mexikanerin. Und kein noch so verhaltenes Stöhnen, das er ihr in dieser Nacht entlockte, während er genau das tat, was er sich vorgenommen hatte: es zu genießen!

Schließlich hatte selbst er nicht in jeder Nacht zwei heiße Mädels in seinem Bett. Ein Umstand, den man einfach ausnutzen musste. Gedanken konnte man sich danach noch genug machen.

Und so nutzte Sam die seltene Gelegenheit gnadenlos aus und brachte beide Mädchen nacheinander an ihre Grenzen. Nur für den Fall, dass sie angenommen hatten, er könnte es nicht mit ihnen zusammen aufnehmen. Dabei überraschte es ihn wenig, dass Maria einiges mehr aushielt als ›Julia‹, die sich mehr und mehr der Situation entzog, als wollte sie ihrer vermeintlichen Freundin den Vortritt lassen. Und selbstverständlich kratzte Sam das nicht im Geringsten. 

Er ließ sie eine Weile zufrieden, beschäftigte sich ausgiebig mit der heißblütigen Mexikanerin und spürte die Blicke der Kleinen dabei auf sich, die sie trotz allem fest auf ihn richtete, als könnte sie einfach nicht wegsehen. Was ihn selbstverständlich auch nicht überraschte. 

Umso mehr genoss er es schließlich, sich allein ihr zuzuwenden, während Maria ihre Pause mit einem fast dankbar anmutenden Seufzen quittierte und bereitwillig zuließ, dass Sam sich nur noch auf ›Julia‹ konzentrierte. 

Lächelnd. Und noch lange nicht fertig. In dem Wissen, das der Spaß jetzt gerade erst anfing und erst dann aufhörte, wenn sie winselnd und völlig fertig unter ihm liegen und ihn anflehen würde, endlich von ihr abzulassen. 

»Deine Schüchternheit treibe ich dir schon aus, Kleines«, flüsterte er ihr ins Ohr, als er sich über sie beugte. Bevor er mit der Zunge über die erhitzte zarte Haut an ihrem Hals leckte und zubiss, bis er ihr einen gepeinigten Schrei entlockte. Ein süßer Laut, der es ihm immerhin für einen Moment leicht machte, ihr die Lügengeschichte vorerst durchgehen zu lassen. 

Oh ja. Sam genoss die Nacht in vollen Zügen. Und wie! 

 

 

2.3 Vivienne

 

Mit fest zusammengebissenen Zähnen und auf Zehenspitzen schlich Vivienne die Wendeltreppe hinunter und betete, dass sie unterwegs kein Geräusch machte. Ihr Herz klopfte so laut, dass sie fast sicher war, man könnte es im ganzen Haus hören! Dabei durfte der schlafende Killer über ihr unter keinen Umständen aufwachen oder sie gar bei dem überraschen, was sie vorhatte. 

Innerlich atmete sie auf, als ihr nackter Fuß die letzte Stufe erreichte. Fast hätte sie sogar gestöhnt. Etwas, das allerdings viel eher ihren schmerzenden Muskeln und ihrer Erschöpfung geschuldet gewesen wäre. 

Teufel - ihr tat alles weh! Dieser Kerl war ein absolutes Tier im Bett und hatte sich, anders als erhofft, nicht allein auf das eigens von ihr engagierte Callgirl gestürzt, sondern viel mehr Gefallen an ihr gefunden! Daran, sie so lange und so hart zu vögeln, bis sie ihn erst angebettelt hatte, von ihr abzulassen und anschließend so getan hatte, als wäre sie vor lauter Erschöpfung eingeschlafen. Was beinahe wirklich der Fall gewesen wäre. 

Nicht, dass es ihr nicht gefallen hätte. Sam Hayes war jedenfalls nicht der schlechteste Liebhaber, den sie je gehabt hatte. Definitiv nicht! Er verstand eine Menge davon, wie man mit einer Frau umgehen musste, ohne ihr während eines One-Night-Stands das Gefühl zu geben, er wäre ein egomanischer Alleingänger. Das galt schließlich nicht nur für sie - sondern auch für Candy90, die sich mit Sicherheit ebenso amüsiert hatte. 

Als Vivienne merkte, dass ihre Gedanken in Richtungen drifteten, in die sie gerade auf keinen Fall gehörten, verpasste sie sich innerlich eine Ohrfeige und setzte ihren Weg durch das stockfinstere Erdgeschoss fort. Zu ihrer Handtasche, die sie ein paar Stunden zuvor an einen der Stühle im Esszimmerbereich gehängt hatte. 

Weil sie natürlich nicht einfach das Licht einschalten konnte, musste sie blind darin herumwühlen, bis ihre Finger den winzigen Reißverschluss am Boden ertasteten. Sie holte den flachen schwarzen Kasten mit dem hochmodernen Analysegerät darin heraus und griff auch nach der Mini-Taschenlampe im Seitenfach, die in einem Lippenstift versteckt war, den sie nie benutzte. Sie hasste Lippenstift.

Nach kurzem Zögern entschied sie, neben ihrem Handy auch die kleine Walther PP herauszunehmen, die sie zur Vorsicht eingesteckt hatte. Ein Geschenk ihres zeitweise überbesorgten Vaters, der sich vielleicht um seine eigene Sicherheit mehr hätte kümmern müssen.

Vivienne schluckte schwer.

Trotz der inneren Anspannung und der Tatsache, dass sie auf jedes noch so kleine Geräusch im Haus lauschte, war sie konzentriert. Sie drehte sich um. Der geheime Raum, von dem ihr Dad ihr berichtet hatte, befand sich neben der Wendeltreppe. Es gab einen versteckten Mechanismus. Ein Kippschalter in Form eines Buchrückens in dem dunklen Bücherregal auf der gegenüberliegenden Seite. An der Ecke, von der aus man in den kleinen Flur kam. Ein verdammt ausgelutschter Trick, wie sie fand. Geradezu einfallslos. Fast schon beleidigend!

Vivienne straffte sich und wiederholte im Geiste immer wieder ihren Auftrag, während sie das cremefarbene riesige Sofa in der Mitte des Raumes umrundete. Sie steuerte auf das Regal zu. Eine ziemlich beeindruckende Sammlung quer durch alle Genres. Zumindest für einen Kerl, dem man eigentlich nicht zutraute, dass er überhaupt las. Jedenfalls nicht, wenn es nicht gerade um die Bedienungsanleitung irgendwelcher neuen Hightechgeräte aus Uncle Sams hypermoderner Kellerwerkstatt ging. 

Das richtige ›Buch‹ war schnell gefunden und Vivienne hielt ungeduldig den Atem an, als die verborgene Tür aufging. Tatsächlich. Sie war mit bloßem Auge nicht zu erkennen gewesen und fügte sich fast nahtlos ins Gesamtbild ein. Wahrscheinlich passte nicht mal der Kopf einer Stecknadel dazwischen. Und wenn man nicht wusste, dass sie da war, konnte man sie gar nicht entdecken. 

Lautlos glitt sie in den angrenzenden fensterlosen Raum und schloss die Tür hinter sich. Wenigstens die Taschenlampe war hier unnötig. Sie betätigte den kleinen Lichtschalter an der glatten Wand neben sich. 

Vivienne konnte sich gerade so zurückhalten, als sich ein anerkennender Pfiff auf ihre Zunge stahl. Weil sie nun wahrhaftig sehen konnte, womit sie es hier zu tun hatte: einem schmucklosen, etwa fünf Quadratmeter großen Raum, dessen Wände schallisoliert und so konstruiert waren, dass sie nicht einmal durch modernste Wärmebildkameras entdeckt werden könnten, sollte in diesem Moment jemand davor stehen und genau das versuchen. Außerdem ließen sie weder irgendwelche Signale oder Funkwellen herein oder heraus. Ein Bunker über der Erde.

Die einzige Möglichkeit, etwas von dem Computer auf dem Schreibtisch in der Mitte zu senden oder zu empfangen, war der Router, der danebenstand. Ein Teil, das auch in den Büros der CIA und im Weißen Haus verwendet wurde, soweit sie wusste. Es war beinahe unmöglich, sich Zugang zu diesem PC zu verschaffen und jetzt jedenfalls war sie froh, dass sie das auch gar nicht vorhatte. 

Vivienne schluckte erneut und sah sich weiter um. Neben der Tür war eine Art Garderobe angebracht. Daran hingen ein Tarnanzug in Grüntönen und ein ähnliches Modell in hellerer Farbe, wie es Soldaten in Wüstenregionen verwendeten. Außerdem ein Neoprenanzug für Tauchgänge, zwei Kevlarwesten und eine unscheinbare schwarze Lederjacke. 

In dem Regal daneben lagen die wirklich interessanten und teuren Spielzeuge: Satellitentelefone, diverse Handys und Armbanduhren, die unter Garantie mehr konnten, als nur die Zeit anzuzeigen, und sogar ein kleiner tragbarer Seismograph. Wozu auch immer ein Söldner so etwas gebrauchen konnte. Außerdem unzählige andere Sachen, von denen sie nicht bei jedem Teil den Namen oder dessen Zweck kannte. 

Nett. Wirklich nett. Was der Steuerzahler wohl dazu sagen würde, wenn er wüsste, wie viel seines Geldes in einem winzigen Raum wie diesem steckte? Oder in der Ausbildung, die dessen Besitzer genossen hatte?

Vivienne legte den mitgebrachten flachen Kasten auf den Schreibtisch, öffnete ihn und holte die drei kleinen Funkwanzen heraus. Hier drin würden sie weder ihr noch ihren Auftraggebern etwas nützen, aber außerhalb dieses Raumes schon. Eine Rückversicherung, wie man ihr erläutert hatte. Sie hatte nicht nachgefragt. 

Nach kurzem Überlegen entschied sie, jeweils eine davon in einer der Kevlarwesten zu verstecken und die anderen beiden in den Tarnanzügen. Leider war es zu riskant, direkt die Handys zu verwanzen. Es war viel zu leicht, die kleinen Sender zu entdecken. Damit wären ihre Auftraggeber ihrer geschätzten Überlegenheit beraubt. 

Gut. Als Nächstes der DNA-Abgleich.


Hier drin würde sie nichts finden, das für ihre Zwecke geeignet wäre. Der ganze Raum wirkte steril. Es hätte sie nicht einmal gewundert, wenn Sam hier drin jeden Tag den Staubwedel schwang, um ja kein Staubkörnchen auf seinen teuren Spielzeugen zu hinterlassen. 

Zähneknirschend sah Vivienne ein, dass sie in die Küche zurückmusste, wenn sie eine brauchbare Speichelprobe haben wollte. Am besten von der Bierdose, aus der er getrunken haben musste, bevor er in die Bar am Yachthafen aufgebrochen war. Sie hatte sie neben dem Kühlschrank stehen sehen. 

Mit einem Wattestäbchen in der Hand und doch wieder ziemlich nervös, schlich sie denselben Weg zurück und war erleichtert, als sie die Dose noch am selben Platz sah. Sie lauschte, aber nichts deutete darauf hin, dass Sam oder das Callgirl wach geworden waren. Gut! Sie schlich zurück in den Geheimraum.

Fünf Minuten später atmete sie so erleichtert auf, dass sie das leise Seufzen nicht unterdrücken konnte. Die Speichelprobe war im vollautomatisierten Apparat. Jetzt musste sie nur noch warten. Darauf, dass das Teil den gewünschten Beweis lieferte, um den Killer an die Leine zu legen und so lange gefügig zu machen, wie es ihre Auftraggeber für richtig hielten. So lange, bis sie ihren Dad endlich wieder freiließen, weil Vivienne alles getan hatte, was sie wollten. Dann blieb ihnen schließlich keine andere Wahl mehr, oder? 

Sobald das ultramoderne Analysegerät Sams DNA extrahiert, aufgespalten und gereinigt hatte, würde es ein Profil erstellen, das es anschließend mit dem bereits eingespeicherten Profil verglich. Ein Vorgang, der selbst in den modernsten Labors noch verhältnismäßig viel Zeit in Anspruch nahm. Vivienne war froh darüber, dieses Gerät hier zu haben, weil sie nie im Leben Zeit genug gehabt hätte, noch länger zu warten. So erschien ihr schon jede Sekunde wie eine Ewigkeit. Aber das hier war eine Spezialanfertigung mit der Funktion, das Ergebnis umgehend an die eingespeicherte Adresse zu senden, sobald es feststand. Eigentlich ziemlich cool. 

Eigentlich.

Im Geiste beglückwünschte sie sich dafür, vorher noch eine weitere Adresse eingespeichert zu haben. Heimlich. Ihre eigene Lebensversicherung, für den Fall, dass irgendetwas schiefging.

Vivienne wusste nicht, woher die andere Probe stammte und wollte es auch lieber nicht genau wissen. Aber selbst ihr war klar, dass ein solcher Beweis in den richtigen (oder falschen) Händen ausreichte, um Sam Hayes auf den elektrischen Stuhl zu schicken. Nicht hier in Rhode Island selbstverständlich. Aber in Tennessee schon, wo er ebenfalls eine Meldeadresse besaß. 

Es war das erste Mal, das ein eiskalter Schauer über ihren Rücken lief, weil sie an die unzähligen Menschen dachte, die dieser Mann auf dem Gewissen hatte. Genaue Zahlen kannte sie nicht, weil der Großteil der Akten nach SYSTEMs Ende und der Einstellung des Shadow-Programms vernichtet worden war. Aber das, was sie davon gesehen hatte, war genug. Definitiv!

Allein das Persönlichkeitsprofil des ehemaligen Regierungskillers reichte aus, um jeden normalen Menschen in die Flucht zu treiben, ohne diesen Kerl je zu Gesicht bekommen zu haben. Jeden, der keinen wirklich guten Grund hatte, ihm so nahe kommen zu müssen, dass man sogar das Bett mit ihm teilte und sich von ihm ficken ließ. Weil jeder normale Mensch eben eine Wahl gehabt hätte. Eine Wahl, die ihr verwehrt blieb. 

Vivienne ließ die Schultern hängen und gestattete sich für einen kurzen Moment, dem Schmerz in ihrem Herzen genug Raum zuzugestehen, dass es wehtun konnte. Nur einen Moment. Damit sie nicht vergaß, warum sie hier stand. Wieso sie auf das kleine Gerät auf dem Schreibtisch vor sich starrte, darauf wartete, dass es endlich fertig wurde, und sich ungewollt fragte, ob es das wirklich wert war. Ob das Leben ihres Vaters mehr wert war als ihr eigenes, das sie schließlich schon beim Betreten dieses Hauses aufs Spiel gesetzt hatte. In dem Wissen, was mit ihr passieren würde, wenn sie aufflog. Und bei Gott - sie betete, dass das nicht geschehen würde!

Natürlich wollte sie ihren Dad retten und hatte nicht eine Sekunde gezögert, als man ihr die Bedingungen mitgeteilt hatte, die für seine Freilassung erfüllt werden mussten. Sie hatte nicht gezögert und alle Hebel in Bewegung gesetzt, sich an den Mann heranzumachen, der wirklich von Wert für diese Männer war: Sam Hayes. Der frühere Elitekiller, der heute nicht viel mehr war als ein einfacher Söldner. Was ihn aber nicht weniger gefährlich oder tödlich machen würde. Und sollte er - 

»Na, wen haben wir denn da?«

Beim Klang der inzwischen sehr vertrauten Stimme in ihrem Rücken rutschte Vivienne das Herz erst in die Hose - und hörte dann gänzlich auf zu schlagen. Urplötzlich wurde ihr eiskalt und ein unangenehmes hohes Fiepen breitete sich in ihrem ganzen Kopf aus. Dann schlug ihr Herz wieder. Gleichzeitig schoss ihr Puls in die Höhe und setzte einen gewaltigen Adrenalinstoß frei, der sie genauso schnell aus ihrer Starre katapultierte, wie er sie hineingebracht hatte.

Vivienne griff in Sekundenbruchteilen nach ihrer Pistole, die sie neben das Analysegerät gelegt hatte. Derselbe Moment, in dem die Anzeige grün wurde und das deutlich sichtbare Wort ›Übereinstimmung‹ im kleinen Display aufleuchtete. Ohne zu wissen, woher sie die Geistesgegenwart in Anbetracht der definitiv lebensbedrohlichen Umstände nahm, drückte sie auf den Übermitteln-Knopf, packte das Teil und warf es im selben Moment in Richtung der offenstehenden Geheimraumtür, in dem sie die Waffe auf Sam richtete. 

Nah genug an den Bereich, in dem Signale überhaupt wieder gesendet werden konnten. Und nah genug zu Sam, damit er begreifen konnte, was sie gerade getan hatte, ohne dass er dafür den Kopf bewegen musste. 

Selbstverständlich überraschte es Vivienne nicht im Geringsten, ebenfalls in die schwarze Mündung einer auf ihre Stirn gerichteten Pistole zu sehen. Was allerdings nichts daran änderte, dass ihre Finger und Handflächen schwitzig waren und sich die Walther in ihren Händen anfühlte, als würde sie eine Tonne wiegen. 

Die Tatsache, dass Sam Hayes mit nacktem Oberkörper und ansonsten nur mit Boxershorts bekleidet vor ihr stand, machte es nicht besser!

Sie antwortete nicht. Aber sie wusste, dass das ihr Ende war. Die Frage war eigentlich nur, warum sie überhaupt noch atmete. 

»Übereinstimmung?«, las er das Wort mit hörbarer Belustigung in der Stimme laut vor, doch seine Miene blieb unbewegt und eiskalt. »Übereinstimmung mit was? Und wenn wir schon mal dabei sind, Kleines … Hältst du es für eine intelligente Idee, dich nur in Unterwäsche in einen meiner beiden hermetisch abgeriegelten Geheimräume zu schleichen?« Sam lachte leise. »Ich muss zugeben, dass du dir wirklich Mühe gegeben hast. Mit deiner kleinen Show. Leider ist das Casting hier für dich vorbei, Schätzchen.«

»Nichts ist vorbei«, antwortete sie schnell und erwiderte seinen Blick mit der trotzigen Sturheit einer Frau, die jetzt auf jeden Fall nichts mehr zu verlieren hatte. Wenn ich schon draufgehe, dann mit Pauken und Trompeten! »Nimm die Waffe runter! Es ist längst zu spät!« 

Der Söldner vor ihr runzelte die Stirn und sah nun doch auf das Gerät zwischen seinen Füßen hinunter. »Zu spät wofür, hm? Denkst du, irgendein Bulle dieser Welt könnte mir etwas anhaben, weil du ihm eine DNA-Probe von mir auf den Schreibtisch stellst?«

Wir wissen doch beide, dass der Empfänger nicht die Polizei ist, Arschloch, dachte sie bissig, reagierte aber nicht und verharrte auf der Stelle, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. 

»Okay. Du hast genau drei Sekunden Zeit, mir zu sagen, was das ganze Theater hier soll. Danach knalle ich dich ab. So oder so«, fügte er lächelnd hinzu. »Das Callgirl in meinem Bett lasse ich am Leben, falls du dir Sorgen um sie machen solltest. So kannst du wenigstens mit einem reinen Gewissen sterben. Klingt das fair?« 

Vivienne schüttelte den Kopf und schaffte es nur unter innerlichen Qualen, das hysterische Lachen in ihrem Hals zurückzudrängen. Er schien sich nicht einmal von der auf ihn gerichteten Pistole beeindrucken zu lassen. Als wäre sie Luft! Ihre einzige Hoffnung darauf, lebend aus dieser Sache herauszukommen, war ihre Kaltschnäuzigkeit. Die, mit der sie zwar bisher nie um ihr Leben gefeilscht hatte, die sie aber schon oft aus der Scheiße herausgeholt hatte. 

Auch wenn man diverse Übergriffe betrunkener Weicheier oder das Herausreden bei nicht erbrachten Hausaufgaben in der Schule wohl kaum in irgendein Verhältnis zu dieser Sache setzen kann … 

»Amüsierst du dich?« Erst als er sie erneut ansprach, registrierte sie, dass sie tatsächlich gelacht hatte. »Gleich sicher nicht mehr. Ich warte!« Er bewegte das Handgelenk und nickte zu ihrer Pistole. »Nimm sie runter und leg sie auf den Tisch. Meine Reaktionszeit ist besser als deine. Du wärst tot, bevor du auch nur den Finger krummmachen kannst.«

Absurderweise gehorchte sie nach einem kurzen Zögern, auch wenn es sich anfühlte, als würde ihr Verstand jeden Moment in Wahnsinn hinübergleiten. 

»Die NAF sitzt dir im Nacken, Shadow One. Sie wollen dich und sind bereit, dafür über Leichen zu gehen. Auch über deine! Ich an deiner Stelle würde mir erst anhören, was ich zu sagen habe, bevor ich den Abzug drücke.« 

Atmen!

»Die New American Front? Nicht dein Ernst, oder? Diese Spinner wollen mir ans Bein pinkeln? Dass ich nicht lache!« Tatsächlich kräuselten sich seine Mundwinkel und er stieß ein leises Lachen aus. »Dieser Mickymausverein ist so zerbrechlich wie das Fundament einer Sandburg. Es kostet mich eine einzige Stunde meiner Lebenszeit und ich räume den ganzen Laden auf, ohne dass je wieder ein Hahn nach denen kräht. Außerdem hatte ich noch nie mit denen zu tun - was also könnten die schon von mir wollen?« 

Sam Hayes schüttelte den Kopf und verengte die Augen zu bedrohlich kleinen Schlitzen, bevor er einen Schritt in den Raum trat, ohne seine rechte Hand auch nur einen Millimeter zu bewegen. 

Automatisch saugten sich Viviennes Augen an seinem stahlharten Sixpack fest, ohne dass sie es verdammt noch mal wollte! Dieser unfassbar anziehende trainierte Oberkörper, der sie Stunden zuvor noch fast in den Wahnsinn getrieben hatte - war immerhin ein wesentlich erfreulicherer letzter Anblick, als der seiner Pistole. Krank!

»Diese Zeiten sind vorbei«, fuhr sie mit deutlich zittriger Stimme fort und zwang sich, unter allen Umständen weiterzureden. Nur so hatte sie vielleicht überhaupt eine Chance. Wie auch immer die aussehen soll. »Während du das letzte Jahr damit verbracht hast, in irgendwelchen Dritte-Welt-Ländern und dreckigen Kriegsgebieten herumzukriechen, um belanglose Terroristen auszuknipsen, hat sich im Untergrund hier eine Menge getan.« 

Sams rechte Augenbraue wanderte höher. Seine Belustigung war beinahe greifbar. »Oho. Wir sind ein wenig redselig angesichts des bevorstehenden Todes durch herauslaufende Hirnmasse, hm? Bitte. Ich bin ganz Ohr, Kleines. Bring mich auf den neusten Stand, damit ich nicht selbst irgendwann dumm sterben muss.« 

Du arroganter blöder Bastard …

- hätte sie ihm am liebsten an den Kopf geknallt, tat es aber nicht. Stattdessen sagte sie: »Jonathan Nero, der Kopf der NAF, hat die Organisation vor etwa zehn Monaten übernommen und seither ein weitverzweigtes Informations- und Kommunikationsnetz aufgebaut. Seine Leute haben nach und nach eine Reihe wichtiger Konzerne und Institutionen untergraben, um sich vorzubereiten. Nicht nur in der Wirtschaft, sondern auch im FBI, der CIA, dem Heimatschutz und angeblich sogar im Weißen Haus.« 

»Angeblich?«, konterte er ungerührt und machte einen weiteren Schritt auf sie zu, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Zu welchem Zweck? Ich dachte, diese Typen sind Wirtschaftsterroristen. Unbedeutend. Unstrukturiert.« 

»Hörst du nicht zu?«, fragte sie schneidender, als sie zu hoffen gewagt hätte und spürte, wie das Blut allmählich wieder zurück in ihre Füße floss. Die waren eiskalt, weil der Boden in seinem beschissenen Geheimraum gefliest war. Über der zwei Meter dicken Betonschicht darunter, selbstverständlich. 

»Doch, Kleines, sehr genau. Ich verstehe nur nicht ganz, was das mit mir zu tun haben sollte. Wie du selbst sagst: Ich habe das letzte Jahr damit verbracht, diese wundervolle Welt besser zu machen, indem ich sie vom Abschaum der Menschheit befreit habe. Ist das nichts?« 

»Gegen ein ordentliches Entgelt, richtig«, giftete sie zurück. »Wie viel hast du für Usama al-Dschabaris Kopf denn bekommen, hm? Zehntausend? Fünfzehn?« 

Das war’s. Der Kommentar, der seine Aufmerksamkeit wirklich auf sie richtete und endlich die Erkenntnis bei ihm durchsickern ließ, dass sie wesentlich mehr wusste, als er annahm. Und hoffentlich auch, dass sie lebend mehr Wert für ihn besaß als tot. 

»Achtzehneinhalb. Du weißt erstaunlich gut darüber Bescheid, was ich so mache, hm? Woher hast du deine Informationen? Und versuch nicht, mich zu täuschen, wenn du nicht vorher einen deiner Finger verlieren willst.« 

Offensichtlich ließ er sich weder leicht beeindrucken, noch davon aus der Ruhe bringen, dass sie tatsächlich alles über ihn wusste, was es zu wissen gab. Aber dieses Wissen war ihr Vorteil und sie durfte ihn unter keinen Umständen aus der Hand geben! 

»Wir nähern uns dem Kern der Sache«, antwortete sie zynischer als beabsichtigt, doch dieses Mal war er es, der sie überraschte: Er lachte. Und zwar alles andere als kalt oder sarkastisch. 

»Wow. Ich muss schon sagen, Kleines - du gefällst mir! Nicht nur, dass es tatsächlich ziemlich geil ist, dich zu vögeln. Dein loses Mundwerk würde ich dir nämlich nur zu gerne ein weiteres Mal stopfen. Aber das muss wohl warten, fürchte ich. Komm endlich zum Punkt!«, befahl er lächelnd und machte einen weiteren Schritt auf sie zu. Kleiner als die beiden vorherigen, als lauerte er nur darauf, dass sie eine falsche Bewegung machte. 

Absurderweise wurde ihr allein unter seinem veränderten Blick ziemlich heiß. Von seinen Worten ganz zu schweigen! Das war echt nicht zu fassen. Dieser Kerl war nicht zu fassen! 

Die Berichte wurden ihm in keiner Weise gerecht. Überhaupt nicht! Im Geiste verfluchte sie den Stümper, der sie seinerzeit bei SYSTEM verfasst hatte. Er hätte ruhig dazuschreiben können, dass Sam Hayes nicht nur ein verdammter Soziopath war, sondern auch verdammt gut mit seinen Psychotricks umzugehen wusste. 

Vivienne zwang sich, ihre Gedanken nicht abdriften zu lassen und unter allen Umständen zu verhindern, dass ihr Gegenüber irgendetwas von der latenten Hysterie merkte, die seit seinem Erscheinen in ihr schwelte. Der Vulkan war kurz vorm Ausbrechen. Aber das musste er nicht wissen! 

»Nero hat meinen Vater entführt und seinen Tod vorgetäuscht, damit niemand auf die Idee kommt, nach ihm zu suchen, und damit er selbst Zeit genug hat, alle Informationen aus ihm herauszupressen, die für ihn von Wert sein könnten.« 

Sie würgte einen Kloß hinunter, der sich in ihrem Hals gebildet hatte, und versuchte, den widerlichen Geschmack auf ihrer Zunge zu vertreiben, bevor sie weitersprach. 

»Das gleiche hat er auch bei anderen Menschen gemacht, von denen er denkt, sie könnten ihm in irgendeiner Weise nützlich sein. Ich sagte doch, er hat den Laden umgekrempelt!« 

Den kurzen stechenden Schmerz in ihrem Magen ignorierte sie, so gut sie konnte und wartete auf Sams Reaktion. Die kam in Form einer ungeduldigen Handbewegung, ohne dass er die Pistole sinken ließ. 

»Offensichtlich«, pflichtete er ihr unterkühlt bei, zeigte dabei aber keinerlei Emotionen. »Was für Informationen soll dein alter Herr denn besitzen, wenn die so wertvoll sein sollen?« 

»Mein Vater hat im Pentagon gearbeitet«, antwortete sie leiser, doch ihre Stimme klang trotzdem kratzig. »Er war damals unter anderem für SYSTEM zuständig. Für den Ablauf der Ausbildung, die Rekrutierungen, die Einsatzkoordination - einfach alles! Er hat das Programm gemeinsam mit einer Arbeitsgruppe ausgeweitet, die direkt dem Verteidigungsministerium unterstellt war.« 

»Okay«, warf er ein und am Klang seiner Stimme hörte sie, dass er im Begriff war, die Geduld zu verlieren. Nicht gut! »Was habe ich über das Aufbinden von Bären gesagt? SYSTEM war nie nur einer einzigen Regierungsorganisation unterstellt! Das Programm war eigenständig und nicht exklusiv!«

»War es doch auch gar nicht, verdammt!« Sie stieß wütend den Atem aus und konnte nicht fassen, dass er es tatsächlich fertigbrachte, sie mit seiner vorgehaltenen Waffe überhaupt wütend zu machen! »Nur am Anfang! Zum Ende des Kalten Krieges, als sie das Programm auf der Größe hatten, auf der es bis zum Ende war, mussten sie feststellen, dass ihnen die Gelder ausgingen. Der Etat wurde zugunsten anderer Projekte gekürzt, die für die Reagan-Regierung lukrativer waren. SYSTEM war ihm nicht antikommunistisch genug. Unfassbar, oder?« Ihr Lachen klang nun doch deutlich hysterischer, aber das sollte sie angesichts der Umstände wohl eher nicht verwundern. »Deswegen haben sie die Exklusivität, wie du es nennst, eingeschränkt und die horrenden Anfangsausgaben so nach und nach wieder reingeholt.«

»Dein Vater gehörte zu denen, die es aufgebaut haben. Weil er so viel wusste, haben sie ihn eingesackt und pressen ihn seitdem aus. So ist der Drecksverein also an mich geraten. Und? Was soll ich bitte bei denen?« 

Vivienne atmete tief ein. »Terror!« 

Es war das erste Mal, dass sie in Sams Gesicht eine echte Emotion sah und sie wusste nicht, ob sie erleichtert deswegen sein sollte, oder noch beunruhigter. Für einen kurzen Moment weiteten sich seine Augen vor Überraschung, dann verzogen sich seine Mundwinkel zu einem angewiderten Ausdruck, über den auch das leicht spöttische Lächeln nicht hinwegtäuschen konnte. 

»Das ist ein Witz, oder? Ich habe zehn Jahre meines Lebens mit einer Ausbildung verbracht, die der Steuerzahler zumindest teilweise dafür finanziert hat, dass ich genau solchen Typen die Lichter ausknipse und fast fünf weitere damit, genau das zu tun - und jetzt wollen die, dass ich selber mit einem Sprengstoffgürtel durch die Gegend renne? Danke, ich verzichte.« Er stieß ein kurzes bellendes Lachen aus und schüttelte dann den Kopf. »Dann kannst du deinen Leuten das wohl nicht mehr selber ausrichten. Schade. Dann mache ich mich nach meinem wohlverdienten Nickerchen wohl auf die Socken und spüre diesen Großkotz auf, um es ihm selbst zu sagen, hm?« 

Sie sah, dass sein Blick automatisch zu dem Analysegerät hinter ihm auf dem Boden glitt, und schluckte schwer. Auf einmal konnte sie keinen verdammten Muskel mehr rühren und wünschte sich fast schon, einfach tot umzukippen, bevor er seine Drohung wahrmachen konnte. 

»Was haben sie mit meiner DNA vor? Das wüsste ich wirklich zu gern. Du hast einen Abgleich vorgenommen. Ich nehme an, er soll meine Beteiligung bei irgendetwas beweisen, damit sie ein Druckmittel haben, richtig?« 

Vivienne wusste, dass es keinen Zweck hatte zu lügen. Also nickte sie nur und starrte ihn weiter an. 

Sam nickte ebenfalls knapp und schaute ihr dann direkt in die Augen. »Eine letzte Frage habe ich noch, wenn du gestattest, Kleines.« 

Ungeheuer. Er ist ein Ungeheuer und der leibhaftige Teufel!, schoss es ihr in den Kopf und sie wusste, dass es genau so war. Sam Hayes war definitiv der bösartigste Mensch, der ihr je über den Weg gelaufen war. Und so, wie die Dinge standen, wohl auch der Letzte, der es je tun würde. Fast zu absurd!

»Liebst du deinen Vater so sehr, dass du dich für ihn in die Arme des Todes wirfst? Dass du dich für sein Leben sogar in mein Bett legst, obwohl du keinen Hehl aus deiner Abscheu für mich machst?« Er neigte den Kopf und musterte sie, als hätte er ein Exemplar einer besonders seltenen Tierart vor sich. 

Dieser Blick verwirrte sie irgendwie, ohne dass sie genau festmachen konnte, woran das lag. Nur ein Gefühl. Ein seltsames. Es passte nicht zu dem Bild, das er ihr in den letzten Minuten auf so widerwärtige Art und Weise präsentiert hatte. Sie sah - Neugier!

»Ja, das tue ich!«, antwortete sie hochmütig, weil das alles war, das ihr blieb. Ihr Stolz.

Und viel mehr als das gab es dazu auch nicht zu sagen. 

»Interessant. Wirklich. Tja, tut mir leid, dass wir das nicht intensiver ausdiskutieren können, aber ich fürchte -«

»Mich zu töten, wird dir nicht helfen!«, unterbrach sie ihn so schnell und verzweifelt, dass sich ihre Stimme beinahe überschlug. Sie konnte nur hoffen, dass er sie ausreden ließ! »Wenn ich mich nicht spätestens zwanzig Minuten nach der Übermittlung bei Nero melde, jagt er dein Haus in die Luft. In meiner Handtasche befindet sich eine Sprengvorrichtung, die du nicht entschärfen kannst. Nicht in so kurzer Zeit. Er hat den Zünder!« 

Es wirkt! Gott … 

Tatsächlich hielt Sam für einen kurzen Moment in der Bewegung inne. Er war im Begriff, einen weiteren Schritt auf sie zuzugehen, blieb dann aber doch stehen und schien in ihren Augen nach einer Lüge zu suchen, die es nicht gab. Nicht dieses Mal. Trotzdem schien er davon bedauerlicherweise nicht ganz so beeindruckt zu sein, wie sie gehofft hatte. 

»Dann bleiben mir wohl zwei Optionen«, lächelte er kalt. »Erstens: Ich entferne deine Tasche umgehend aus meinem Haus und knalle dich dann ab.« 

Ein eiskalter Schauer jagte über ihren Rücken, der sie ungewollt beben ließ. Angst kroch ihren Nacken hinauf und ließ ihre Kopfhaut unangenehm kribbeln. Zum ersten Mal in den letzten Minuten hatte sie wirklich … Todesangst! 

»Zweitens: Ich lasse dich den Anruf machen, alle sind glücklich und nichts explodiert. Wäre doch schade, wenn ich deswegen umziehen müsste, weil ein Einsatz der Feuerwehr auf meinem Grundstück nur unnötige Aufmerksamkeit auf mich ziehen würde, nicht wahr?« Sams Grinsen wurde - sofern das möglich war - noch bösartiger und jetzt zitterte sie wie Espenlaub. »Und danach knalle ich dich selbstverständlich ab.« Er zuckte ungerührt mit den Schultern, als ginge es ihm tatsächlich am Arsch vorbei, was er ihr androhte. 

Mit dem Mut der Verzweiflung gelang es Vivienne irgendwie, den Mund noch einmal aufzumachen. »Du vergisst Option Nummer drei!« 

Ein Kommentar, der dem Söldner nicht mehr als ein müdes Lächeln entlockte. »Ich höre?« 

»Ich mache den Anruf, nichts explodiert und du lässt mich am Leben, weil du deine Geschichte morgen wohl kaum in allen Zeitungen des Landes sehen willst. Mit den dazugehörigen Beweisen!«, fügte sie hinzu und hatte nicht den blassesten Schimmer, wie sie angesichts der Umstände auch noch grinsen konnte. Grotesk, absurd und völlig verrückt! »Oder denkst du etwa, ich hätte mich nicht abgesichert, als ich mich auf dieses Spiel eingelassen habe?« 

Es wirkte! 

Drei Sekunden lang war es totenstill und tatsächlich entglitten ihrem Gegenüber gerade etwas die Gesichtszüge. Weit genug, damit ihr Magen einen winzigen triumphierenden Purzelbaum schlug. 

Vivienne wusste, dass sie ihr Leben behalten würde. Aber auch, dass sie dafür einen sehr hohen Preis würde zahlen müssen. Eine undefinierbare Gewissheit, die ihr den Angstschweiß auf die Stirn trieb, als Sam Hayes seine Pistole sinken ließ. Wortlos. Aber mit einem Blick, der ihr das Blut in den Adern gefrieren und sie sich wünschen ließ, sie wäre bereits tot!

Er ist der Teufel! Und ich … bin in der Hölle! Hilf mir, Gott!

 

 

2.4 Sam

 

»Wo ist dein Handy?«, fragte Sam kalt, empfand aber tatsächlich nicht ganz so viel Befriedigung dabei, sie schlottern zu sehen. »Du machst den Anruf sofort! Und dann sehen wir weiter.« 

Die Kleine mit den ziemlich zerwühlten Haaren bibberte fast vor Angst und die sollte sie verdammt noch mal auch haben! Sie hatte es tatsächlich gewagt, sich Zutritt zu seinem Geheimraum zu verschaffen, während er unbeabsichtigterweise kurz weggenickt war. Und dann erdreistete sie sich auch noch, herumzuschnüffeln und ihm diese ganze absurde Story aufzutischen, der er unter anderen Umständen nicht einmal zugehört hätte! 

Zuerst hatte es einfach daran gelegen, dass sie tatsächlich nur in ihrer verdammt heißen Unterwäsche vor ihm stand und ihm dabei so verbissen trotzig ins Gesicht sah, dass er schon ein wenig Mühe damit hatte, sich unter Kontrolle halten. Aber dann hatte er einen Blick auf das Gerät geworfen, das sie nur auf den Boden geworfen hatte, um eine ungehinderte Datenübertragung zu ermöglichen, die innerhalb dieses Raumes nicht möglich war. Biest!

DNA-Analyse war nicht gerade sein Spezialgebiet und eigentlich hatte er nicht die geringste Ahnung, wie dieses ganze Zeug funktionierte. Aber so einen Apparat wie den hier hatte er durchaus schon gesehen. In wesentlich größerer Form zwar, aber angesichts dessen, was ihm ›Julia‹ schließlich berichtet hatte, überraschte es ihn nicht wirklich, dass es die Teile auch in Miniaturform gab. Nagelneu und mit Sicherheit direkt aus den netten kleinen Werkstätten der Regierung, von denen auch er sein Zeug bekam. Praktisch. 

Eigentlich war ihm sofort klar gewesen, dass er damit ein Problem hatte. Und zwar ein gewaltiges! Wenn sie nicht bluffte - und davon ging er nicht eine Sekunde lang aus - war irgendein Spinner nun in Besitz eines Beweises, der Sam mehr als nur ein paar Scherereien machen könnte. Schließlich war er kein Idiot! 

Sollte seine Probe zu einer anderen passen, die ihn in Verbindung mit einem seiner Jobs bringen konnte, würde er dafür nicht nur in den Knast gehen. Schließlich gab es niemanden mehr, der ihm den Rücken freihalten konnte. Diese Zeiten waren vorbei. Das erste Mal, dass er diesen Umstand tatsächlich bedauerte. 

»Beweg dich!«, herrschte er die Kleine an, die immer noch wie angewurzelt vor seinem Schreibtisch stand und aussah als würde sie jeden Moment umkippen. »Ganz langsam! Eine falsche Bewegung, und du hast nicht einmal mehr Zeit, ein letztes Gebet zu sprechen, kapiert?« 

Sie nickte. Ihr eigentlich hübsches Gesicht hatte inzwischen alle Farbe verloren, aber das war nicht überraschend. Und nicht sein Problem!

Sam kickte das kleine Gerät auf dem Boden zur Seite und folgte ihr aus dem Raum ins Wohnzimmer. Es war dunkel, aber das Licht aus dem Geheimraum hinter ihnen reichte aus, damit er alles sehen konnte, was es zu sehen gab. Allen voran der nicht zu verachtende, perfekte Arsch vor seiner Nase, der in dem Tanga wirklich zum Anbeißen aussah. 

»Ach, die Sache mit der Hure hättest du dir übrigens sparen können«, grinste er. »Wir zwei hätten auch allein eine Menge Spaß gehabt. Aber ich nehme an, du hast sie nicht mitgenommen, um deine Chancen zu erhöhen, bei mir zu landen, richtig?« 

Sie antwortete nicht, aber auch das überraschte ihn nicht. Er ging davon aus, dass sie die Mexikanerin zur Tarnung engagiert hatte. Oder zur Ablenkung, was eigentlich wahrscheinlicher war. Damit er keinen Verdacht schöpfte. Blöd nur, dass das nicht funktioniert hatte. 

Er blieb mit einem Schritt Abstand zwischen ihnen hinter ihr stehen, als sie den Stuhl erreichte, auf dem ihre Handtasche stand. Ohne seine Pistole runterzunehmen. Doch bevor sie hineingriff, ging sie um die Lehne herum und stand nun so vor ihm, dass er ihr ins Gesicht sehen und jede ihrer Bewegungen verfolgen konnte. 

Schlaues Mädchen! Sie dachte mit. Sam hatte eine Schwäche für Frauen, die ihren Kopf nicht nur zum Frisieren auf den Schultern trugen und diese Kleine … hatte außerdem Feuer! Sollte sie versuchen, ihn zu verarschen, würde er ihr eine Kugel zwischen die hübschen Augen schießen und damit hätte sich das Ganze erledigt. Etwas, das er tatsächlich lieber vermeiden würde, aber nicht aus den Gründen, die sie annahm.

»Langsam!« 

Wieder gehorchte sie, wich seinem Blick aber nicht aus, als sie mit einer Hand in die Tasche griff und einen Moment später ein kleines Mobiltelefon herauszog. 

Der verzweifelte Trotz in ihren Augen war wirklich ziemlich anturnend. Zu schade, dass er den nun nicht mehr unter anderen Umständen zu Gesicht bekommen würde. 

»Wählen, Handy auf Raumton schalten und die andere Hand an den Hinterkopf!«, befahl er lächelnd und machte das eigentlich nur, um ihren halbnackten Körper besser bewundern zu können, während sie ihn biestig anstarrte, ohne Herrin über ihre Furcht zu werden. Süß. 

Interessanterweise dauerte es keine fünf Sekunden, bis ihr Anruf entgegengenommen wurde. Die ihm bis dato unbekannte Stimme eines Mannes war zu hören und Sam ging davon aus, dass es sich um Jonathan Nero persönlich handelte. 

»Gute Arbeit, Vivienne. Genau das, was ich wollte«, sagte er ohne Umschweife, als hätte er den Anruf längst erwartet. »Du bist so ein braves Mädchen. Dein Vater wird sicher stolz auf dich sein und ist dir bestimmt auch dankbar dafür, dass er seine restlichen Finger behalten darf. Vorerst«, fügte er hinzu und lachte dann so schallend, dass die Kleine zusammenzuckte und Sams Augenbraue unwillkürlich höher wanderte. 

Ah. So läuft der Hase also. Interessant.


»Geht es meinem Vater gut?«, fragte sie leise aber mit einem hörbar hysterischen Unterton in der Stimme, den sie trotz allem noch zu verbergen versuchte. »Ich habe getan, was Sie wollten! Sie haben nur meinetwegen die Mittel in der Hand, Sam Hayes von Ihrer Sache zu überzeugen! Lassen Sie meinen Vater gehen. Bitte!«, flehte sie. 

Trotz der schwachen Lichtverhältnisse sah Sam sehr deutlich, dass sie den Tränen nahe war. Mitgefühl empfand er keines.

Er beobachtete sie, bewegte sich aber nicht. 

Der Mann am Ende der Leitung lachte wieder. »Ach Schätzchen«, sagte er sarkastisch, »der Aufenthalt deines Vaters in meinem Haus war nie verhandelbar, das weißt du doch. Zieh dich zurück und warte auf weitere Anweisungen. Die nächsten Schritte werden umgehend eingeleitet. Wenn Shadow One wider Erwarten doch nicht kooperieren sollte, muss ich deinen Vater nämlich doch umbringen. Es wäre also gut für dich, dich bereitzuhalten. Für den Fall, dass du deine vorzüglichen weiblichen Reize noch einmal einsetzen musst, um ihn zu knacken. Bis dahin …« 

Den Rest des Satzes ließ er offen, aber das tat Sams Verständnis der Lage keinen Abbruch. Was ebenso für Vivienne galt. Ein Name, der ihm bedeutend besser gefiel, als ›Julia‹.

»Ich habe doch getan, was Sie wollten«, setzte die Kleine mit offensichtlich wachsender Verzweiflung an. »Nochmal wird er mich nicht so nah an sich heranlassen, Sir! Außerdem wissen Sie doch, wie gefährlich dieser Mann ist!« 

Wenigstens der zweite Punkt entsprach absolut den Tatsachen, doch was das Heranlassen betraf, irrte sie sich. Das würde er nämlich liebend gerne tun, sobald sie dieses bescheuerte Telefonat beendet hatte. Schade, dass es vermutlich zu keiner Gelegenheit mehr kommen würde. 

»Ja, Schätzchen, natürlich weiß ich das. Deswegen will ich ihn ja auch unbedingt! Ihn und die anderen Schatten, die noch am Leben sind. Shadow Four und Shadow Six haben wir bereits aufgespürt, aber um die wirst du dich nicht kümmern müssen. Sobald wir den Aufenthaltsort von Shadow Two kennen, überlege ich, dich vielleicht auch auf ihn anzusetzen.«

»Aber -«, setzte die Kleine erneut an, doch ihr Gesprächspartner fuhr ihr einfach über den Mund. 

»Du hast nicht zu widersprechen, Vivienne! Das Leben deines Vaters bleibt weiter in meiner Hand! Tu, was ich dir sage, verstanden? Ich melde mich in achtundvierzig Stunden!« Dann ertönte das Freizeichen und das Telefonat war beendet. 

Sam war gespannt, wie sie reagieren würde, wenn er es nicht tat. Also starrte er sie an. Schweigend. Mit einem unmissverständlichen Grinsen auf den Lippen. 

»Was passiert jetzt mit mir?«, fragte sie nach ein paar Sekunden, in denen sie einfach dagestanden hatte und die Schultern hängen ließ. Der Trotz verschwand aus ihren leuchtend grünen Augen. Stattdessen wirkte sie müde und niedergeschlagen. 

Sein Verstand konnte ihr das nicht einmal verübeln. Ihre Lage schien tatsächlich ziemlich … trostlos zu sein. Nur, dass das nicht das geringste bisschen Mitleid in ihm hervorrief. 

»Jetzt wirst du mir sagen, wo du die Kopie der Daten hingeschickt hast«, lächelte er kalt. »Damit ich sie vernichten kann, selbstverständlich. Bevor ich mich Nero zuwende und mit seinem kalten toten Körper meinen Fußboden wische.« 

Es überraschte ihn wenig, dass sie sofort den Kopf schüttelte und ihm trotz ihrer spürbaren Angst fast aufmüpfig das Kinn entgegenreckte. »Niemals!«

»Wir wissen doch beide, dass es eine Menge Möglichkeiten gibt, dich trotzdem zum Reden zu bringen, hm?« Um seine Worte möglichst entschieden zu untermauern, machte er einen Schritt auf sie zu und zog das Handy zwischen ihren Fingern hervor, ohne die Pistole wegzunehmen. Lächelnd neigte er den Kopf und nickte nach hinten zur Küche. »Es gibt unglaublich viele Stellen an deinem Körper, die man verletzen könnte, ohne dass du dadurch eine tödliche Menge Blut verlierst.« 

»Du willst mich foltern?« Sie begriff schnell. Und schien tatsächlich nicht eine Sekunde lang daran zu zweifeln, dass er genau das tun würde, wenn sie nicht kooperierte. »D- das -« 

Sam lachte, als er ihren Gesichtsausdruck sah, und amüsierte sich wider Erwarten köstlich dabei. »Ich denke, um dich zu foltern, braucht es keine Messer und Zangen, Kleines. Aber wenn du den Namen des zweiten Empfängers ausspuckst, könnte es dir viele Qualen ersparen.« 

Er streckte seine freie Hand nach ihr aus, aber sie schien mit seinem Fußboden verwachsen zu sein. 

Jedenfalls zuckte sie nicht zurück, als er ihre erhitzte Wange berührte, und rührte sich nicht einmal, als er damit langsam abwärts streichelte. Über ihr niedliches Kinn, ihren schlanken Hals, ihr Schlüsselbein und schließlich runter zu ihrer Taille. Nur einen Atemzug später stieß er den Stuhl zwischen ihnen mit dem Fuß zur Seite, packte sie blitzschnell an den Hüften und setzte sie auf seinem Esstisch ab. Grinsend. Ohne den Griff der Pistole loszulassen, deren Mündung nun unmissverständlich auf ihr hübsches schwarzes Spitzenhöschen zielte. 

»Vivienne. Hm!«, säuselte er nah an ihrem Ohr und genoss es, nun doch das kaum merkliche Zittern zu spüren, das durch ihren völlig verkrampften Körper ging. »Dein echter Name gefällt mir. Sofern du bei deinem kleingeistigen Boss nicht auch gelogen hast.« 

»F- fick dich!«, zischte sie und hielt hörbar den Atem an, als er die Pistole tiefer schob. Zum Bund ihres Tangas. Sie wussten beide, dass es unglaublich leicht wäre, das Ding einfach zu zerreißen und ihr wirklich wehzutun. Eine Vorstellung, die ihn erstaunlicherweise nicht so abstieß, wie er erwartet hatte. 

Sam schüttelte den Kopf, um die Gedanken an ihre, bestimmt wunderschönen, Schmerzensschreie zu vertreiben und hauchte anschließend in ziemlich extremem Kontrast zur Situation einen zärtlichen Kuss auf ihren Mundwinkel. 

»Ich werde dich ficken, süße Vivienne. Sehr oft. Und sehr hart! Und kein einziges Mal wirst du einen Orgasmus dabei haben. Ich kann dich dazu bringen, das freiwillig mitzumachen, keine Sorge. Ich habe es nicht nötig, mir diese Dinge mit Gewalt zu holen. Und wir werden dieses Spiel so lange spielen, bis du mich anbettelst!«, fuhr er leise fort.

Sie zitterte. Er sah aus dem Augenwinkel, wie fest sie sich an der Tischkante festklammerte, als hätte sie Angst, sie könnte mit ihm zwischen ihren Beinen trotzdem vom Tisch fallen. 

»Du wirst mich anflehen, dich zu erlösen. Dich zu töten … oder dich am Leben zu lassen, weil du irgendwann vielleicht zu dem Schluss kommst, dass du nirgendwo anders sein willst als in meinem Bett.« 

»N- niemals!«, wiederholte sie plötzlich um einiges kurzatmiger, weil er seine Hand über ihren Schenkel wandern ließ. Höher. Dorthin, wo es mit Sicherheit ziemlich warm wäre. Ihre Fingerknöchel traten weiß hervor, weil sie sich noch fester an der Tischplatte festkrallte. Um es unter allen Umständen zu vermeiden, ihn zu berühren. Sie ahnte offenbar, dass ihr das nicht gut bekommen wäre. Kluges Mädchen.

Sam lachte leise, bevor er den Pistolenlauf unter ihr Kinn schob und sie auf diese Weise zwang, ihm in die Augen zu sehen. Die Furcht in ihren Augen faszinierte ihn ebenso wie die Röte auf ihren Wangen und die winzigen Schweißperlen an ihrer Stirn. Deutliche Zeichen, die sie verrieten. Und sie machten ihm die Entscheidung, weiter zu gehen, tatsächlich sogar ziemlich leicht. Skrupel hatte er jedenfalls wenig, als er den schwarzen Stoff beiseite zerrte und zwei Finger in sie schob. Was er spürte, überraschte ihn sogar noch weniger. Zumindest in dieser Hinsicht hatte er sich nicht in ihr getäuscht: Sie stand auf ihn, den Nervenkitzel und war scheinbar verrückt genug, selbst in so einer Situation Verlangen zu empfinden. Ob das nur an ihm lag? Möglich.

»Was hast du dir vorhin vorgestellt, als du zugesehen hast, wie ich deine kleine Bezahlfreundin ficke, hm?« Ein weiterer, hauchzarter Kuss auf ihre Wange und er sah, dass sie die Zähne fest in ihre Unterlippe schlug. »Hast du daran gedacht, wie es sich anfühlen würde, wenn ich dich auf dieselbe Weise nehme?« 

Vivienne schaffte es kaum noch, ihr Keuchen zu unterdrücken. Tatsächlich erforderte es einen dritten Finger und einen alles andere als sanften Biss in ihren Hals, um sie wirklich zum Stöhnen zu bringen. 

»Hast du gesehen, wie ich sie zum Kommen gebracht habe und dir dabei gewünscht, ich würde dich an ihrer Stelle zum Schreien bringen? Dass ich dich anfasse, dich küsse, dich ficke …« 

Sam ließ den Lauf der Pistole langsam durch ihre langen Haare gleiten. Keine noch so unscheinbare Reaktion ihres Körpers entging ihm, auch wenn sie weiterhin vehement versuchte, ihn zu täuschen. Wie zufällig berührte er mit seinem Daumen ihre Klitoris, während er seine Finger in gemächlichem Tempo in ihr bewegte. Seine Lippen waren ihren so nah, dass er ihren Atem auf seinem Gesicht spüren konnte.

Heiß. Verdammt heiß. Das musste er zugeben. Sie auf diese Weise vor sich zu haben und das Wechselspiel ihrer widerstreitenden Emotionen so überdeutlich an ihrem Gesicht ablesen zu können, war tatsächlich ziemlich erregend. Vor allem, weil sie längst nicht so abgeneigt war, wie sie ihm weißmachen wollte. 

»Und? War es am Ende so gut, wie du dir erhofft hast? Habe ich deine Erwartungshaltung erfüllt? Oder war es vielleicht sogar -«, er entlockte ihr ein weiteres ziemlich lautes Keuchen, als er ihre Beine weiter auseinander schob und gleichzeitig seine Finger in ihr krümmte, »besser als das. Deine Orgasmen … Wie viele waren es? Drei? Vier? Süße, durchtriebene, hinterhältige, wunderschöne … Vivienne.« 

Er seufzte theatralisch und die Kleine gab einen hörbar frustrierten Laut von sich, als er sich genauso unvermittelt aus ihr zurückzog, wie er sich ihrer vorhin bemächtigt hatte. Wenigstens bestätigte ihn ihre Reaktion in der Annahme, dass sie schon verdammt dicht vorm Kommen gewesen war. Aber das würde er ihr nicht gönnen. Sonst wäre es ja schließlich keine Folter. So ein Pech aber auch. 

»D- du bist ein Arschloch!«, stieß sie hervor und leckte sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Aus ihren Augen sprühte ihm förmlich ihr Hass entgegen, doch seiner Anziehungskraft auf sie konnte sie sich nicht entziehen. Natürlich nicht. 

Sam lachte leise, bevor er sich vorbeugte und sie küsste. Hart und energisch, sodass sie hoffentlich schon bald keine Luft mehr bekam und ihr jede ihrer niedlichen Beleidigung einfach im Hals stecken blieb. Verdammt geil, das musste er ebenfalls einräumen. Jedenfalls der Umstand, dass sie seinen Kuss nicht weniger leidenschaftlich erwiderte und sogar danach zu gieren schien, dass er ihn forcierte.

»Ich bin noch viel schlimmere Dinge als das, Kleines. Aber das weißt du ja, nicht wahr?« Er streichelte ihr ein letztes Mal über die erhitzte Wange, bevor er die Pistole wieder fester in die Hand nahm und die Mündung direkt gegen ihre Schläfe presste. »Der Name des zweiten Empfängers! Sofort!« 

»Nein!« 

Bei ihrer erwartungsgemäß sofortigen Antwort riss sein Geduldsfaden dann doch. Er packte ihren nackten Oberarm und zerrte sie vom Tisch, sodass sie ihm fast in die Arme stolperte. Dann warf er sie sich über die Schulter und marschierte auf die Treppe zu, ohne ihren Protesten oder ihren Flüchen Beachtung zu schenken. 

Einem spontanen Impuls folgend legte er die Waffe unauffällig hinter einer Topfpflanze ab, die auf dem schmalen Sideboard neben dem oberen Treppenabsatz stand. Damit das Callgirl sie nicht sofort sah, wenn er sie aus dem Haus warf. 

Die schlief nämlich immer noch tief und fest und hatte von dem ganzen Drama unten rein gar nichts mitbekommen. Immerhin. Dann musste er sie wenigstens nicht beseitigen. 

Tatsächlich war es gar nicht so leicht, sie überhaupt wach zu bekommen. Sam stieß sie mit dem Fuß an, ohne auf das zeternde und strampelnde Mädchen auf seiner Schulter zu achten. Dabei fühlte sich ihr nackter Arsch unter seiner Hand ziemlich gut an. Aber damit konnte er sich später noch ausgiebiger befassen. 

»Hey, wach auf, Kleine und hau ab«, sagte er ungeduldig, als die Mexikanerin mit einem gemurmelten Fluch auf Spanisch die Augen aufschlug und sie beide anstarrte. »Kohle wirst du für deinen Auftritt sicher genug bekommen haben. Also ruf dir ein Taxi. Wird’s bald?« 

Verwirrt und sichtlich verschlafen starrte das Mädchen zwischen Sam und Vivienne hin und her, die inzwischen angefangen hatte, auf seinen Rücken einzuprügeln. Da sie kaum Kraft in den Armen hatte, juckte ihn das nicht einmal richtig. 

Sam wusste nicht genau, was es war, das Maria endlich gehorchen ließ. Er vermutete aber, dass es sein Blick war. Der konnte wirklich eisig und angsteinflößend sein, wenn er wütend war. Und das war er schließlich. Verdammt wütend sogar!

Er sah zu, wie das Callgirl ohne ein weiteres Wort ihre Sachen zusammensuchte und dann mit einem letzten verwirrten Blick über ihre Schulter auf die Treppe zulief. Einen Moment später hörte er, wie seine Haustür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Endlich! 

»Ich nehme an, ihr zwei habt eine Stillschweigen-Klausel vereinbart, oder?«, grinste er böse, als er Vivienne aufs Bett warf. 

Selbstverständlich versuchte sie sofort, wieder von der Matratze zu rutschen und suchte wahrscheinlich schon nach einem Ausweg, doch davon ließ er sich nicht beeindrucken. Mit schraubstockartiger Härte griff er nach ihrem Handgelenk und hielt es fest, während er mit dem Fuß nach seiner Jeans angelte. Einen Moment später lag sie ans Kopfende seines Bettes gefesselt da und schien nicht wirklich begreifen zu können, in was für eine Lage sie sich selbst befördert hatte. Durch ihren kindischen Versuch, ihm auf dem Leim zu gehen. Obwohl sie es eigentlich besser hätte wissen müssen. Dummes Mädchen. Als ob er ihr das wirklich durchgehen lassen würde!

»So«, knurrte Sam schließlich und atmete durch, während er sich ziemlich kaputt mit den Fingern durch die Haare fuhr. »Dir ist sicher klar, dass du dieses Haus nicht verlassen wirst, solange ich meine Antworten nicht habe. Wie lange das sein wird, hängt allein von dir ab. Genau wie der Zustand, in dem du dich dann befinden wirst. Aber für heute«, fuhr er fort und warf sich neben sie aufs Bett, »haben wir genug geplaudert.« 

»W- … du willst schlafen?«, rief sie fast hysterisch und zerrte an seinem Gürtel herum, als könnte sie sich dadurch befreien. Was natürlich unmöglich war. Und das würde sie auch schnell merken. 

»Ja, Kleines. Genau das habe ich vor. Falls du dich erinnerst - ich bin erst vor zwölf Stunden aus dem Gazastreifen zurückgekommen. Das klingt in deinen Ohren vielleicht lustig, aber ich bin auch nur ein Mensch. Einer, der sein Bett jedem verdammt unbequemen Flugzeugsitz vorzieht. Also halt den Mund, wenn du nichts zu sagen hast, das für mich von Interesse sein könnte und lass mich pennen!« 

Damit und mit einem gemeinen Grinsen auf den Lippen warf er sich herum und drehte ihr den Rücken zu. Nach einem Moment der wohltuenden Stille in seinem Schlafzimmer hörte er ihr unterdrücktes Schluchzen und wusste, dass sie heulte. Doch auch jetzt hielt sich sein Mitleid definitiv in Grenzen. Schließlich war es ihre eigene Schuld, dass sie in dieser Lage war. Wenn sie nicht so selten dämlich gewesen wäre, ihn herauszufordern, hätte sie irgendwo in ihrem eigenen Bett liegen und vielleicht ihren alten Herrn betrauern können. 

So … war ihre Zukunft ungewiss. Sam gab es nicht gerne zu, aber er war tatsächlich hinreichend planlos. Er hatte keine Idee, wie er mit ihr oder mit ihrer unendlichen Dummheit umgehen sollte. Mit den Beweisen, die sie gegen ihn in der Hand hielt und die es ihm unmöglich machten, sie einfach aus dem Weg zu räumen. Schließlich war er nicht blöd. Er wusste, dass ihn das den Kopf kosten konnte. Im wahrsten Sinne. Auf den elektrischen Stuhl hatte er wirklich keine Lust. Dafür hing er doch zu sehr an seinem Leben und seiner Freiheit. 

Morgen. Morgen würde er sich etwas einfallen lassen und dieses lästige Problem aus der Welt schaffen.!

 

 

 




 

3 02 - The darkest Storm

 

3.1 Vivienne

 

Vivienne saß auf einem der Stühle im Erdgeschoss und starrte Sam an, der ihr gegenübersaß. Und Sam - starrte zurück. Grinsend. Ohne ein einziges Wort zu sagen, ohne sich die Mühe zu machen, ihr irgendwie zu verstehen zu geben, wie es nun weitergehen würde oder sonst irgendwas zu tun. Außer Kaffeetrinken! Den Becher, den er ihr hingestellt hatte, hatte sie nicht einmal angerührt.

Sie saßen da, schwiegen und starrten sich an. Sie belauerten sich wie zwei Raubtiere, die nur darauf warteten, dass der andere einen Fehler machte. Einen höchstwahrscheinlich tödlichen Fehler. 

So ging das seit - Teufel, seit sie aufgestanden war! 

Sie fühlte sich ausgelaugt und gerädert, obwohl sie irrwitzigerweise irgendwann in der Nacht eingeschlafen sein musste. Und sie hatte sogar ziemlich lange und ziemlich fest geschlafen. So fest, dass sie weder mitbekommen hatte, wie Sam aufgestanden war und das Haus verlassen hatte, um ihr in der eine Meile entfernten Mall Klamotten zum Anziehen zu besorgen, noch dass er sie losgebunden hatte. Ein schlichtes Shirt und eine kurze Jeans. Beides passte wie angegossen.

Anfangs hatte sie ihr vermeintliches Glück kaum fassen können. Immerhin war sie frei! Jedenfalls ungefesselt und allein im Raum gewesen. Aber das hatte ihr rein gar nichts genützt, wie sie schnell feststellen musste. Die Fenster im Obergeschoss waren alarmgesichert. Selbstverständlich! Jemand wie Sam überließ nichts dem Zufall. 

»Dein Kaffee wird kalt«, kommentierte er grinsend und deutete auf ihren Becher, ohne sie auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. »Trink! Nicht, dass du umkippst, bevor wir überhaupt angefangen haben.« 

»Anfangen - womit?«, giftete sie. »Denkst du, ich würde dir heute irgendetwas sagen? Warum sollte ich?« 

Sam hob sichtlich amüsiert eine Augenbraue und sah dann auf die Digitaluhr an seinem linken Handgelenk. »Lass mich überlegen«, setzte er melodramatisch an, »vielleicht, weil uns maximal neunundzwanzig Stunden bleiben, bis sich dein Boss bei dir meldet. Ich gehe davon aus, dass er sich innerhalb dieser Zeitspanne in sein fettes hässliches Köpfchen setzen wird, dasselbe bei mir zu versuchen.« 

Irritiert sah sie zu, wie er auf dem kleinen schwarzen Tablet-PC herumwischte und ihn ihr schließlich über den Tisch zuschob. Ein Zeitungsartikel über Jonathan Nero aus der New York Times. Fast ein Jahr alt. Es zeigte Nero beim Verlassen eines Gerichtsgebäudes, das er offenbar zwecks einer Vorladung besucht hatte. Sam gab ihr nicht die Gelegenheit, den Artikel ganz zu lesen, aber das war auch nicht nötig. 

»Ein Maulwurf? Dein Boss hat früher selbst für den Laden deines Vaters gearbeitet, was?« 

Verwirrt schüttelte Vivienne den Kopf. »Nero hat nicht für das Pentagon gearbeitet! Sonst -« 

»Sonst wüsste er nicht, wie er an die Leute kommen sollte, die ihm bei seiner Sache dienen, Kleines.« Sam lächelte überheblich und deutete abermals auf ihren Kaffeebecher. »Trink!« 

Weil Vivienne merkte, dass ihr der Kopf jetzt schon schwirrte, gehorchte sie zögernd, schnupperte aber erst vorsichtig an ihrer Tasse, bevor sie trank. »Hast du mir da was reingetan?« 

Das Grinsen auf seinem Gesicht wurde breiter. »Was könnte ich da wohl reintun, hm? Amobarbital vielleicht? Hat dir dein Dad doch sicher von erzählt, oder? Du weißt schon. Das, was bei seinen Kumpels von der CIA unter MK-Ultra läuft. Nettes Zeug! Mein Ausbilder hat es einmal bei mir angewandt, als ich fünfzehn war. Stand das auch in meiner Akte?« 

Drogen, du Arschloch! Kein verdammtes Wahrheitsserum!, hätte sie am liebsten geschrien, zuckte aber nur mit den Schultern und schob die Tasse demonstrativ ein Stück weg. 

»Warum hat dir dein Ausbilder das Wahrheitsserum gegeben?«, fragte sie möglichst beiläufig. Hoffentlich ohne sich allzu viel von ihrem tatsächlichen Geisteszustand anmerken zu lassen. Mit dem stand es nämlich nicht zum Besten. All das hier war dermaßen absurd, dass es schon fast lächerlich war! 

Sam lachte leise, griff dann nach ihrer Tasse und trank selbst daraus. Immerhin wusste sie jetzt, dass er ihr nichts in den Kaffee geschüttet hatte. »Sagen wir, ich war etwas … übermütig in dem Alter und habe in einer kurzen Phase trotziger Arroganz die eine oder andere Regel gebrochen.« 

»Sag nur. Zum Beispiel?«

Herrgott, was ist nur mit dir los! Du willst das doch gar nicht wissen!

Nicht unbedingt, nein. Aber es lenkte den Killer noch etwas länger von ihr ab, wenn sie über ihn sprachen. Eine einfache Rechnung. 

»Naja, ich habe beispielsweise einen der anderen Rekruten herausgefordert, weil er eine wirklich dumme Bemerkung gemacht hat. Das ist ihm nicht gut bekommen. Ich habe ihn getötet und Mr. Smith war etwas … sagen wir, angepisst.« Groteskerweise trug er seinen Kommentar mit einem fast spitzbübischen Schmunzeln vor, als wäre das nichts weiter als ein Scherz für ihn. Als wäre es nichts weiter als eine Geschichte aus einem Kinderferienlager. 

Vivienne zwang sich, sich ihren Ekel nicht anmerken zu lassen und tat, als würde ihr sein Kommentar nichts ausmachen. »Weiße Folter, was? Ich hoffe, er hat noch andere Sachen mit dir gemacht! Deinen Kopf in Eiswasser getaucht, vielleicht. Oder Waterboarding. Oder -«

Das Grinsen auf seinem Gesicht wurde unnahbar, als er sie unterbrach: »Schluss damit! Ja, solche Dinge mussten wir alle über uns ergehen lassen, aber das stand unter Garantie in meiner Akte! Man soll schließlich wissen, wie es sich anfühlt, wenn man dieselben Methoden eines Tages anwenden soll, richtig? Aber das ist hier nicht das Thema!« 

»Was ist denn das Thema?«, rief sie und funkelte ihn wütend an. »Wenn du denkst, du würdest auch nur ein Sterbenswörtchen darüber aus mir herausbekommen, wo sich meine Lebensversicherung befindet, hast du dich geschnitten! Lieber sterbe ich!« 

Sie wussten beide, dass ihr dieser Wunsch leicht erfüllt werden konnte. Aber es würde Sams Ende bedeuten! Und deshalb würde er es nicht riskieren, sie anzurühren. Jedenfalls betete sie, dass es ihm nicht gelang, an diese Information zu kommen. Nicht unbedingt ihretwegen, sondern weil sie das Leben ihres besten Freundes nicht riskieren wollte! 

Ich darf Joseph nicht da reinziehen! Er hat nichts damit zu tun … 

»Früher oder später wirst du reden, Kleines! Glaub mir ruhig, wenn ich das sage, denn es ist ein Versprechen!« Er zuckte ungerührt mit den Schultern, trank dann auch den Rest der Tasse leer und stand schließlich auf. »Und jetzt zurück zu deinem Boss.« 

Irritiert sah sie zu, wie er die Tasse nachfüllte, bevor er zurückkam und sie wieder vor sie stellte. Dieses Mal griff sie nach der Milch auf dem Tisch und trank schließlich doch. Der Kaffee war gut. Verdammt gut sogar! 

»Er ist nicht mein Boss«, antwortete sie schließlich, nachdem er sich wieder gesetzt hatte. »Er hat meinen Vater entführt! Ich habe das nur gemacht, um ihn zu retten.« Ihr war bewusst, wie erbärmlich ihre Stimme klingen musste, doch das ließ sich nicht ändern. »Er ist mein Vater! Aber jemand wie du versteht das sowieso nicht.« 

Sam nickte. »Stimmt. Mit solchen Dingen kann ich nichts anfangen. Bindungen hatte ich nie und andere Menschen gehen mir in der Regel am Arsch vorbei.« 

»Das überrascht mich nicht«, murmelte sie mehr zu sich selbst in ihre Tasse und überwand sich, ihm ins Gesicht zu sehen. »Warum kannst du mich nicht einfach gehen lassen? Ich verspreche auch, die Kopie sofort zu vernichten! Ich habe doch gar keinen Nutzen für dich und wir beide haben nichts miteinander zu schaffen. Ich verschwinde und du siehst mich nie wieder!« 

Jetzt war es an Sam, die Beherrschung zu verlieren. Jedenfalls verbal. »Vergiss es! Du verschaffst dir Zutritt zu meinem Haus, schnüffelst in meinen Sachen herum und bringst mich dann auch noch in eine äußerst unangenehme Lage und erwartest allen Ernstes, dass ich dir das einfach durchgehen lasse? Allein der erste Punkt wäre Grund genug, dich zu töten, Kleines. Vom Rest ganz zu schweigen!« 

»Aber -«, setzte sie an, doch er hob die Hand und brachte sie mit einem bösartigen Blick sofort wieder zum Schweigen. 

»Unabhängig davon, dass ich es wirklich nicht ausstehen kann, wenn man mir auf die Pelle rückt, kann ich es erst recht nicht leiden, wenn man mich für so eine Scheiße einspannen will! Ich muss also wissen, wo dieser Verrückte seine Zelte aufgeschlagen hat, damit ich ihm die Lichter ausknipsen kann, verstanden?« 

Viviennes Verzweiflung nahm exorbitante Ausmaße an, als ihr klar wurde, dass Sam tatsächlich nicht vorhatte, sich auf Neros Erpressungsversuch einzulassen. Er würde ihn aufspüren, versuchen, ihn zu töten und damit wäre auch das Leben ihres Vaters verwirkt. Das durfte sie nicht zulassen!

»Ich weiß nicht, wo er sich aufhält«, antwortete sie und umklammerte die Tasse in ihren Händen fester. »Ich war nie dort. Seine Anweisungen kamen immer über verschlüsselte Mails oder per Telefon.« 

Als wollte ihr das Schicksal ins Gesicht lachen, klingelte in diesem Moment das Telefon, das auf dem Kaminsims hinter ihr stand. Sie fuhr so heftig zusammen, dass die Tasse beinahe umgekippt wäre, ohne dass Sam auch nur mit den Wimpern zuckte. 

»Dann finden wir es doch heraus«, sagte er lächelnd und stand auf, um das Mobilteil zu holen und den Anruf entgegenzunehmen. Um dem Ganzen noch eins draufzusetzen, drehte er sich mit einem breiten Grinsen auf den Lippen zu ihr herum. »Guten Morgen. Sie sind mit der Zweigstelle der internationalen Problembeseitigungsstelle verbunden. Sam Hayes am Apparat. Was kann ich für Sie tun?«, flötete er und schien sich köstlich zu amüsieren, währen sie spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach und eine Gänsehaut über ihre Arme kroch. 

Ein Tastendruck seinerseits und das Gespräch war auf Raumton, sodass sie mithören konnte, was der Anrufer sagte. Es überraschte sie nicht, Jonathan Neros Stimme zu hören. 

»Guten Morgen, Shadow One. Einen interessanten Humor hast du, wirklich. Hier spricht Jonathan Nero. Weißt du, wer ich bin?« 

Vivienne hielt den Atem an und sah gebannt zu, wie sich Sams Gesichtsausdruck veränderte. Das Grinsen verschwand nicht, wurde aber so eisig, dass sie schluckte. 

»Lassen Sie mich überlegen«, setzte er sarkastisch an. »Sie sind nicht der Vertreter für Staubsauger, den ich vor zwei Wochen von meinem Grundstück geworfen habe, oder? Der hat doch wirklich einen meiner wertvollen Pennys aus der Sammlung meines Grandpa’s mit seinem blöden Ding eingesaugt! Falls Sie meine Beschwerde entgegennehmen wollen, suchen Sie schon mal was zum Schreiben raus.« 

»Du solltest meine wertvolle Zeit nicht mit deinen schlechten Scherzen vergeuden, mein Junge. Außerdem sollte es dich vielmehr interessieren, was ich hier vor mir habe und wie ich überhaupt an deine Nummer gekommen bin, denkst du nicht?« 

»So? Was haben Sie denn vor sich? Und woher haben Sie meine Nummer? Aus dem Telefonbuch eher nicht, schätze ich.« 

Beinahe wäre ihr das Herz in die Hose gerutscht, weil sie für einen kurzen Moment angenommen hatte, er würde sie verraten. Nero sagen, dass er sie überwältigt hatte und längst wusste, wie der Stand der Dinge war. Aber das schien ihm nicht in den Sinn zu kommen und dafür war sie ihm erschreckenderweise dankbar. 

»Texas. Valentinstag 2015. Eine blonde schlanke Frau, die zusammen mit ihrem Liebhaber tot in einem Motelzimmer gefunden wurde, während ihr Mann auf Geschäftsreise war. Klingelt da was bei dir?« Neros Stimme klang leicht amüsiert, aber die Ungeduld war nicht zu überhören. »Du warst schlampig, Shadow One. Du hast freundlicherweise ein Haar zurückgelassen. Eine DNA-Spur, die zu der passt, die mir netterweise vor ein paar Stunden von einer reizenden jungen Dame zugespielt wurde. An sie wirst du dich sicher erinnern, nicht wahr? Ein hübsches Ding. Zierlich, perfekter Hintern und noch perfektere Titten.« 

Bei diesen Worten ließ Sam seinen Blick über Vivienne wandern, als würde er dieser Beschreibung am liebsten zustimmen, doch er schwieg weiter. 

Nero schien nicht mit einer Antwort zu rechnen. »Jedenfalls wirst du nicht wollen, dass dieser Beweis auf dem Schreibtisch der Staatsanwaltschaft landet, die den Mordfall bearbeitet hat, richtig?« Der Terrorist lachte bellend. »Selbst jemand wie du hängt vermutlich genug an seinem wertlosen Leben, um einem schmerzhaften Tod auf dem elektrischen Stuhl entgehen zu wollen.« 

»Und jetzt werden Sie mir sicher mitteilen wollen, wie ich einem solch grauenhaften Lebensende entgehen kann, nehme ich an.« 

»Ganz richtig. Meine Bedingungen sind wirklich simpel. Für jemanden wie dich - ein Kinderspiel.« Nero machte eine Pause, in der er seine Worte wirken ließ. »Ich erwarte, dass du deine Ausrüstung zusammenpackst und dich bereithältst. Ich werde dir eine Liste mit Namen zukommen lassen. Zielpersonen, die du für mich ausschalten wirst. Keine Sorge, du musst dich nicht mit eventuellen Spuren befassen, die du dabei zurücklassen könntest. Darum wird sich nämlich schon sehr bald niemand mehr kümmern.« 

Vivienne hielt den Atem an und starrte Sam direkt ins Gesicht, aber auch jetzt hielt er wieder den Mund und verriet sie nicht. 

»Die NAF wird Bekennerschreiben hinterlassen, sodass niemand nach dem Attentäter suchen wird. Das ist alles, was du zu tun hast.« 

Sam schüttelte langsam den Kopf. »Und wenn ich mich weigere, diesen Spaß ohne Bezahlung mitzumachen? Wissen Sie eigentlich, was ich gewöhnlich an einem Auftrag verdiene, guter Mann?« Er lachte trocken. »Verstehen Sie mich nicht falsch. Sie scheinen ja zu wissen, dass sich das Wort ›Skrupel‹ nicht in meinem Wortschatz befindet. Aber ich muss schließlich auch von irgendetwas leben und bin nicht die Wohlfahrt!« 

»Du wirst keine Bezahlung erhalten, mein junger Freund. Aber vielleicht tröstet dich der Gedanke, dass deine Arbeit einem höheren Zweck dient. Und falls du eine weitere Entscheidungshilfe benötigst …« 

Ein leises Rauschen und Knistern war in der Leitung zu hören, und Vivienne wartete gebannt darauf, was nun geschehen würde. Ebenso wie Sam, der ziemlich konzentriert aussah.

»Sam!« Die Stimme eines Mädchens oder einer jungen Frau zerriss die anhaltende Stille. »S- sie haben mir gesagt, dass du am Leben bist und dass ich mit dir reden soll! Ich dachte, du seist to-« 

»Das reicht vorerst«, unterbrach Nero das Mädchen und lachte leise. 

Ein erstickter Aufschrei war zu hören, als hätte jemand das Mädchen zum Schweigen gebracht und Vivienne stellte mit wachsendem Entsetzen fest, dass Sam urplötzlich wie ausgewechselt war: Die unnahbare Kälte war aus seinen Augen verschwunden, ebenso wie seine kontrollierte Zurückhaltung. Er sah aus, als würde er am liebsten durch den Hörer greifen und Nero das Genick brechen! 

Wer auch immer dieses Mädchen war - sie bedeutete Sam etwas. Der Auftragskiller hatte einen wunden Punkt. Und Nero hatte genau den erwischt. 

»Die süße Stimme deiner Schwester wirst du wahrscheinlich auch nach fünf Jahren noch wiedererkennen, nicht wahr? Mein Gott, wie hat sie gelitten und getrauert, als man ihr mitgeteilt hat, dass du in Ausübung deines Dienstes verstorben bist. Das arme Ding.« 

»Sie verschissener Bastard - Ich werde Sie aufspüren, Ihren rattenverseuchten Laden ausräuchern und jeden Ihrer Knochen einzeln brechen, wenn Sie Elizabeth auch nur ein Haar krümmen!« 

Ohne es zu wollen, empfand Vivienne ein bisschen Mitgefühl mit ihrem gestörten Gegenüber. Immerhin konnte sie verdammt gut nachvollziehen, wie es sich anfühlte, für das Leben eines geliebten Menschen verantwortlich zu sein. Wenigstens etwas, das sie mit dem Söldner nun gemeinsam zu haben schien. 

»Sie werden einen langsamen, äußerst qualvollen Tod sterben und sich wünschen, sich niemals -«

»Nein, Shadow One!«, unterbrach Nero Sams Wutausbruch ungerührt. »Die Einzigen, die sterben, sind die Menschen auf meiner Liste. Und wenn du deinen Job zu meiner Zufriedenheit erledigst, wird niemand deiner hübschen kleinen Schwester wehtun. Darauf hast du mein Wort.«

»Ich scheiße auf Ihre Versprechen, Nero!«, schrie Sam ins Telefon. »Ich werde Sie aufspüren und ausradieren! Und dasselbe werde ich mit jedem Menschen in Ihrem Umfeld machen! Ich werde jeden, den Sie je gekannt haben, finden und töten. Langsam, qualvoll und ohne Gnade! Und am Ende sind Sie dran, das garantiere ich Ihnen! Sie wagen es, sich mit mir anzulegen? Sie wissen ja gar nicht, was Sie getan haben!« 

Vivienne merkte erst, dass sie die schweißnassen Finger zu Fäusten geballt hatte, als sich ihre Nägel schmerzhaft in ihre Haut bohrten. Sie zwang sich, sie locker zu lassen und sah die Abdrücke in ihren Handflächen. 

Was, wenn Sam nun nicht wie erhofft kooperierte? Was, wenn er machte, was er angekündigt hatte und Nero - 

»Ich gewähre dir zehn Minuten Bedenkzeit. Offenbar scheinst du emotional kompromittiert zu sein und bist entsprechend nicht in der Lage, eine rationale Entscheidung zu treffen. So viel zu deiner vielgepriesenen Kaltschnäuzigkeit, nicht wahr?« Nero lachte hörbar unbeeindruckt. »Ich melde mich zurück. Und Shadow One«, fügte er scharf hinzu, »komm nicht auf dumme Gedanken. Ein väterlicher Rat für einen jungen Heißsporn wie dich. Wenn du nicht kooperierst, töte ich deine Schwester umgehend und lasse dich am Telefon zuhören.« 

Das Freizeichen ertönte aus den Lautsprechern und Sams Gesichtsausdruck ließ das Blut in Viviennes Adern gefrieren. Er beendete den Anruf mit einem Tastendruck und starrte so hasserfüllt auf sie hinunter, dass ihr Herz einen Schlag lang aussetzte und sich ihr Magen herumdrehte. Ihr blieb nicht einmal Zeit genug, sich über ihre eigene Lage bewusst zu werden und Angst zu bekommen, denn dafür war es längst zu spät!

Der Söldner machte einen großen Schritt auf sie zu, knallte das Mobilteil auf den Tisch und umklammerte dann blitzschnell mit einer Hand ihre Kehle. 

Schmerz und Panik erfassten sie, während sie versuchte, seine Finger von ihrem Hals zu lösen, doch er riss sie vom Stuhl hoch, schleuderte sie herum und presste sie mit einem gewaltigen Ruck gegen das Bücherregal. Nur einen Augenblick später verloren ihre Füße den Halt und sie baumelte völlig hilflos in der Luft. Unfähig, zu atmen, sich zu wehren oder sich zu befreien. Vivienne zappelte und strampelte, krallte ihre Nägel in seinen Unterarm und spürte, wie ihr schwindelig wurde. Sam hielt sie gnadenlos fest, als würde es ihm nicht die geringste Mühe machen, sie mit nur einem Arm in der Luft zu halten. 

»Das ist alles deine Schuld!«, zischte er. »Ich hätte dir gestern Nacht eine Kugel in den Hinterkopf schießen sollen, bevor du das Knöpfchen gedrückt hast! Dasselbe, was ich zu Nero gerade gesagt habe, gilt auch für dich! Wenn Elizabeth etwas geschieht, wirst du die Letzte sein, die ich töte!« 

Verzweifelt kniff sie die Augen zusammen, doch mit jeder weiteren Sekunde wurde der Schmerz unerträglicher. Sie konnte nicht atmen, spürte förmlich, wie ihr Leben zwischen ihren Fingern zerrann und … bereute! Ihr Versagen. Ihre unendliche Dummheit, weil sie es nicht fertiggebracht hatte, den Plan durchzuziehen, ohne dass Sam etwas davon mitbekam. Weil sie sich hatte erwischen lassen und - 

»Verfluchte Scheiße!«, schrie er, biss dann fest die Zähne zusammen, als läge ihm noch ein anderer Fluch auf der Zunge und ließ sie schließlich so abrupt los, dass sie zu Boden fiel. 

Ihre drangsalierten Lungen füllten sich mit Sauerstoff, doch jeder Atemzug tat weh. Ihr Hals fühlte sich an, als hätte sie Rasierklingen verschluckt, doch der entsetzliche Druck war verschwunden. Keuchend und völlig fertig lag Vivienne da, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, oder sich wieder aufzurappeln. 

Sam Hayes raufte sich die Haare und lief sichtlich unruhig in seinem Wohnzimmer auf und ab, ohne sie eines Blickes zu würdigen. »Das kann echt nicht wahr sein! Mist, Mist, Mist!« 

»E- es tut mir l- leid!«, krächzte sie mit Tränen in den Augen und versuchte irgendwie, sich wenigstens hinzusetzen. »Das mit deiner Schw-« Den Rest des Wortes schluckte sie schnell hinunter, als sie seinen Blick bemerkte. Er sah aus, als wollte er sich am liebsten erneut auf sie stürzen und seine ganze Wut allein an ihr auslassen. 

»Dafür wird er bezahlen!«, fluchte er und bewegte sich noch weiter von ihr weg, als müsste er Abstand zwischen sie beide bringen. Um sich nicht doch noch zu vergessen und sie einfach umzubringen, weil er irgendein Ventil für seine Emotionen brauchte. 

Einen kurzen Augenblick lang war es totenstill in seinem Haus. Dann drehte er sich abrupt um und stürmte aus ihrem Blickfeld. 

Mit vor Aufregung und Angst wild klopfendem Herzen hörte sie Geräusche aus seinem Geheimraum nebenan, dann kehrte er auch schon wieder zurück. In der Hand hielt er eine Landkarte und einen Heftordner, den er danebenlegte. Mit spürbarer Ungeduld breitete er das riesige Ding auf dem Esstisch aus und schob ihre Tassen an den Rand, um mehr Platz zu haben. 

»W- was hast du vor?«, fragte sie verwirrt und zog die Nase hoch, bevor sie sich langsam auf die Füße kämpfte. 

»Was wohl? Ihn finden natürlich!«, herrschte er sie an, ohne den Blick von der Karte der Vereinigten Staaten zu nehmen. »Und nachher wirst du mir alles erzählen, was du weißt! Jede noch so unbedeutende Einzelheit. Alles, kapiert?« 

Vivienne nickte schwach, antwortete aber nicht und blieb mit genügend Abstand zwischen ihnen stehen. 

»Wenn der Scheißkerl glaubt, ich würde dieses Spiel nach seinen Regeln spielen, hat er sich geschnitten. Er wird es bereuen, sich mit mir angelegt zu haben.« 

Wenigstens eine Aussage, die sie ihm sofort glaubte. Eine weitere schmerzhafte Erkenntnis. Am Ende würde Sam Hayes Jonathan Nero töten. Die Frage war nur, wie blutig dieser Weg werden würde. Und ob auch ihr Vater ein Opfer der grenzenlosen Wut dieses gefährlichen Mannes wurde. Oder - sie selbst. 

Hilf mir, Gott!

 

 

 

3.2 Sam 

 

»Wusstest du, dass sie eine Rückversicherung für den Fall haben, dass du bei deiner niedlichen Aktion hier versagst? Dass sie meine Schwester als Garantieschein benutzen würden?«, fragte er kalt und musterte die Kleine aufmerksam.

Sie schüttelte wie erwartet den Kopf. Ihr knallrotes Gesicht und die Würgemale seiner Finger um ihren Hals ließen ihn weitestgehend unbeeindruckt. Ebenso wie ihre spürbare Furcht vor ihm. Jetzt hatte sie wenigstens Angst. Und hoffentlich genug, um ihm nicht in die Quere zu kommen.

»Wie groß ist die NAF? Wie viele Leute haben sie? Wo sitzen die und wie groß ist das Netzwerk, von dem du gesprochen hast? Wie sieht es mit Neros engstem Kreis aus? Wo halten die sich auf und was für Leute sind das? Ich muss alles wissen, Kleines, also spuck’s aus!« 

Vivienne schüttelte erneut den Kopf. »I- ich weiß es nicht!« 

»Was weißt du überhaupt?«, knurrte er leise und warf einen Blick auf das Telefon auf dem Tisch und dann auf seine Uhr. 

Ohne mit einer Antwort von ihr zu rechnen, ging Sam seine Optionen durch. Das waren - wie er schnell feststellte - nicht allzu viele. Irgendetwas sagte ihm, dass der Pisser nicht geblufft hatte. Wenn er sich also nicht wenigstens zum Schein auf das ganze Theater einließ, würden sie Elizabeth mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit sofort töten. Und anschließend dafür Sorge tragen, dass auch er ihr alsbald folgte. Klasse!

Sam schloss die Augen und versuchte angestrengt, sich zu beruhigen. Manchmal klappte das, wenn er das Gefühl hatte, die Kontrolle über sich zu verlieren. Impulsivität würde ihn hier nicht weiterbringen. Jedenfalls nicht, solange er Nero nicht gegenüberstand und seine Wut an ihm auslassen konnte. 

Elizabeth durfte nichts zustoßen. Er selbst hatte alles dafür getan, dass ihr nichts und niemand etwas anhaben und sie niemand mit ihm in Verbindung bringen könnte. Das hatte er jedenfalls bis gerade noch geglaubt. 

Fuck! 

»Ich muss wissen, mit was ich es zu tun habe«, murmelte er mehr zu sich selbst. »Ich brauche mehr Informationen über diesen Saftladen. Weißt du wenigstens, wo ich die herbekomme?« Auffordernd starrte er Vivienne an. Es überraschte ihn nicht, Tränen auf ihren Wangen zu sehen. 

»Hast du keine Kontakte mehr von früher, die du nutzen kannst? Irgendjemand der dir das besorgen kann, was du brauchst?«, schniefte sie mit zittriger Stimme. Jedenfalls war von ihrer bisherigen Aufmüpfigkeit nun nichts mehr zu sehen. Immerhin. 

Er überlegte. Möglicherweise hatte er noch den einen oder anderen Kontakt, der ihm in dieser Sache nützlich sein könnte. 

Aber seit man das Shadow-Programm und SYSTEM vor fast einem Jahr auf Eis gelegt hatte, war vieles anders. Man hatte ihn und die verbliebenen Schatten sitzen lassen. Mehr oder weniger jedenfalls. Hin und wieder bekam er einen Auftrag aus Regierungskreisen rein, aber er wusste, dass sie dafür in der Regel andere Leute beauftragten. Special-Forces-Teams waren im Unterhalt offenbar günstiger und momentan war man ohnehin eher damit beschäftigt, die außenpolitischen Interessen an den Verhandlungstischen zu vertreten. Sam arbeitete also meistens im Privatsektor, was wiederum besser bezahlt wurde. Alles hatte eben seine Vor- und Nachteile. 

Doch der entscheidende Nachteil an diesem Scheißhaufen, dachte er angepisst, ist eindeutig, dass ich niemanden mehr habe, der mir in dieser Sache den Rücken freihält. 

Das war wirklich Pech. Wenn Nero vor einem Jahr versucht hätte, diese Show aufzuziehen, hätte Sam sich gar keine Gedanken über einen eventuellen Gefängnisaufenthalt mit anschließendem Freifahrtschein in die Hölle machen müssen. Weil es schlicht und ergreifend nicht so weit gekommen wäre. SYSTEM hätte dafür gesorgt, dass solche Beweise entweder gar nicht existierten, oder dass derjenige, der einen solchen Erpressungsversuch unternahm, umgehend eliminiert wurde. 

Sehr viel Pech!

»Fuck! Ich bin kein verdammter Analyst - ich könnte seinen Anruf also nicht einmal zurückverfolgen. Mist!« Erneut fuhr er sich mit den Fingern durch die Haare und verfluchte seine Ausbildung einmal mehr. 

Anstatt die Jungs damals zu einigermaßen vernünftigen Allroundern auszubilden, hat man sie in Kampfanzüge gesteckt und ihnen Waffen und Schnickschnack gegeben! Großartig. 

»Ich vermute, das kannst du auch nicht, oder?«, fragte er überraschenderweise nicht mehr ganz so aggressiv wie zuvor, war aber hinreichend überrascht über das traurige Lächeln auf ihren Lippen, als sie den Kopf schüttelte. 

»Ich kann … backen«, sagte sie in einem Tonfall, der ihn beinahe lachen ließ. 

Ungewollt. Aber Sam war wesentlich angespannter als sonst. Was vermutlich an der Tatsache lag, dass Elizabeth in eine Sache hineingezogen worden war, in die sie nie geraten sollte. 

»Hervorragend. Backen wir Nero doch einen Kuchen und versetzen den mit Gift. Ich glaube, ich habe noch eine drei Jahre alte Kapsel aus einem Einsatz in Mexiko rumfliegen.« 

Verrückt. All das hier - war völlig absurd und er hasste es! Er hasste es, herumzustehen und nicht zu wissen, was er tun sollte. Selbstverständlich gedachte er keine Sekunde lang, auf die aberwitzige Forderung eines geistig minderbemittelten Idioten einzugehen. Nicht nur, weil er dafür keine Bezahlung erhielt, sondern auch, weil es seinem Kodex widersprach. Sam war - wie alle anderen Jungen, die für SYSTEM gearbeitet hatten - Patriot. Es käme ihm nie in den Sinn, seiner eigenen Regierung einen Schaden zuzufügen, den er in keiner Weise rechtfertigen konnte. An einem politischen Umsturz hatte er genauso wenig Interesse, wie daran, die Börse durch diese gezielten Tötungen zu crashen. Denn genau das war der Zweck dahinter. 

»Die Börse«, murmelte er und fuhr mit dem Finger über den östlichen Abschnitt der Karte. »New York! Er ist irgendwo in New York oder zumindest in der Nähe. Ich nehme an, ein Arschloch wie er will in der ersten Reihe sitzen, wenn alles den Bach runtergeht.« 

Tatsächlich zuckte er leicht zusammen, als das Telefon erneut klingelte, fing sich aber schnell wieder und nahm das Gespräch entgegen, ohne die Kleine neben sich anzusehen. Es war gut, dass sie Abstand hielt. Gut für sie!

»Was ist das für eine Liste, von der Sie gesprochen haben?«, blaffte er in den Hörer, ohne den Anrufer zu Wort kommen zu lassen. »Von wie vielen Zielen reden wir? Wie sind die Sicherheitsstandards dieser Leute? Wo halten die sich auf? Sie müssen mir schon ein bisschen mehr geben, wenn Sie wollen, dass ich meinen Hals für Sie riskiere, Nero!« 

»Schön, dass du Interesse zeigst, mein junger Freund. Die vollständige Liste kann ich dir selbstverständlich nicht übers Telefon mitteilen. Aber diese Herrschaften sind - sagen wir - wichtig. Für die Weltwirtschaft. Ölkonzerne, Atom- und Waffenriesen, Pharmafirmen … Kennst du den CEO von Google? Toller Mann. Und hoffentlich bald ein toter toller Mann. Was denkst du, geschieht, wenn die Aktie von Google in den Keller rasselt, weil der CEO tot aufgefunden wird? Dann bricht die Hölle los. Und das wird erst der Anfang sein.« 

Sam lauschte dem Monolog und sah all seine Vermutungen bestätigt. Der Typ war völlig bekloppt. Größenwahnsinnig. Möglicherweise hatte man ihn als Säugling ein paar Mal zu oft auf den Fußboden fallen lassen oder ihm die Windeln zu fest gebunden. Jedenfalls war er definitiv jenseits einer realistischen Weltsicht. Klasse!

»Ich soll also einen Haufen Sesselfurzer und Nerds für Sie aus dem Weg räumen, damit die Börse zusammenkracht. Dann kommen Sie daher - auf ihrem hohen weißen Ross mit wehenden Fahnen und Ihrer großartigen Ideologie - und müssen nur noch darauf warten, dass die Unruhen groß genug werden, um einen politischen Umsturz auszulösen. Ist es das, was Sie wollen?«

»Ganz richtig. Wenigstens dein IQ scheint den Berichten entsprechend hoch zu sein. Nach deinem Ausbruch vorhin war ich mir nicht ganz sicher, wie viel Glauben ich deiner Akte überhaupt schenken kann. Immerhin stand darin kein Wort davon, dass du zu emotionalen Ausfällen neigst. Ich las das wunderschöne Wort Psychopathie und dachte - Bingo! Den Mann brauche ich. Der motzt nicht rum, macht keine Zicken und tut einfach, was man ihm sagt. Schön, dass ich mich offenbar nicht geirrt habe.« 

Wenn du wüsstest, Wichser!, dachte Sam, reagierte aber nicht und wartete darauf, dass dieses lästige Gespräch endlich voranging. 

»Also. So ist der Plan: Ich übermittle dir die Liste der Zielpersonen, du schaltest sie aus und das ist auch schon alles. Sobald die NAF die Macht im Land übernommen hat und alles in ordentliche Bahnen gelenkt ist, lasse ich deine Schwester und alle anderen sich in meiner Gewalt befindlichen Personen frei. Klingt das fair?« 

»Da mir sicherlich keine andere Wahl bleibt«, gab er angesäuert zu, »stimme ich zu. Allerdings könnte ich ein wenig Unterstützung gebrauchen. Was ist mit den anderen Shadow-Agenten? Haben Sie auch zu denen Kontakt aufgenommen?«

Nichts, das er nicht längst wusste, seit er der Kleinen bei ihrem Telefonat zugehört hatte. Aber dieses Wissen würde er ebenso für sich behalten, wie die Tatsache, dass der hübsche kleine Lockvogel nun neben ihm stand. Ein Wissen, das zu wertvoll war, um es jetzt schon preiszugeben. 

»Wir werden bald Kontakt zu ihnen aufnehmen. Allerdings werden sie eigene Listen erhalten und eine Kooperation zwischen euch wird nicht erforderlich sein.«

»Sie?«, wiederholte Sam mit einem boshaften Grinsen, das sein Gesprächspartner selbstverständlich nicht sehen konnte. Aber sein Blick suchte kurz den der Kleinen, ohne dass er wusste, weshalb. Sie stand noch immer wie angewurzelt in seinem Wohnzimmer, hatte aber immerhin aufgehört zu heulen. »Wie viele von uns konnten Sie denn überzeugen, bei ihrer kleinen Revolution mitzumachen, wenn ich fragen darf?« 

Nero lachte. »Du bist der Erste, mit dem wir in Kontakt getreten sind, Shadow One. Aber die anderen werden dir folgen, keine Sorge. Kümmere dich nicht darum.« 

»Haben Sie deren verbliebene Angehörige auch neben sich sitzen? Sie waren gründlich, Nero. Das muss ich Ihnen lassen. Wer ist Ihre Quelle? Nachdem man bei SYSTEM die Lichter ausgemacht hat, wurden alle Akten vernichtet, oder?«

»In der Tat. Das meiste davon wurde bedauerlicherweise vernichtet. Aber es ist mir gelungen, jemanden zu finden, der mir freundlicherweise nach entsprechender Überzeugungsarbeit entgegengekommen ist. Ich weiß alles über euch, was ich wissen muss. Reicht dir diese Information, um deine Neugier zu befriedigen?« 

»Eine letzte Frage habe ich.« 

»Ich höre.« 

»Wissen Ihre kleinen Freunde aus Ihrem Comicverein, dass Sie früher für das Pentagon gearbeitet haben? Dass Sie die NAF eigentlich nur für ihren eigenen Rachefeldzug missbrauchen, weil Sie damals in hohem Bogen aus dem Verein geflogen sind? Warum hat man Sie gefeuert, Nero? Wollten Sie geheime Daten weitergeben? Haben Sie irgendwo herumgeschnüffelt, wo Sie ihre hässliche Nase nicht hätten reinstecken dürfen? Oder sind Sie am Ende ein Spion?« 

Einen Augenblick lang war es still in der Leitung, aber Sam ließ sich nicht täuschen. Er hatte einen Punkt getroffen, der den Wichser nicht kalt ließ. Er hatte die Wahrheit erkannt und ausgesprochen und das würde dem Kerl nicht schmecken. Die Frage war nur, wie die Reaktion darauf ausfallen würde. 

»Deine Unverschämtheiten treibe ich dir schon noch aus, Shadow One. Warte nur, bis du den ersten abgeschnittenen Finger deiner süßen kleinen Schwester auf der Fußmatte hast. Ich scheue mich nicht vor Drecksarbeit, nur dass du es weißt. Nato-Alpha-Foxtrott-87-Delta. Das ist das Zugangspasswort für einen sicheren Server, den wir eigens für euch eingerichtet haben. Log dich ein, lade die Liste herunter und mach dich an die Arbeit! Du hast eine Woche Zeit. Ich erwarte täglich deine Berichte.« Dann legte er einfach auf und Sam tat es ihm nach, weil ihm eh nichts anderes übrig blieb. 

Für einen Moment schloss er die Augen, atmete tief durch und ging das ganze Gespräch im Geiste noch einmal durch. Es war so totenstill in seinem Haus, dass er nicht einmal sicher war, ob das Mädchen noch atmete. Kein Ticken einer Uhr, kein Mucks, nichts. Sam hasste das Ticken von Uhren. Deswegen besaß er nur Digitaluhren. Kein Ticken. Kein Geräusch. Nichts. 

»Verdammt!«, fluchte er schließlich und fegte die Karte und das Telefon mit einer Armbewegung vom Tisch, als die Wut erneut in seine Adern kroch. 

Vivienne zuckte zusammen, als das Telefon klappernd auf dem Boden liegen blieb, sagte aber nichts. Gut für sie. 

Konzentrieren! Er musste sich konzentrieren und überlegen, wie er diese Scheiße angehen sollte. Wo er ansetzen musste, um den Pisser auszutricksen und den Saftladen unter seinem Arsch hochgehen zu lassen, ohne dass Elizabeth dadurch in Gefahr geriet. Bedauerlicherweise ahnte er, dass er das ohne Hilfe vermutlich nicht bewerkstelligen konnte. Je nach tatsächlicher Größe der Organisation. 

Und nach all dem, was der Mistkerl schon über Sam wusste, wunderte er sich auch schließlich nicht mehr über das Vibrieren des Handys in seiner Hosentasche. Ein Modell, das er noch aus seiner aktiven Zeit besaß und das dazu fähig war, sichere Verbindungen herzustellen. Etwas, das Nero gerade tat. 

Sam öffnete die verschlüsselte Mail, klickte auf den Link und lud die angekündigte Liste herunter. »Soll das ein Witz sein?«, fluchte er und überflog das Dokument, das tatsächlich nicht viel mehr als das war: eine verschissene Liste mit Namen! Sonst nichts. »Erwartet der ernsthaft, dass ich die ganze Drecksarbeit drum herum auch noch mache? Fuck!« 

»Was bedeutet das?«, fragte die Kleine neben ihm leise und er sah aus dem Augenwinkel, dass sie unruhig von einem auf das andere Bein trat. 

»Das bedeutet«, antwortete er, »dass es sehr schmutzig wird, wenn ich die zehn Typen auf der Liste innerhalb einer Woche beseitigen soll. Mir fehlt die Zeit für gründliche Aufklärung. Das reicht vielleicht gerade so, um an die Adressen zu gelangen, das war’s aber auch. Wie kann dieses Arschloch so schlampig sein und von mir einen guten Job erwarten?« 

»Das heißt, du kannst nicht einmal ausschließen, das Unbeteiligte dabei sind, wenn du diesen Typen dein Messer in den Hals rammst?« 

Wieso überraschte es ihn nicht im Geringsten, einen Hauch von Hysterie in ihrer Stimme zu hören? Wirklich nervig. 

»Keine Messer, Kleines. Ich muss es aus der Ferne machen. Geht schneller. Aber selbst das wird verdammt knapp! So ein Idiot …« 

Mit einem weiteren Fluch stapfte Sam an ihr vorbei auf ein Regal zu, in dem er sein selten genutztes Schreibzeug aufbewahrte. Schließlich machte er sich an die Arbeit, ohne Vivienne dabei Beachtung zu schenken. 

Tatsächlich sah er erst von der Karte und seinem Smartphone auf, als sie ihm irgendwann wortlos einen Kaffeebecher vor die Nase hielt. 

»Du kochst mir Kaffee?«, fragte er ironisch und musterte sie. »Ich meine, nicht dass du eine Chance gehabt hättest, aber ich hätte eher erwartet, dass du wenigstens versuchen würdest, abzuhauen, Kleines.« 

Sie zuckte ungerührt mit den Schultern und trank aus ihrer eigenen Tasse. Irgendwie fand er es niedlich, wie sie ihren Kaffee trank, konnte aber nicht genau festmachen, woran das lag. Vielleicht an ihrem zuckenden Näschen. Süß.

»Wie du schon sagst … es hätte eh keinen Zweck. Leider tut mir nämlich alles weh und ich habe wirklich keine Lust, mich da draußen auf deinem Grundstück mit dir zu prügeln.« 

Ein Kommentar, bei dem er sich das Grinsen nicht verkneifen konnte. »So? Dabei habe ich mich letzte Nacht noch zurückgehalten. Setz dich irgendwo hin, ich bin gleich so weit.« Er zwinkerte ihr zu, was tatsächlich bewirkte, dass sie rot anlief und aussah, als läge ihre eine Antwort auf der Zunge, die sie sich nur mit Mühe verkneifen konnte. Schade eigentlich. Aber dafür hatte er gerade keine Zeit. 

Einen Moment später begutachtete er sein Werk und trank einen Schluck Kaffee. »So. Bei allen Zielpersonen handelt es sich um die Geschäftsführer diverser Großunternehmen, die in irgendeiner Form alle an der Börse gehandelt werden. Milliardenschwere Unternehmen. Um diese Details muss ich mich noch kümmern, ich wollte nur einen Überblick haben, wie die räumlich verteilt sind«, erklärte er Vivienne, die unaufgefordert neben ihn getreten war und nun ebenfalls auf die Karte schaute. 

Sam deutete auf die markierten Punkte. »Das sind die Hauptsitze dieser Firmen. So ein Vollidiot ist Nero offenbar doch nicht, denn alle sich auf meiner Liste befindenden Firmen liegen an der Ostküste oder zumindest in realistisch zu bewältigenden Radien.« Er zeichnete mit dem Finger eine aufgemalte Linie zwischen New York City und Pittsburgh nach, wo sich der Hauptsitz von Alcoa Inc. befand. 

»Der weltgrößte Aluminiumlieferant«, nickte sie und strich sich beiläufig die langen Haare aus dem Gesicht. Auch ihr Geruch war nicht zu verachten, das musste er schon zugeben. Der hatte ihn vergangene Nacht schon ziemlich angemacht und er bedauerte einmal mehr, dass er wohl nicht die Zeit hatte, sich ausgiebig damit zu beschäftigen, sie abermals rumzukriegen. Abwarten.

»Wo wohnst du? Wir müssen deinen Pass holen. Du wirst mich begleiten. Wir starten in Pittsburgh und arbeiten uns von dort aus nach Osten vor.« 

»W- wie bitte? Wir?«

Sam runzelte leicht amüsiert die Stirn. »Was denkst du denn? Dass sich das hier erledigt hat? Ganz sicher nicht! Du begleitest mich, egal wo ich hingehe, Kleines! Es sei denn, du verrätst mir sofort den Namen des zweiten Empfängers. Dann töte ich dich und den Adressaten und alle sind zufrieden.«

»Was muss ich tun, damit du mich nicht tötest?«, fragte sie mit zittriger Stimme, versuchte aber offenbar, es vor ihm zu verbergen. »Es muss doch irgendetwas geben, dass dich davon überzeugt, mich am Leben zu lassen, verdammt! Ich bin wertlos für dich, wenn ich tot bin.« 

»Lebendig aber auch, fürchte ich«, antwortete er mit einem kühlen Lächeln auf den Lippen. »Es sei denn, du kennst Neros Schwachpunkt. Was es mir erheblich erleichtern würde, an den Scheißkerl heranzukommen. Vielleicht«, betonte er extra zynisch, »lasse ich dann mit mir reden.« 

Ihre Verzweiflung wuchs sichtlich, als sie offenbar über seine Worte nachdachte. Angestrengt. Weil sie tatsächlich glaubte, ihr Leben hinge von einer solchen Information ab. Dabei war Sam nach seinem gestrigen Wutausbruch und ein paar Stunden Schlaf immerhin zu der Ansicht gelangt, dass es vielleicht nicht nötig war, sie tatsächlich zu töten. Er würde sie dazu bringen, ihm den Namen ihrer ›Lebensversicherung‹ zu nennen, er würde die Beweise vernichten und dann …

Es war immerhin nicht ausgeschlossen, dass er sie gehen ließ. Es war nett gewesen, sie zu vögeln und tatsächlich hatte er ein gewisses Maß Achtung vor ihr. Weil sie genau gewusst hatte, welches Risiko sie eingehen würde, wenn sie bei ihrem Versuch aufflog, ihn aufs Kreuz zu legen. Weil sie es trotzdem getan hatte. Obwohl sie seine Akte kannte und alles, was es über ihn zu wissen gab. In dieser Hinsicht jedenfalls. 

Vivienne antwortete nicht. Sie presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen und warf ihm einen hasserfüllten Blick zu, bevor sie mit ihrer Tasse in der Hand in seine Küche lief. 

Sam sah ihr einigermaßen belustigt hinterher, bevor er sich wieder der Karte auf seinem Tisch zuwandte. Selbstverständlich hatte er nicht vor, alle sich auf der Liste befindenden Personen zu töten. Nur einen oder zwei. Um Neros Aufmerksamkeit nicht auf das zu lenken, was er eigentlich geplant hatte: sich genug Zeit zu verschaffen und genug Informationen zu sammeln, um den Wichser aus dem Weg zu räumen und Elizabeth zu befreien!

Sollte ihr etwas zustoßen, würde Sam die Hölle entfesseln! Und dann wäre niemand mehr vor ihm sicher!

 

 

 

3.3 Vivienne 

 

Mit vor lauter Nervosität zitternden Fingern stopfte Vivienne ihren Wohnungsschlüssel zurück in ihre Hosentasche. Es war unglaublich schwer, die Blicke zu ignorieren, die auf ihrem Rücken klebten und sie wusste, dass ihrem unfreiwilligen Begleiter keine ihrer Reaktionen entging. Wenigstens ihre anfängliche Sorge war unbegründet, ihr Mitbewohner könnte anwesend sein, wenn sie hier aufschlugen. Joseph hatte die WG bestimmt schon vor Stunden verlassen. Er hatte Kurse. Das war - gut. Sie wollte niemanden hineinziehen, der nichts mit dieser Sache zu tun hatte. Auch, wenn sie das eigentlich längst getan hatte, indem sie ihm die Mail gestern geschickt hatte … 

»Nette Bude«, sagte Sam hinter ihr und schlenderte mit den Händen in den Hosentaschen an ihr vorbei ins Wohnzimmer. »Womit finanzierst du den Spaß? Ist ja nicht gerade die kostengünstigste Gegend, was?« 

»Mein Mitbewohner und ich teilen uns die Miete!«, antwortete sie kurz angebunden und ließ ihn dann stehen, um in ihr Zimmer zu gehen. Es befand sich auf der rechten Seite des Flurs. Neben der Küche. 

Sie riss die Türen ihres Kleiderschranks auf, zog ihre Reisetasche hervor und fing an, Klamotten zu packen. Etwas, das angesichts der Umstände so völlig verrückt war, das sie eigentlich lachen wollte. Sie packte. Eine Tasche. Obwohl sie ihre Wohnung vermutlich nie wieder betreten würde, wenn sie erst einmal wieder in seinem Auto saß. Weil er sie garantiert töten würde, sobald er das bekam, was er wollte. Und das … durfte sie nicht zulassen! Auf keinen Fall! 

Sie hörte Sam im Wohnzimmer herumgehen und schließlich das typische Geräusch der angeknacksten Federn auf dem Mittelteil ihres Sofas. Das Sofa war noch nicht alt. Aber als Joseph vor ein paar Monaten mit seinem One-Night-Stand darauf gevögelt hatte, hatten die Federn etwas abbekommen. Deswegen quietschte es jetzt so, wenn man sich hinsetzte.

Gut. Wenn er sitzt, kann er nicht zusehen, wie ich … was, verdammt? Was habe ich, das ich einpacken könnte und das mir nützlich sein könnte?


Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie so leise wie möglich die Schubladen ihrer Kommode neben ihrem Bett aufzog. Nichts, das irgendwie brauchbar wäre. Sie könnte Sam schließlich nicht einfach mit einem halterlosen Strumpf erdrosseln. Auch wenn die Vorstellung wenigstens ein bisschen komisch war. Ihr Blick glitt zu ihrem kleinen Schreibtisch vor dem Fenster. Ein Brieföffner ragte aus dem Stifthalter heraus. Kurzentschlossen griff sie danach und verstaute ihn zwischen ihrer Unterwäsche in der Tasche. Besser als nichts.

Mit wachsender Wehmut betrachtete sie die letzte Zeichnung, die sie erst vorgestern fertiggestellt hatte. Eine gefühlte Ewigkeit her. Sie widerstand dem Impuls, das Papier mit der Bleistiftskizze einer dreistöckigen Torte zusammenzufalten und ebenfalls einzustecken. Das war lächerlich, auch wenn es vermutlich ebenso die letzte Zeichnung war, die sie je gemacht hatte. 

Nicht zu ändern. Ich wusste, wie hoch das Risiko ist, falls ich auffliege.


Vivienne riss sich vom Anblick ihrer Arbeit los und schaute sich in ihrem Zimmer um. Das Bett lag unberührt und ordentlich gemacht vor ihr. Abgesehen von der absichtlich herbeigeführten Falte in der Sommerdecke. Ihren einzigen hinterlassenen Hinweis für ihren Mitbewohner, der es hoffentlich nicht übersah. 

Vivienne dachte daran, wie Joseph sie dafür immer aufgezogen hatte. Für ihren Perfektionismus, wenn es um so etwas Banales wie das Drapieren ihrer Kissen auf ihrem Bett ging. Oder um das Zurechtzupfen des Betthimmels, den sie eigenhändig genäht hatte. Oder um - 

»Typisches Mädchenzimmer, was?«, fragte Sam hörbar belustigt hinter ihr und sie fuhr erschrocken herum. Er stand mit lässig vor der Burst verschränkten Armen in der Tür und beobachtete sie. »Schade. Irgendwie hätte ich was anderes erwartet.« 

»So? Was denn?«, giftete sie zurück und zerrte zwei weitere T-Shirts aus ihrem Schrank, um sie oben in ihre Tasche zu legen. »Eine düstere in schwarz gehaltene Höhle, die zu meinem offensichtlichen Todeswunsch passt?« 

Sam lachte leise. »Vielleicht. Nur diese Hütte erweckt eher den Anschein, dass du an deinem Leben hängst.« 

»Ich habe nie etwas anderes behauptet! Du kannst jetzt aufhören, dich über mich lustig zu machen! Ich hasse das!« Vivienne funkelte ihn an, erwartete aber nicht wirklich eine Entschuldigung oder einen sonstigen normalen Beitrag von ihm. Wozu auch! Sam Hayes war eindeutig nicht nur ein Psychopath, sondern auch ein riesengroßes Arschloch! 

»Ich mache mich nicht über dich lustig«, sagte er kopfschüttelnd und tatsächlich ohne das arrogante Grinsen im Gesicht. »Ich mache mir nur gerade ein anderes Bild von dir. Und ich kann nicht behaupten, dass es mir nicht gefallen würde.« 

Was er damit meinte, führte er nicht weiter aus und Vivienne war nicht sicher, ob sie es wissen wollte. Wenigstens war auch sein Blick nicht so anzüglich oder sexistisch, wie sie es erwartet hätte, als er sie lächelnd vorbei ließ. Damit sie in die Küche gehen und Joseph wenigstens eine Nachricht hinterlassen könnte. Dass sie eine Weile weg wäre, er sich keine Sorgen machen musste und erst anfangen sollte, ihre Sachen zu verkaufen, wenn ihre Leiche irgendwann aus einem Fluss gefischt werden würde. 

Die Zimmertür ihres Mitbewohners war geschlossen, als ihr Blick beiläufig hinwanderte, bevor sie auf den riesigen Kühlschrank zusteuerte. Eine blöde Angewohnheit. Wenn sie nach Hause kam, schaute sie immer erst nach, was sich im Kühlschrank befand, bevor sie irgendetwas anderes machte. Sie fragte sich, ob er seine Mails bereits gecheckt und ihre vielleicht schön geöffnet hatte. Ob er sich gefragt hatte, was es mit dieser verschlüsselten Datei auf sich hatte. 

Irgendwann wird er sich fragen, warum ich nicht nach Hause komme, überlegte sie. Und dann wird er in mein Zimmer gehen und hoffentlich den Zettel finden. Wenn ich schon im Fluss ende, dann soll der Verursacher wenigstens mit mir gemeinsam zur Hölle fahren! 

Bevor sie zu ihrer völlig bekloppten Aktion aufgebrochen war, hatte sie eine Nachricht an Joseph unter ihrem Kopfkissen versteckt. Mit einem Hinweis darauf, die Mail (sofern es ihr überhaupt gelingen würde, soweit zu kommen) mit einem Vermerk, es handelte sich um äußerst brisante Daten, an eine Zeitung weiterzuleiten. Sie hatte gehofft, dass die Leute dort schon wissen würden, was sie damit anfangen mussten, wenn sie es sahen. Und sie betete immer noch, dass dieser Gedanke nicht so naiv war, wie er ihr heute plötzlich erschien. 

»Wer braucht bitte einen so riesigen Kühlschrank?« 

»Ich brauche so einen riesigen Kühlschrank!«, rief sie bissig, weil Sam ihr selbstverständlich erneut nachgedackelt war. »Für meine Torten. Aber in Zukunft wird Joseph sich wahrscheinlich ein platzsparenderes Teil kaufen, weil ich ihn ja wohl nicht mehr brauchen werde, richtig?« 

Herrgott - wie kann man nur so zynisch sein, dachte sie und seufzte gequält, als sie sich ihre absurde Lage vor Augen führte. 

»Dann war das mit dem Backen also kein Scherz? Was bist du - Konditorin? Ich dachte, wenn man einen Vater im Pentagon sitzen hat, schlägt man eher in diese Richtung.« 

»Das geht dich nichts an!«, antwortete sie gehässig und griff nach einem Zettel und einem Stift in einer der Schubladen. »Aber um deine grenzenlose Neugier zu befriedigen … Ich bin ursprünglich nach Providence gezogen, weil ich Medizin studieren wollte. Leider hat es mir nicht so gut gefallen wie erhofft und ich habe mich stattdessen dafür entschieden, meine Torten zu verkaufen. Das Geschäft lief gerade erst an, als Jonathan Nero meinte, mein ganzes Leben zerstören zu müssen. Und da du mich in naher Zukunft wohl töten wirst, wird es auch nie besser laufen. Ende der Geschichte.«

Sam betrachtete sie eine Weile, als suchte er nach einer Lücke oder der Unwahrheit hinter ihren Worten, doch es gab schließlich nichts zu finden. Also nickte er nur, ließ es aber unkommentiert. Immerhin etwas. 

»Und dein Mitbewohner? Hast du was mit dem?«, fragte er, kurz bevor sie die Nachricht an Joseph fertig hatte, und deutete mit dem Daumen grinsend auf Josephs Zimmertür. »Oder ist er hässlich und fett und nicht dein Typ?«

Vivienne verdrehte entnervt die Augen. »Du bist verdammt neugierig, weißt du das? Wieso stellst du so viele Fragen über mich, obwohl du mich doch spätestens einer Woche sowieso töten willst?« 

»Reines Interesse, Kleines«, entgegnete er kalt. »Ich hatte mich nur gefragt, ob er dir wohl eine Träne hinterherweinen würde, wenn er dich nie wieder sieht.« 

»Du bist so ein überhebliches Arschloch, weißt du das?« Sie warf ihm einen hasserfüllten Blick zu und knallte den Stift zurück in die Schublade. Der Moment, in dem Sam ihr den Zettel aus der Hand riss. 

»Hey, Joseph«, las er laut vor, »es tut mir leid, dass ich dir nichts gesagt habe, aber ich habe mich spontan für eine kurze Auszeit entschieden. Ich werde eine Woche zu meiner Tante nach New York fahren. Bitte fütter Pepper und pass auf, dass sie mir keine Mäuse unter das Kopfkissen legt. Kuss, Vivienne.« 

»Meine Katze«, antwortete sie schnell und hoffte, dass ihre Stimme nicht zitterte. »Sie schleppt gerne Ungeziefer an, wenn sie draußen war.« 

»Genau wie ihr Dosenöffner, was?« Sam betrachtete den Zettel noch einmal und legte ihn dann auf den Küchentisch. »Ist er schwul? Oder warum habt ihr nichts miteinander? Ich meine - vielleicht ist er ja auch blind, oder -«

»Halt endlich deinen Mund!«, herrschte sie ihn an und stapfte mit einem letzten biestigen Blick wieder an ihm vorbei ins Wohnzimmer. »Ja, Joseph ist schwul. Und? Gibt dir das jetzt das Recht, über andere herzuziehen und dein absolut widerwärtiges Ego in einem besseren Licht darzustellen?« 

»Ich hab nichts gegen Homosexuelle«, erwiderte er unbeeindruckt und dackelte ihr schon wieder hinterher, als wäre er ihr verdammter Hund. Oder als würde er ernsthaft glauben, sie hätte irgendwo eine Waffe versteckt, um ihn damit zu überfallen. »Das erklärt aber immerhin, weshalb er ein eigenes Schlafzimmer hier hat. Und wieso du keine Skrupel hattest, mich ins Bett zu kriegen.« 

Vivienne öffnete den Mund zu einer weiteren schlagfertigen Antwort, doch jedes weitere Wort blieb ihr im Hals stecken. Sam tauchte urplötzlich hinter ihr auf, als sie nach ihrer Reisetasche neben dem Sofa greifen wollte. Sein alles andere als fehlinterpretierbarer Übergriff überraschte sie und ehe sie sich versah, stand sie mit dem Rücken zur Wand!

Seine Hände umklammerten ihre Schultern, drückten aber nicht so fest zu, dass es wirklich wehtun könnte. Sie spürte seine Kraft, seine Haare an ihrer Stirn und atmete seinen Geruch ein. Den unglaublich intensiven, erregenden Duft, der sie letzte Nacht beinahe in den Wahnsinn getrieben hatte. Weil er so verflucht perfekt war und weil allein das bei jedem anderen Mann dafür gesorgt hätte, dass sie sich Hals über Kopf - 

»Süße abgebrühte … Vivienne«, säuselte er dicht an ihrem Ohr und das Grinsen auf seinen Lippen entging ihr dabei keineswegs. 

Vivienne rutschte das Herz in die Hose, während ihr Puls zu rasen anfing und ihr schlagartig heiß wurde; allein wegen seiner unmittelbaren Nähe und der Wärme, die er auf sie zu übertragen schien. 

»Ist er der zweite Empfänger? Vielleicht sollten wir dann auf ihn warten, hm? Das würde es mir ersparen, dich überall mit hinzuschleppen und dich würde es sicher vor zukünftigen Qualen bewahren. Denkst du nicht, dass es eine gute Idee sein könnte, mir jetzt die Wahrheit zu sagen?«

Während er sprach, ließ er langsam die Finger durch ihr Haar wandern, als hätte er dazu jedes Recht der Welt.

Vivienne bemühte sich nach Kräften, weder die Nerven noch die Beherrschung zu verlieren, wusste aber, dass das angesichts seiner unwillkommenen Wirkung auf sie ein Ding der Unmöglichkeit war. Ihre verdammten Hormone wollten nämlich, dass er sie anfasste, während sich ihr Magen dessen ungeachtet vor Furcht zusammenzog. Eine widerliche Mischung, die sie in den Wahnsinn trieb! 

»Ich könnte ihn natürlich auch auf gut Glück töten. Auf einen mehr oder weniger kommt es bei meiner Liste ja auch nicht mehr an. Was denkst du?« 

Sie kniff die Augen zusammen und hielt den Atem an, als seine Lippen wie zufällig über ihre Wange streiften, schaffte es aber nicht, auch nur einen Muskel zu rühren. Geschweige denn, ihn daran zu hindern, seine Finger durch ihre Haare streichen zu lassen, oder seine andere Hand langsam unter den Saum des T-Shirts zu schieben, das er ihr heute Morgen gekauft hatte. Es gelang ihr auch nicht, Sam davon abzubringen, sie einen Moment später zu küssen. So unerbittlich und aggressiv, dass ihr schon nach Sekunden die Luft wegblieb, ihr nichts anderes übrig blieb als den Mund zu öffnen, seine Zunge hineinzulassen und sich wirklich zu wünschen, dass er genau das tat. Dass er sie küsste, sie berührte und ihren Körper dazu brachte, darauf zu reagieren. Auf ihn zu reagieren. Sich nach ihm zu sehnen und ihn zu wollen … 

Krank, bis zu einem gewissen Grad vermutlich auch masochistisch und ganz bestimmt sogar völlig verrückt! Aber das kümmerte sie in diesem Augenblick überhaupt nicht, denn ihre Arme schlangen sich wie von selbst um seinen Hals. Vivienne klammerte sich förmlich an Sam fest, zog ihn enger an sich und genoss es sehr, ihn zu küssen, während ihr Verstand völlig abhandengekommen zu sein schien.

Gleichzeitig breitete sich die Hitze in ihrem Körper aus, fachte ihr ungewolltes Verlangen nach ihm mehr und mehr an und sie merkte noch nicht einmal selbst, was sie tat!

Bis Sam seine Zähne in ihrer Unterlippe vergrub und Vivienne ein alles andere als verhaltenes Stöhnen von sich gab, für das sie sich unter anderen Umständen nie geschämt hätte. Aber jetzt - schämte sie sich. Und zwar gewaltig! 

»L- lass mich los«, stieß sie leise hervor und wandte den Blick sofort ab, weil sie es nicht ertragen konnte, dass er sie ansah. Am liebsten wäre sie im Boden versunken. 

»Warum?«, antwortete er überraschend kurzatmig und legte seine Hand unter ihr Kinn, damit sie das Gesicht nicht abwenden konnte. Damit sie gezwungen war, ihm in die Augen zu sehen, die kalt und unnahbar auf sie hinunterstarrten, als könnten sie tief in ihre Seele blicken. Doch Vivienne sah auch … Verlangen. Das gleiche, das sie empfand, aber nicht empfinden wollte. Das gleiche, das sie dazu bringen wollte, ihn von sich aus zu küssen, für einen Moment alles zu vergessen und der fürchterlichen Anspannung auf diese Weise für einen Augenblick zu entkommen. Alles vergessen - und wenn es nur für einen Moment war. 

Vergessen, dass er der Teufel ist und so tun, als wäre ich nicht in meiner ganz persönlichen Hölle … 

»Warum soll ich aufhören?«, flüsterte er dicht an ihren Lippen und entlockte ihr allein dadurch beinahe ein weiteres Keuchen. »Du willst mich doch genau so sehr, Kleines. Lüg mich nicht an!« 

»G- genau so?«, stotterte sie und verfluchte sich für ihre Unfähigkeit, ihm irgendetwas entgegenzusetzen. »Heißt das - d- dass du mich jetzt vögeln willst?« 

Sam lachte leise, fuhr dann kurz mit seiner Zungenspitze über ihre Unterlippe, ohne sie richtig zu küssen und hauchte einen Kuss auf ihre Wange, der so zärtlich war, dass sich ihr Verstand nun vollends verabschiedete. Nur, weil die Berührung im krassen Gegensatz zu allem stand, was er ihr in den letzten Stunden von sich gezeigt hatte. 

Diese bösartige, gehässige, widerliche und absolut menschenverachtende Seite, die sie zwar erwartet, mit der sie aber nicht ansatzweise so gut umgehen konnte, wie sie gehofft hatte. Weil sie längst nicht so abgebrüht und kaltschnäuzig war, wie sie sich geben wollte. Weil sie - 

»Ich will nicht, Kleines, ich werde dich vögeln. Das hatte ich dir doch versprochen, oder?« Er schob auch seine zweite Hand unter ihr Shirt, berührte kurz ihre warme Haut darunter und zog den Stoff dann so schnell nach oben, dass sie kaum wusste, wie ihr geschah. »Sehr oft«, fuhr er fort und warf das Shirt auf den Boden, »und sehr hart.« 

»A- aber -«, setzte sie an, doch das war auch schon alles, was sie ihm an Widerstand noch entgegenzusetzen hatte. Der verebbte schlagartig, als er sie erneut küsste. Noch atemloser, stürmischer, besitzergreifender … 

Vivienne erwiderte Sams Kuss. Spätestens da gab es nichts mehr zu beschönigen. Ihr hormongesteuerter amoklaufender Unterleib wollte mit ihm schlafen. Auch unter diesen Umständen. Sofort! 

Sie registrierte erst, dass Sam sich an ihrer Jeans zu schaffen machte, als er die Hose einfach von ihren Hüften riss und sie beinahe ins Stolpern geriet, weil er auch dabei nicht sonderlich zimperlich war. Genau wie bei ihrem BH, den er einfach - 

»N- bist du irre?«, rief sie verwirrt und fast hysterisch zwischen zwei Küssen, als sie die Klinge eines Klappmessers aufblitzen sah, das er urplötzlich in der Hand hielt. 

Diabolisch ginsend setzte er die garantiert scharfe Klinge unter dem Bundsteg ihres schwarzen Spitzen-BHs an und zerteilte den Stoff nur einen Atemzug später so mühelos, als schnitt er durch Papier. Dabei berührte er ihre Haut nicht einmal. 

»Ich bin ungeduldig, Kleines. Aber ganz sicher nicht irre«, antwortete er kalt, bevor er die Träger des nun nutzlosen Kleidungsstücks von ihren Schultern streifte. »Wir wollen doch schließlich nicht, dass uns dein Mitbewohner überrascht, während ich dich in eurem Wohnzimmer ficke, oder?« 

Nein, auf keinen Fall wollen wir das, hätte sie am liebsten gesagt, schaffte es aber nicht, auch nur ein sinnvolles Wort von sich zu geben. Also klappte sie den Mund wieder zu und verdrängte die Panik über die kurz zurückgekehrte Erkenntnis, wen sie eigentlich vor sich hatte. Einen Killer. Einen gefährlichen Mann, der tatsächlich keine Grenzen kannte. Ob Verbrecher oder Ehemann, Drogenbaron oder ein Mädchen wie sie - Sam Hayes machte keine Unterschiede. Niemals. Er würde keine Sekunde zögern, ihr dasselbe anzutun wie Nero, wenn diese Sache erst einmal vorbei war. 

»Tu dir selbst den Gefallen und schalte wenigstens jetzt deinen Kopf aus, ja? Sonst entgeht dir nämlich eine Menge. Aber das weißt du ja bereits«, lächelte er eiskalt, als hätte er jeden ihrer Gedanken an ihrer Nasenspitze abgelesen. Langsam streichelte er über ihren Bauch, fuhr die Linie zwischen ihren nackten Brüsten nach und schob seine Hand erneut in ihr Haar, ohne dabei allzu grob vorzugehen. 

Vivienne legte fast automatisch den Kopf in den Nacken, als er sich vorbeugte. Sie fühlte seine heiße Zunge auf ihrer Haut. Sie hinterließ eine feuchte Spur und ein elektrisierendes Kribbeln, das sich auf ihrem ganzen Körper ausbreitete. Bis sie seine Zähne spürte, die er tief und ziemlich schmerzhaft in der zarten Haut über ihrer Hauptschlagader vergrub. Etwas, das er auch letzte Nacht getan hatte, aber jetzt - unter diesen Umständen und mit allem, was in den letzten fünfzehn Stunden geschehen war - brachte es sie endgültig um den verbliebenen Rest ihrer Selbstbeherrschung. 

Sie stöhnte ungeniert in seinen Mund, als er seine Hände an ihren halbnackten Hintern legte und sie hochhob. Sie keuchte lauter, als er sie mit einem harten Ruck gegen die Wand presste. Und noch lauter, als er ihr Gewicht auf einen Arm verlagerte und mit den Fingern der freien Hand ihr Höschen beiseite zerrte. Als er mit mindestens zwei Fingern in sie eindrang, biss sie sich fest auf die Unterlippe, um ihren Aufschrei zu unterdrücken. 

»Süß«, murmelte er an ihrem Hals und sie wusste, dass er grinste, ohne ihn ansehen zu müssen. »Und so heiß, feucht und fügsam …« 

Sam seufzte gespielt theatralisch. Er schien sich bestens zu amüsieren, während sie das Gefühl hatte, auf seinen Armen schmelzen zu müssen. Ihr war entsetzlich heiß, das Verlangen tobte inzwischen wie ein Orkan zwischen ihren Beinen und sie wusste verdammt noch mal, dass es das für immer und ewig tun würde. Weil er ihr nicht erlauben würde, einen von ihr so sehnlichst erwarteten Orgasmus zu haben. 

Das ist Folter. Definitiv! Er weiß haargenau was er tut und wird nicht zulassen -

Der Gedanke verschwand in ihrem vernebelten Kopf, als ein erneuter Ruck durch ihren Körper ging. Sam entfernte sich von der Wand und bewegte sich auf das Sofa an der anderen Seite zu, ohne seine Finger aus ihr zurückzuziehen. 

Dann warf er Vivienne mehr oder weniger sanft darauf, bevor er sich das T-Shirt über den Kopf zog und sich an seiner Jeans zu schaffen machte. Noch immer lächelnd zog er ein Kondom aus seiner hinteren Hosentasche, als amüsierte er sich hierbei wirklich prächtig. 

»Bedauerlich, dass ich nur das eine bei mir habe. Aber für mehr wird uns eh die Zeit fehlen, hm?« 

Vivienne bemühte sich wirklich, ihm einen möglichst hasserfüllten Blick zuzuwerfen, als er unaufgefordert zwischen ihre Beine kletterte, doch auch das kümmerte ihn selbstverständlich nicht. Der triumphierende Ausdruck im Gesicht des Söldners reichte aus, um sich ein Bild vom Ausmaß seiner Gleichgültigkeit zu machen. 

»Wie magst du es, Kleines, hm? Erzähl’s mir. Gestern Nacht waren wir ja bedauerlicherweise nicht so ungestört, dass ich dir mehr Aufmerksamkeit hätte schenken können«, sagte er und stemmte seine Hände neben ihren Schultern aufs Sofa. »Schade. Dabei hätten wir beide deine Orgasmen wohl mehr genießen sollen, wenn wir gewusst hätten, dass es die letzten in deinem Leben sein würden, was?« 

»Gott - ich hasse dich!«, quetschte sie zwischen den Zähnen hindurch und warf nur einen Atemzug später den Kopf in den Nacken, weil er ihre Knie auseinander drückte und erneut mit seinen Fingern in sie eindrang. Noch grober als zuvor, aber deswegen nicht weniger anturnend. 

»Das hoffe ich doch!«, lachte er unbeeindruckt und beugte sich zu ihr hinunter, um ihr Schlüsselbein zu küssen. »Du sollst mich hassen, süße Vivienne. Damit du dich nicht in mich verliebst. Schließlich wollen wir das Ganze nicht noch grausamer machen, als es ohnehin schon für dich ist, oder?« 

Sam küsste sie. So verflucht leidenschaftlich und gut, dass sie kurz davor war, ihn anzubetteln, sie zu ficken. Aber das war nicht nötig, denn genau das tat er schließlich. Er ersetzte seine Finger durch seinen erigierten Penis und entlockte ihr dadurch ihren bisher lautesten Aufschrei, weil er ihr kaum die Möglichkeit ließ, sich an ihn zu gewöhnen. Seine Stöße waren rau und kamen in kurzen Abständen, während sie ihre Nägel in seine Schultern krallte und es einfach hinnahm. Weil sie ihren Kopf ausgeschaltet hatte. Komplett. Weil sie aufgehört hatte, nachzudenken und sich einzig und allein darauf konzentrierte, ihr Becken so zu bewegen, wie sie es haben wollte. Und ganz vielleicht - 

»Wag es nicht«, knurrte er, ohne sich allzu weit von ihren Lippen zu entfernen und packte ihr Handgelenk, um sie aufzuhalten. Um sie davon abzuhalten, möglichst unbemerkt eine Hand zwischen ihre Beine zu schieben und sich auf diese Weise das zu holen, was sie wollte und brauchte, um nicht durchzudrehen! 

»Bitte«, flehte sie und biss sich fest auf die Unterlippe. Vor lauter Scham und Selbstverachtung, weil sie ihn tatsächlich anbettelte! Unglaublich dumm … »Das kannst du nicht machen! Das ist -« 

»Deine Strafe«, beendete er ihren Satz, nahm dann beide Handgelenke zwischen seinen Fingern zusammen und presste sie über ihrem Kopf aufs Sofa. »Es liegt allein in meiner Macht, es dir zu geben«, flüsterte er und pustete so vorsichtig in ihr Ohr, dass ein kochend heißer Schauer über ihren Körper lief und sie zittern ließ, »oder es dir zu verwehren. Es hängt allein von dir ab, Kleines.« 

»W- was muss ich tun, damit du mich kommen lässt«, fragte sie mit zitternder Stimme und hasste sich selbst dafür. »Sam …« 

Sie sah, dass er sich über die Lippen leckte, bevor er seine freie Hand unter ihren Hintern schob und mit einem kräftigen Stoß so tief in sie eindrang, dass es fast wehtat. Vivienne stöhnte leise. Ihr war bewusst, dass sie knallrot im Gesicht war und er jeden ihrer Gedanken an ihrer Nasenspitze ablesen konnte. Dass er wusste, wie sehr sie ihn wollte … Und schämte sich! Hasste sich dafür. Und konnte doch nichts dagegen unternehmen.

»Ich mag es, wenn du meinen Namen sagst«, raunte er ihr zu, ohne auf ihre Frage zu antworten und bewegte sich weiter in ihr. »Weißt du eigentlich, wie schön du aussiehst, wenn du bettelst? Schade, dass du nichts tun kannst, das mich vom Gegenteil überzeugt. Tut mir wirklich leid für dich, Kleines.« 

Das diabolische Grinsen wurde noch breiter, als er sich hochdrückte und ihre Handgelenke losließ, bevor er ihre Schenkel umklammerte und weitermachte, wo er aufgehört hatte. So kontrolliert und beherrscht, dass sie ihm hilflos ausgeliefert war. 

Als Vivienne registrierte, dass er seine Drohung wahrmachen würde, verabscheute sie ihn noch mehr. Aber das würde ihr nicht helfen. Nicht hierbei - und überhaupt nicht!

 

 

 

3.4 Sam 

 

Die ungeplante Nummer vorhin hatte dafür gesorgt, dass die widerliche Anspannung ein wenig von ihm abgefallen war. Etwas wenigstens. Genug, um mit einigermaßen klarem Kopf auf die Interstate 95 aufzufahren und das schmollende Mädchen neben sich auf dem Beifahrersitz größtenteils zu ignorieren.

»Warum konnten wir nicht einfach fliegen?«, fragte sie zum zweiten Mal, seit sie ins Auto gestiegen waren. »Es dauert fast neun Stunden, bis man da ist. Mit dem Flugzeug wären wir in zwei -« 

»Wir fahren, weil es unauffälliger ist«, antwortete er einigermaßen geduldig. »Außerdem brauchen wir nicht neun Stunden. Ich gedenke, in spätestens sieben Stunden in Pittsburgh zu sein. Und in zehn schon wieder auf dem Rückweg. Wenn alles glattgeht.« 

»Und du denkst wirklich, dass es eine bessere Idee ist, die Geschwindigkeitsbegrenzungen zu ignorieren, wenn du unauffällig bleiben willst?«, antwortete sie schnippisch und verschränkte, noch immer beleidigt, die Arme vor der Brust. 

Unwillkürlich fragte er sich, wie lange sie wohl eingeschnappt sein würde. Nur, weil er sie vorhin tatsächlich nicht hatte kommen lassen. Dabei hatte sie das weder verdient noch gab es einen Grund dafür, ihr diese Art von ›Folter‹ zu ersparen. Also wirklich. Ging sie ernsthaft davon aus, dass er sich nicht an seine eigenen Worte hielt, wenn es darauf ankam? 

Realistisch betrachtet hatte sie es eigentlich nicht einmal verdient, sich überhaupt von ihm berühren zu lassen. Sam war sich darüber im Klaren, dass er sich wie ein notgeiler Vollidiot aufführte. Ein Verhalten, das nicht unbedingt zu ihm passte. Wahrscheinlich zerbrach er sich genau deswegen den Kopf darüber. 

In der Vergangenheit war es zwar vorgekommen, dass er sich intensiver mit einem Mädchen beschäftigt hatte, aber sobald sein Interesse an ihr verpufft war, hatte er sie abgestoßen und war zur nächsten gewandert. Schließlich hatte man ihm und den anderen Jungs jahrelang eingetrichtert, es genau so zu sehen: pragmatisch und praktisch. 

Wir sind alle austauschbar, schoss es ihm in den Sinn und zwang sich, sich wieder auf die Straße zu konzentrieren. 

»Sieben Stunden reichen jedenfalls aus, damit du mir deine ganze Geschichte in allen Einzelheiten erzählen kannst, denkst du nicht?« Er grinste sie böse an. 

»Vergiss es!«, antwortete sie umgehend und starrte beleidigt aus dem Seitenfenster. »Damit du mich abmurksen kannst, wenn ich keinen Wert mehr für dich habe? Niemals!« 

Sam zuckte ungerührt mit den Schultern und nahm ihr anschließendes Schweigen ebenso zur Kenntnis wie die verstohlenen Blicke, die sie ihm hin und wieder zuwarf, wenn sie glaubte, er würde es nicht bemerkten. 

Nach dreißig Meilen Stille schaltete er das Radio an der Mittelkonsole des BMW ein. Ein Auto, das zwar relativ alt und unauffällig war, aber deswegen nicht weniger Leistung brachte. Er mochte es unauffällig. Ein zehn Jahre alter Wagen erweckte weniger Aufmerksamkeit als ein nagelneuer, auch wenn er sich jederzeit einen hätte leisten können. 

Die Nachrichten waren gerade vorbei und der Radiosprecher spielte einen Song von irgendeiner Teeny-Popband an, den Sam weitestgehend aus seiner Wahrnehmung ausschloss. Hauptsache, es war nicht so still, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können. Nicht, dass er Stille nicht mochte. Aber das Schweigen seiner Beifahrerin ließ ihn nicht so kalt, wie er es gern gehabt hätte. 

»Erzähl mir was von deinen Torten«, setzte er irgendwann an. Nach einer geschlagenen Stunde eisigen Schweigens, ohne sie anzusehen. »Wie kommt man von Medizin zum Backen?« 

»Wie kommt man von der Grundschule zum Töten?«, entgegnete sie bissig und starrte weiter aus dem Fenster. »Hast du überhaupt einen Highschoolabschluss?« 

»Stand das nicht in meiner Akte?«, fragte er kalt und merkte, dass sich seine Finger um das Lenkrad verkrampften. Sie nervte ihn! Und zwar gewaltig. Er bereute es, überhaupt den Mund aufgemacht zu haben. »Man hat uns eine öffentliche Schule in unserer jeweiligen Heimatstadt besuchen lassen. Größtenteils deshalb, damit wir den Anschluss an die Gesellschaft nicht verlieren und soziale Interaktionen erlernen. In der übrigen Zeit - aber das kannst du dir sicher denken, Kleines.« Er grinste böse. 

»Soziale Interaktionen? Dass ich nicht lache!« Tatsächlich stieß sie ein ziemlich trockenes, zynisches Lachen aus, das seine latent schwelende Wut auf sie nur verstärkte. »Das hat bei dir ja schon mal nicht funktioniert. Ich wette, sie haben es bereut, als du deinen ersten Mitschüler im Klo ertränkt hast, was?« 

»Im Klo? Aber nicht doch Kleines! Ich war da wesentlich kreativer. Ich habe mal einen so lange mit Tafelkreide gefüttert, bis er weiße Bröckchen geschissen hat.« 

Sie stöhnte gequält, als nähme die Vorstellung bereits ziemlich lebhafte Ausmaße in ihrem hübschen Köpfchen an. »Du bist abartig! Ich an ihrer Stelle hätte dich danach irgendwo eingesperrt und den Schlüssel weggeworfen! Hannibal Lecter ist echt ein Scheiß gegen dich!« 

Sam überlegte einen kurzen Moment, wie weit er es treiben konnte, bevor sie wirklich explodierte, entschied dann aber, sich den Spaß nicht nehmen zu lassen. Was sollte sie schließlich auch dagegen unternehmen? Und wenn sie anfing, war sie eh selbst schuld. 

»Danke für das Kompliment«, sagte er amüsiert. »Menschenfleisch hatte ich allerdings noch nicht auf meinem Grill. Meinst du, man muss das extra würzen?« 

Tatsächlich brach er in schallendes Gelächter aus, als er ihren entsetzten Gesichtsausdruck sah. Sie riss die Augen auf und glotzte ihn an, als hätte sie ein besonders abstoßendes Insekt vor sich. Zu niedlich. 

»Ach komm, das war ein Scherz! Ich habe selbstverständlich keinen meiner Mitschüler getötet. Denkst du, ich hatte Bock darauf, die Sommerferien zur Strafe irgendwo in Nordkorea oder Pakistan zu verbringen?« 

»Witzig! Wirklich witzig! Ich lach mich tot.« 

»Vielleicht solltest du das. Das würde uns beiden einiges ersparen. Aber so leicht wirst du es mir wohl nicht machen, hm?« Das gehässige Grinsen konnte er sich nicht verkneifen. »Zurück zu deinen Torten. Ich bin neugierig. Warum Torten? Mit den Kontakten deines alten Herrn könntest du eines Tages im Weißen Haus sitzen. Warum wolltest du das nicht?« 

Vivienne schwieg eine Weile, strich sich aber die Haare hinter das Ohr und zuckte kaum merklich mit den Schultern. Verräterische Zeichen, die ihm keines Falls entgingen. Sie dachte immerhin darüber nach. Gut. 

»Ich hatte über Jahre hinweg keinen Kontakt zu meinem Vater«, antwortete sie schließlich leise. »Meine Eltern haben sich getrennt, als ich noch klein war. Meine Mom hat ihn verlassen, weil er nie Zeit für uns hatte. Seine Arbeit ging ihm über alles. Das hat sie nicht ausgehalten und ist mit mir von Washington nach Providence gezogen. Sie ist Krankenschwester. Ich denke, deshalb wollte ich Medizin studieren.« 

»Hast du aber nicht«, sagte er, als sie eine Pause machte. 

»Warum interessiert dich das überhaupt? Es spielt doch überhaupt keine Rolle, was ich gemacht habe oder eben auch nicht!«

Sam zuckte mit den Schultern. »Ich will es eben wissen. Kann dir doch egal sein.« 

»Ist es auch! Es geht dich nämlich nichts an und wird vermutlich auch nichts an meiner Lage ändern und deshalb -« 

»Herrgott«, knurrte er, »du bist wirklich eine lausige Unterhalterin, Kleines. Aber bitte. Wenn du in den nächsten Stunden lieber schweigen möchtest - kein Problem. Bitteschön.« 

Tatsächlich schwieg sie länger als zwei Stunden konsequent, bis sie irgendwann anfing, unruhig auf ihrem Sitz herumzurutschen. Irgendwie war er davon ausgegangen, sie wäre eingeschlafen, weil sie den Kopf gegen das Seitenfenster gelehnt und die Augen geschlossen hatte. 

»Ich muss mal aufs Klo. Kannst du irgendwo halten?« 

Sam verkniff sich einen zynischen Kommentar und nickte wortlos. Er nahm die nächste Ausfahrt von der Interstate 76, irgendwo hinter Heberling in Pennsylvania und lenkte seinen Wagen zum Waldgebiet, das praktischerweise relativ dicht an der Straße lag. 

Selbstverständlich stöhnte Vivienne, als ihr klar wurde, dass er nicht vorhatte, einen Rasthof und damit eine vernünftige Toilette anzusteuern. Aber darauf nahm er keinerlei Rücksicht. 

Er fuhr auf einen schmalen unebenen Waldweg. Nach Norden. Weit genug von der Straße weg, damit sie niemand sofort beim Vorbeifahren entdecken konnte. 

»Das ist nicht dein Ernst!«, keifte sie, löste aber ihren Sicherheitsgurt und riss bereits die Tür auf, bevor er auch nur lachen konnte. »Du bist ein Widerling!« Sie knallte die Beifahrertür zu und Sam stieg ebenfalls aus dem Wagen. 

»Beeil dich und komm nicht auf dumme Gedanken, Kleines. Wir sind hier mitten in der Pampa.« Mit einer ausladenden Handbewegung deutete er auf die Nadelbäume, die den Weg säumten und mit ihren Ästen ein dichtes Zelt über ihnen bildeten. »Du kannst nirgendwohin und ich fange dich sowieso wieder ein.« 

Sichtlich ungeschickt fing sie die Wasserflasche auf, die er ihr fürs Händewaschen zuwarf, und stapfte dann mit einer Reihe unverständlicher Flüche auf das Dickicht am Wegrand zu. 

»Wehe du guckst!«, rief sie laut. 

Sam lachte leise. »Ist ja nichts, was ich nicht schon mal gesehen hätte«, antwortete er gleichgültig und lehnte sich gegen seine Motorhaube. Er konnte sie tatsächlich nicht sehen, aber immerhin hören. Sollte sie wider Erwarten versuchen, zu türmen, würde er sie einfangen und an den Haaren zurückzerren, falls nötig. 

»Warum brauchst du so lange? Ich will hier keine Wurzeln schlagen!«, rief er ihr nach etwa einer Minute zu und runzelte die Stirn, als ihm die plötzliche Stille auffiel. Bisher hatte sie sich nicht gerade leise durch das Unterholz bewegt. Umso lauter schrillten nun seine Alarmglocken. 

So ein dummes Mädchen! Wenn sie -

»Himmel, sei doch nicht so ungeduldig! Es ist unhöflich, eine Frau zu hetzen! Weißt du das nicht?«, keifte sie und einen Augenblick später streckte sie den Kopf hinter dem Stamm einer Fichte hervor. »Aber was will man von einem ungehobelten, antisozialen Spinner wie dir auch anderes erwarten!« 

Vivienne funkelte ihn an, doch das anfänglich belustigte Grinsen auf Sams Lippen verschwand. 

»Was hast du in der Hand, Kleines?«, fragte er kalt und deutete auf ihren rechten Arm, den sie hinter dem Rücken verbarg. 

»Die Wasserflasche, was sonst?«, antwortete sie schnell, nahm die Hand aber nicht runter. Tatsächlich sah er das fast schon triumphierende Lächeln auf ihren Lippen, als sie sich unerwartet schnell bewegte. 

Die beiden verbliebenen Meter zwischen ihnen waren selbstverständlich viel zu viel, um einen angemessenen Effekt auf seine Reaktionszeit haben zu können, aber daran schien sie nicht gedacht zu haben. Offensichtlich hielt sie es nämlich immer noch für eine gute Idee, den dicken abgestorbenen Ast zu umklammern und damit auszuholen, als wollte sie ihm eins über die Rübe ziehen. Sie war erstaunlich schnell, aber nicht sonderlich geschickt. Geschweige denn, dass sie genügend Kraft besaß, um ihm ernsthaften Schaden zufügen zu können. Selbst dann nicht, wenn er die Reaktionszeit eines Faultiers im Tiefschlaf gehabt hätte. 

So war es unfassbar leicht, den kaum ernstzunehmenden Schlag abzuwehren. Sam blockte den Ast mühelos mit dem Unterarm und schlug ihr die improvisierte Waffe aus der Hand. Dann packte er blitzschnell ihr Handgelenk und wirbelte sie herum, sodass sie nun mit dem Rücken zu ihm vor ihm stand und am ganzen Körper zitterte. Nach ihrem überraschten Aufschrei schien es ihr nun die Sprache verschlagen zu haben. Sam fackelte nicht lange, zerrte sie herum und trieb sie vor sich her auf seinen Wagen zu. 

»Oh Kleines, das war wirklich sehr, sehr dumm. Du denkst doch nicht, dass ich dich jetzt noch einmal aus dem Auto lasse, oder?«

»Fick dich, Sam!«, schrie sie und zappelte weiter, obwohl er sie ziemlich fest gegen die Seite des BMW drückte. »Willst du mir etwa verübeln, dass ich nicht sterben will?« 

»Sicher nicht, nein. Nur, dass du dich mit dieser Aktion gerade noch dichter an den Rand des Todes gestellt hast, ohne es zu merken! Gute Nacht, süße Vivienne!« 

Bevor sie erneut den Mund aufmachen konnte, schob er seine Hand in ihren Nacken und drückte zu. Die Stelle, unter der ihr Vagusnerv verlief. Ihre umgehend einsetzende Ohnmacht erwartend, fing Sam ihren erschlafften Körper auf, bevor sie auf dem Boden aufschlagen konnte, und hievte sie zurück ins Auto. Auf die Rückbank.

Lästig. Wirklich lästig! 

Jedem anderen hätte er nach so einem lächerlichen Überfall sofort die Lichter ausgeknipst, aber wenn er das getan hätte, würden mit ihrem Tod bedauerlicherweise seine Geheimnisse aufgedeckt werden. Etwas, das er nicht riskieren konnte, solange er den Namen des zweiten Empfängers nicht kannte. Verdammt! 

Bevor Sam die Tür zuschlug, ging er an den Kofferraum und holte Kabelbinder aus einem Seitenfach seiner Reisetasche. Unfassbar, dass das offenbar wirklich nötig war. Er fesselte Viviennes Handgelenke, legte den Kindersicherungshebel um und wendete den Wagen schließlich, um zurück zur Interstate zu kommen. Und er hoffte um ihretwillen inständig, dass sie nicht aufwachte, bevor der erste verdammte Job erledigt war.

 

 

 




 

4 03 - Mirror of Evil

 

 

 

4.1 Vivienne

 

Es war unendlich bedauerlich, das Blicke nicht imstande waren, einen Menschen sofort zu töten. So bedauerlich, dass Vivienne jede sich ihr bietende Gelegenheit nutzen würde, genau das selbst zu tun! 

Seit sie ein paar Stunden zuvor aus ihrer Bewusstlosigkeit erwacht war, tat sie eigentlich nichts anderes, als sich Sams Tod in allen wunderschönen Facetten auszumalen, zu denen ihre Fantasie fähig war. Wenn sie nicht gefesselt wäre. Wenn sie sich freier bewegen könnte. Wenn sie - 

Verflucht! Es würde so schnell keine Möglichkeit mehr für sie geben, überhaupt dicht genug an ihn heranzukommen, um ihm den Brieföffner in ihrer Reisetasche in den Hals rammen zu können! Sie hatte es vermasselt! Der Preis für ihren missglückten Befreiungsversuch hätte wahrscheinlich höher ausfallen können, wenn sie sich an sein wütendes Gesicht erinnerte, bevor er diesen verdammten vulkanischen Nackengriff bei ihr angewandt hatte. Jedenfalls wusste sie nicht, wie man das sonst bezeichnete. Es war wie in den Sciencefictionfilmen, die sie als Kind mit ihrem Vater angesehen hatte. Mit Spock, Captain Kirk und wie die alle hießen. Völlig verrückt! 

»Iss«, sagte ihr Häscher tonlos und ohne von der Portion chinesischer Nudeln aufzusehen, die sich in der Plastikverpackung auf seinem Schoß befanden. »Du hast den ganzen Tag nichts gegessen. Nicht, dass du zusammenklappst und den Namen deiner Lebensversicherung aus Versehen mit ins Grab nimmst.« Sam grinste kauend und schien sich tatsächlich zu amüsieren. 

Vivienne warf ihm einen hasserfüllten Blick zu und klopfte demonstrativ mit der gefesselten Hand gegen das metallene Bettgestell. »Vielleicht ist es nicht sonderlich appetitanregend, so eingeschränkt zu sein«, antwortete sie bissig. »Erst recht nicht, wenn man ständig darüber nachdenken muss, wie viel Ungeziefer sich mit einem zusammen im Raum befindet!« 

»Entschuldige bitte, dass ich in der Nähe kein Nobelhotel gefunden habe, Kleines. Aber wenn dir dieses Motel so missfällt, schlafen wir morgen Nacht wohl besser draußen, hm?« 

Damit meinte ich eigentlich dich, Arschloch!, dachte sie, schluckte den Kommentar aber lieber herunter, bevor er über ihre Lippen kam. Die Aussicht, ohne Toilette und Dusche irgendwo im Nirgendwo schlafen zu müssen, war nicht sonderlich angenehm. Andererseits würde es dort vermutlich nicht nach Katzenscheiße stinken. Oder - was auch immer es sonst war, nachdem der ganze winzige Raum so bestialisch stank. 

Resigniert griff sie schließlich nach der Plastikgabel, die bei ihrer Portion in der Tüte gelegen hatte, und versuchte irgendwie, eine bessere Sitzposition zum Essen zu finden. Gar nicht so einfach. 

Aber vermutlich hatte sie sich das selber zuzuschreiben. Ein halbverfaulter Ast war einfach nicht das effektivste Mittel, um einen gestörten Berufskiller auszuschalten. Leider kam diese Erkenntnis Stunden zu spät. 

»Wenigstens schmeckt der Mist nicht nach Pappe«, kommentierte Sam weiter, als hielte er Smalltalk mit einem alten Bekannten. »Aber falls es Eurem feinen Gaumen nicht angemessen genug sein sollte, Mylady, scheue ich mich sicher nicht, auch Eure Portion zu verspeisen.« 

»Wag es nicht«, knurrte sie und stopfte demonstrativ eine Gabel voll Nudeln in den Mund. Er hatte nicht ganz Unrecht. So übel war es wirklich nicht. »Nach dem Essen muss ich duschen! Dafür musst du mich wohl leider losbinden, wenn du nicht willst, dass ich das Zimmer mit meinem Geruch verpeste.« 

Sam lachte. »Ich bezweifele, dass ich deinen wahnsinnig anturnenden Geruch jemals abstoßend finden könnte, Kleines. Aber du darfst selbstverständlich duschen gehen. Nachdem ich alles aus dem Badezimmer entfernt habe, das dich irgendwie auf dumme Gedanken bringen könnte.« 

»Ich wette, du könntest sogar jemanden mit einem Badehandtuch umbringen, oder?«, grinste sie zynisch und aß weiter, bevor das Essen wirklich kalt wurde. Kalte Nudeln waren ekelhaft. 

»Auf fünf verschiedene Arten, ja.« 

»Lustig.« 

»Finde ich schon.« 

»Verdammt! Du bist echt gestört, Sam Hayes! Du hast vor nicht einmal drei Stunden das Leben eines Mannes beendet, der eine Familie hatte - eine Frau und zwei kleine Kinder - und sitzt jetzt hier als wäre nie etwas gewesen. Und es geht dir einfach am Arsch vorbei? Das ist so verschissen krank und verrückt! Du - Nero - diese Leute im Pentagon - ihr habt sie nicht mehr alle!« Wütend schmiss sie die Gabel in die Plastikschachtel und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Sie hatte geschwitzt und die Haare fühlten sich ekelig und unsauber an. Genau wie sie selbst! Absurd. Immerhin hatte sie erst heute Morgen geduscht. Trotzdem … 

»Du bist ein Monster!«, fügte sie bitter hinzu und wandte den Blick ab. Sie hatte das Gefühl, ihn keine Sekunde länger ansehen zu können, wenn sie ihm ihr Essen nicht ins Gesicht werfen wollte. Das Brennen ihrer Augen machte es dabei nicht besser.

»Du hast recht«, sagte er nach einem langen Moment des Schweigens, legte dann seine Nudeln beiseite und rutschte von seinem Sessel. Einer von zwei alten klapprigen Dingern, die um einen ebenso alten und zerkratzten Tisch an der Wand standen. »Ich bin ein Monster. Ich bin ein von Menschen geschaffener Teufel und ich bringe jedem den Tod, den man für mich auf eine Liste setzt. Es ist mir egal, ob derjenige möglicherweise ein guter Mensch ist. Ob er eine Familie hat. Menschen, die ihn lieben und vermissen. Es ist mir egal, Kleines. Weil man mir beigebracht hat, dass es keine Rolle spielt, wer diese Menschen sind. Jeder Mensch ist ersetzbar. Du, ich, dein Vater …« 

Während er seine Worte mit so viel eisiger Kälte hervorbrachte, dass es sie schüttelte, umrundete er das Bett, auf dem sie saß. Aber Vivienne konnte ihn nicht ansehen. Unmöglich. Sonst - wäre sie wirklich in Tränen ausgebrochen!

»Ich bin ein Engel aus der Hölle. Und wenn ich dorthin zurückkehre, werde ich nicht alleine gehen. Ich nehme deinen Dad mit mir. Und alle, die sonst noch dahintergesteckt haben. Genau wie Nero und seine Sammlung aus abartigen perversen Schoßhunden. Jeden, der mir ans Bein gepinkelt hat. Und du«, sagte er leise, stellte sich direkt neben sie und legte seine Hand wie selbstverständlich an ihre kochend heiße Wange, »wirst dann an einem anderen Ort sein.«

Was er damit genau meinte, ließ er im Dunklen. Verwirrt sah Vivienne zu ihm hoch, doch die Bitterkeit in seinen Augen war mehr, als ihr Verstand ertragen konnte. Tränen liefen ungehindert über ihr Gesicht. Sie machte sich nicht die Mühe, sie wegzuwischen. 

Vivienne starrte Sam an und Sam starrte zurück. Einen sehr langen Augenblick, der einfach nicht enden wollte und in dem sie sich verzweifelt fragte, was sie eigentlich wollte. Was sie denken, sagen … fühlen sollte. 

Sie wusste alles über den Mann, der ihr gegenüberstand, was es zu wissen gab. Sein Alter, seine taktischen Stärken und Schwächen, seinen Werdegang und alles, was damit zusammenhing. Sie wusste, woher die kaum noch sichtbare Narbe an seiner linken Schulter stammte. Woher er die kleine Brandnarbe an seiner linken Hand hatte. Oder die noch nicht ganz so alte Narbe an seinem Knie, die für ihn beinahe das Aus seiner zweifelhaften Karriere bedeutet hätte. Sie wusste, dass er ein hervorragend ausgebildeter Nahkämpfer war, der seine Jobs lieber aus der Nähe ausführte als aus der Distanz. Sie kannte seine bevorzugten Waffen und Werkzeuge und sogar seine Vorliebe für französische Muffins, weil die als Randbemerkung in seiner Akte gestanden hatte. Sie wusste all das - und doch wusste sie eigentlich nichts über ihn. 

Vivienne sah in Sams eisblaue Augen und entdeckte dort etwas, das sie angesichts dieses Wissens nicht für möglich gehalten hatte: Sehnsucht. 

Keine oberflächliche, einfach zu definierende, Sehnsucht nach etwas Greifbarem, sondern ein tiefes Bedürfnis nach etwas, das sie nicht ausmachen konnte. Nur, dass es nichts mit ihr zu tun hatte. Ausgelöst durch - was auch immer. Möglicherweise durch ihr Gespräch. Vielleicht aber auch nicht. Das spielte keine Rolle. Die Erkenntnis setzte sich in ihrem Hirn fest und ließ sich nicht mehr vertreiben: Sam Hayes war kein Monster, sondern die Summe dessen, was man aus ihm gemacht hatte. 

»Iss auf«, sagte er schließlich leise. »Ich gehe zuerst duschen.« Damit drehte er sich um und verschwand in dem winzigen angrenzenden Badezimmer und Vivienne blieb völlig durcheinander und verwirrt zurück. 

Sie aß ihr inzwischen erkaltetes Essen auf, während sie dem monotonen Geräusch der Dusche von nebenan lauschte, wartete schließlich genauso schweigend darauf, dass er sie vom Bett losmachte, und vermied es dabei vehement, ihm ins Gesicht zu sehen. Oder ihn überhaupt anzusehen. Etwas, was angesichts der Tatsache, das er nur mit einem Handtuch um die Hüften aus dem Bad gekommen war, nicht ganz so einfach war. 

Sam ließ sie allein ins Bad gehen. Kommentarlos. Und trotzdem spürte sie seine Blicke noch durch die geschlossene Tür auf sich, als sie unter die Dusche stieg und das Wasser so heiß einstellte, wie sie es gerade noch aushalten konnte. Heiß genug, um die Hitze in ihrem Inneren zu überdecken und sie das ungute Gefühl in ihrem Magen vergessen zu lassen. Heiß genug, um sie die Tränen auf ihren Wangen vergessen zu lassen, die sich falsch und so deplatziert anfühlten, dass sie sich dafür hasste! 

Wie lange sie unter darunter stand, ohne an etwas Konkretes zu denken, wusste sie nicht. Irgendwann stellte sie das Wasser ab, griff nach einem mehr oder eher weniger weißen Handtuch neben dem Waschbecken und fing genauso langsam an, sich abzutrocknen. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie ihre Sachen im Zimmer gelassen hatte. Aber das spielte angesichts der Umstände keine Rolle mehr. 

»Willst du auch was?«, fragte er, als sie das siffige Badezimmer verließ, und hielt eine braune Flasche Johnny Walker hoch. Das Grinsen auf seinen Lippen wirkte falscher als sonst. Er trug nur eine Jeans und schien keine große Lust zu haben, sich ein Shirt anzuziehen. Und anders als erwartet, lag auch nichts Anzügliches in seinem Blick. 

»Ich dachte, ihr verzichtet bei der Arbeit auf Alkohol«, antwortete sie ihrerseits mir einem schwachen Grinsen, ging aber auf ihn zu und nahm ihm die Flasche aus der Hand. 

»Die ist für heute erledigt.« Mit einem Schulterzucken schien sich das Thema damit für ihn ebenso erledigt zu haben. 

Der Whiskey brannte auf ihrer Zunge und in ihrem Magen, aber das war okay. Sie hatte nicht einmal gemerkt, wie sehr sie genau das jetzt brauchte. Trinken. Vergessen. Und wenn es nur kurz war. 

Vivienne setzte sich mit der Flasche in der Hand auf die Bettkante und trank einen weiteren Schluck, bevor sie Sam den Whiskey zurückgab. 

Er setzte sich kommentarlos neben sie und tatsächlich schwiegen sie einfach eine Weile. Die Stille fühlte sich nicht so schlimm an, wie die vorherige. Immerhin. 

»Was ich vorhin gesagt habe, tut mir leid«, sagte sie schließlich leise, warf ihm aber nur einen flüchtigen Seitenblick zu. Er schien auf einen imaginären Punkt an der Wand neben der Tür zu starren. »Das war … unfair.« 

Sam zuckte mit den Schultern, bevor er trank. »Du hast nur die Wahrheit gesagt, Kleines. Nichts, über das du dir Gedanken machen solltest. Wir können alle nicht aus unserer Haut, hm?« 

Langsam schüttelte sie den Kopf. »Das stimmt nicht. Wir haben immer eine Wahl. Aber das meinte ich auch nicht.« 

»Ich weiß schon, was du meinst«, antwortete er knapp und reichte die Flasche an sie weiter. »Das mit dem Monster. Tja, was soll ich dazu sagen? Hältst du mich für so unreflektiert, als dass ich es nicht selbst wüsste?« Er lachte leise, bevor er ihr direkt in die Augen schaute. 

Vivienne spürte den sich bildenden Klumpen in ihrem Hals, schaffte es aber nicht, ihn hinunterzuwürgen. Also trank sie schnell noch einen größeren Schluck Whiskey und spürte das Kribbeln in ihren Fingerspitzen, das ihr verriet, dass der Alkohol zu wirken begann. Wenigstens etwas, das zuverlässig funktionierte. 

»Ich wusste schon immer, dass ich mehr Spaß an der ganzen Sache hatte als die anderen Jungen im Programm. Das stand doch sicher auch in meiner Akte, nicht wahr?« Das Grinsen wurde gemeiner, trotzdem ertrug sie es. »Psychopathie und Sadismus nennen sie das. Persönlichkeitseigenschaften, die sich nicht antrainieren lassen. Man hat sie - oder eben nicht. Wusstest du, dass man vor allem Psychopathie schon sehr früh bei Kindern feststellen kann, obwohl sie erst spät diagnostiziert werden soll?« 

Widerwillig nickte sie. »Ja. Manchmal zeigen schon achtjährige Jungen deutlich antisoziale Verhaltensweisen, die dafür typisch sind.« 

»Genau. Das haben sie bei mir auch festgestellt, als ich etwa in der ersten Klasse war. Da war ich gerade sechs. Meine Mom hat einen Anfall bekommen und mich von einem Therapeuten zum nächsten geschleppt. Bis«, er machte eine Pause, in der er mehrere Schlucke auf einmal aus der Flasche trank, »ich schließlich bei SYSTEM gelandet bin.« 

»Und dort hat man nicht mehr versucht, es wegzutherapieren, nehme ich an«, antwortete sie, bevor sie den Blick wieder abwandte. »Sie haben es für sich genutzt.« 

»Richtig. Wir alle haben diese Eigenschaften in uns, aber bei mir waren sie besonders stark ausgeprägt. Was mich zwar nicht unbedingt zu etwas Besonderem in ihrem Programm gemacht hat, aber leicht lenkbar. Weil sie wussten, wie sie mich kontrollieren mussten und weil sie selbstverständlich auch wussten, wie hilfreich es wäre, mich diese Seite ausleben zu lassen.« 

Bei seinen Worten lief ein eisiger Schauer über ihren Rücken und ihre übersteigerte Fantasie malte sich in allen Details aus, was genau er damit meinen könnte. Keines dieser Bilder gefiel ihr. 

»Warum erzählst du mir das? Ich dachte, du willst nicht über dich reden.« Weil sie nicht wusste, was sie mit ihren Fingern anstellen sollte, strich sie sich die feuchten Haare hinter die Ohren. Vielleicht sollte sie sich lieber etwas anziehen. Plötzlich war ihr kalt. 

»Wollte ich auch nicht«, antwortete er und schwieg eine Weile, ohne sie anzustarren. »Ich weiß nicht, warum ich dir das erzähle. Ich weiß auch nicht, wieso ich dich überhaupt so lange am Leben lasse. Du bist ein Störfaktor. Ein Problem, das ich beseitigen muss, um wieder klar denken zu können. Verrückt.« Er stieß ein kurzes trockenes Lachen aus. Der einzige Hinweis darauf, dass der Alkohol auch an ihm nicht spurlos vorüberging. 

»Warum tust du es dann nicht einfach?«, entgegnete sie und war eindeutig auch betrunken! Anders konnte sie sich das völlig absurde Flattern in ihrem Magen nämlich nicht erklären, das in seiner Gegenwart etwa so viel Daseinsberechtigung hatte wie ein Pferd auf dem Fischmarkt. »Ich meine, du kannst doch nicht wissen, ob ich nur geblufft habe, oder? Vielleicht gibt es gar keinen zweiten Empfänger. Vielleicht gibt es niemanden, der sonst noch einen Beweis dafür bekommen hat, dass du dieses Pärchen damals gekillt hast. Vielleicht ist Nero der Einzige.« 

Sam schaute sie an und die Belustigung in seinem Blick entging ihr dabei keineswegs. »Du bist schon ein wenig lebensmüde, oder, Kleines?« Er griff nach der Flasche in ihrer Hand, aber anstatt einen weiteren Schluck zu trinken, stellte er sie auf den Boden zu seinen Füßen. »Ich dachte, dein Leben wäre dir mehr wert als eine plumpe Lüge.« 

»Ist es auch«, antwortete sie schnell, hielt aber abrupt den Atem an, als sie seine Finger an ihrer Wange spürte. Die unerwartet sanfte Berührung verwirrte sie mehr, als sie sich eingestehen wollte. Obwohl ihr Verstand darauf beharrte, dass er es nur machte, um sie aus der Fassung zu bringen. Um sie - 

»Und trotzdem warst du bereit, dein Leben für das deines Vaters zu opfern. Das widerspricht sich irgendwie, oder?« Er musterte sie neugierig, hörte aber nicht auf, ihre Wange zu streicheln und schob seine Hand schließlich langsam in ihre feuchten Haare, ohne sich darin zu verheddern und ihr wehzutun. 

Die Hitze kehrte schlagartig zurück. Ihr Gesicht brannte, ebenso wie ihr Magen und ihr ganzer Unterleib. Vivienne wollte nicht so auf Sam reagieren, konnte es aber nicht verhindern. Und die plötzliche Erkenntnis, dass es auch ihm nicht anders zu gehen schien, war dem Versuch, es zu ignorieren, nicht gerade zuträglich. 

»Er - ist mein Vater«, wiederholte sie dieselben Worte, die sie schon einmal benutzt hatte. »Das kannst du nicht verstehen. Ich bin nicht wie du.«

Sam lachte leise. »Vielleicht nicht in dieser Hinsicht. Aber du bist mir ähnlicher als du denkst, Kleines. Es gefällt dir, in meiner Nähe zu sein. Du stehst auf den Nervenkitzel. Du stehst darauf, deinem langweiligen Leben zu entkommen. Und du kannst mich nicht täuschen«, fügte er mit einem breiter werdenden Lächeln hinzu. »Ich habe dich beobachtet. Sehr genau.« 

»D- du denkst, es gefällt mir, ständig mit einer Pistole im Nacken herumzulaufen?«, antwortete sie ebenso leise, weil sie fürchtete, ihre Stimme könnte angesichts seines unvorhersehbaren Verhaltens versagen. »Zu wissen, dass du mich sofort tötest, wenn du bekommen hast, was du willst? Du irrst dich, Shadow One.« 

Das letzte Wort wurde halb von seinen Lippen verschluckt, die er so selbstverständlich und impulsiv auf ihre presste, dass ihr die Luft wegblieb. 

Vivienne blieb nichts anderes übrig, als zuzulassen, dass er sie auf die Matratze runterdrückte. Dass er sich nur einen Atemzug später über sie kniete, ohne den wahnsinnig heißen, leidenschaftlichen, perfekten Kuss zu unterbrechen. Dass er sie ihre Lüge erkennen ließ, weil er ihr ein mehr als zufriedenes Seufzen entlockte, als er das Handtuch von ihren Brüsten löste. Weil es ihr mehr als nur ein bisschen gefiel, ihn gewähren zu lassen, obwohl ihr Verstand ihr vehement einhämmerte, es nicht zuzulassen. 

»Du genießt das hier mindestens so sehr wie ich. Vergiss nicht, wen du vor dir hast, Kleines. Ich bin darauf trainiert, menschliches Verhalten vorherzusehen. Und deines … ist unglaublich leicht vorauszuahnen.« Er lächelte, aber seine Augen waren nicht so kalt wie sonst. 

Langsam ließ er seine Finger über ihren Arm, ihre Schulter und ihren Hals wandern, bevor er sie an ihre Kehle legte, ohne Druck darauf auszuüben. Jedenfalls nicht genug, um ihr Verlangen in Panik zu verwandeln. 

Vivienne sah ihm fest in die Augen, antwortete aber nicht. Nicht, weil sie es nicht gewollt hätte, sondern weil ihr einfach die Worte fehlten, um das zu beschreiben, was sich in ihrem Hirn abspielte. 

Stattdessen hob sie den Kopf so weit an, wie es seine Hand an ihrem Hals zuließ, und küsste ihn. Wie von selbst schlangen sich ihre Arme um seinen Hals, während sie die Finger in seinen Haaren vergrub und ihn zu sich runterzog, um es für sie leichter zu machen. 

Ihr Kuss war nicht weniger fordernd, als es seiner gewesen war. Trotzdem fühlte es sich anders an. Besser. Weil er zuließ, dass sie die Kontrolle darüber behielt, während er seine Hände auf Wanderschaft schickte. 

Es fühlte sich an, als stünde ihre Haut an den Stellen in Flammen, die er berührte. Alles kribbelte, brannte, sehnte sich danach, von ihm angefasst zu werden. Vor allem fühlte es sich so ganz anders an als beim ersten Mal. Nicht nur, weil sie dieses Mal allein waren. Oder, weil sie eben nicht befürchten mussten, von ihrem Mitbewohner dabei erwischt zu werden. Nicht nur, weil - 

»Wahnsinnig verlockend«, murmelte er und grinste ihr zu, bevor er sich ein Stück runter schob und ihre linke Brustwarze zwischen seinen Lippen verschwinden ließ. 

Vivienne kniff die Augen zusammen und biss sich fest auf die Unterlippe, um den leisen Aufschrei zurückzudrängen, weil er seine Zähne benutzte. Schmerzhaft, aber auch ziemlich erregend, wie sie schnell feststellte. Es gefiel ihr nämlich verdammt gut!

»Wollen wir herausfinden, wie viel du aushalten kannst, bevor du mich anbettelst, dir eine Pause zu gönnen?« 

»Pause?«, antwortete sie atemlos. »Wobei? Ich werde nicht betteln. Niemals!« 

Sam lachte leise. »Doch, das wirst du. Die Frage ist nur, wie lange es dauert.« Beinahe zärtlich streichelte er über ihren Bauch und verringerte die Geschwindigkeit, je tiefer er kam. 

Ungeduldig bewegte sie sich unter ihm, doch das entlockte ihm nicht viel mehr als ein bösartiges Grinsen. Gemächlich, als hätte er alle Zeit der Welt, streichelte er tiefer, hinterließ mit jeder noch so winzigen Berührung ein elektrisierendes Kribbeln und sorgte dafür, dass ihr immer heißer wurde. 

Unwillkürlich schloss Vivienne die Augen. Sie spürte nur noch. Alles. Ihn. Seine Nähe. Seine Wärme. Atmete seinen Duft ein, ließ sich davon berauschen und schämte sich nur ein kleines bisschen dafür, seinen anschließenden Kuss beinahe gierig zu erwidern und darauf zu hoffen, dass er ihr dieses Mal mehr gab. Mehr als das, was er ihr bisher zugestanden hatte; auch wenn diese Hoffnung vielleicht ins Leere lief. 

»Sam«, hauchte sie ihm ins Ohr und stöhnte leise, als er seine Finger unverhofft zwischen ihre angewinkelten Beine schob. Eine Berührung, die angesichts ihrer angestauten und völlig ausufernden Lust fast dafür sorgte, dass sie ihn wirklich anflehte. 

»Hm?«, lächelte er auf eine halb bösartige und halb belustigte Weise, bevor er mit der freien Hand über ihre Wange streichelte. »Was ist? Gefällt dir das etwa?« 

Der hinterhältige Ausdruck verschwand nicht aus seinen Augen, als er den Druck seiner Finger auf ihre unglaublich gereizte Klitoris erhöhte. Auch nicht, als er quälend langsam in sie eindrang. Seine Finger in ihr bewegte. So unglaublich präzise und beherrscht, dass sie nicht verhindern konnte, ihm ihre Nägel in die breiten Schultern zu krallen und sich ihm entgegen zu drücken. Um mehr davon zu bekommen. Viel mehr … 

»Gefällt es dir, wenn ich dich auf diese Weise anfasse, süße Vivienne?« Sein Daumen massierte weiter ihre Klitoris, während er seine Finger vor- und zurückbewegte. 

Heiß. Alles war heiß! Sie kam beinahe um vor Verlangen und alles, was sie wollte, war, dass er weitermachte. Dass er nicht aufhörte. Es zu Ende brachte. Sie erlöste. Der Wunsch nach dieser Erlösung war so gewaltig - sie hätte ihm alles dafür versprochen, wenn er in diesem Moment eine Bedingung gestellt hätte!

Aber das tat er nicht. Sam hörte nicht auf. Er reizte und streichelte sie und machte keine Anstalten, damit aufzuhören. Unglaublich. Viel zu schön, um wahr zu sein, doch ihr Verstand weigerte sich vehement, an die Konsequenzen zu denken. 

»Bitte mich darum«, lächelte er kalt, bevor er sich runterbeugte und einen federleichten Kuss auf ihre Lippen hauchte. »Bettle mich an. Komm schon. Ich weiß, dass du das kannst. Dich unterwerfen. Flehen. Tu es, Kleines.« 

Vivienne wollte den Kopf schütteln und widersprechen, doch in diesem Moment krümmte Sam seine Finger in ihr und trieb sie damit so dicht an den Rand eines Höhepunktes, dass sie das nunmehr ziemlich laute Stöhnen nicht mehr zurückhalten konnte. Der Grad war schmal. Verdammt schmal! Doch Sam war - eben Sam! Ein riesengroßer selbstherrlicher arroganter Wichser, der seine Finger so unvermittelt aus ihr zurückzog, dass sie das frustrierte Schnaufen nicht zurückhalten konnte. 

»Nicht doch«, lachte er und legte den Kopf schief, als betrachtete er ein besonders interessantes neues Spielzeug. »Du willst doch nicht etwa kommen, oder?« 

Das teuflische Blitzen in seinen Augen entging ihr nicht, bevor er seine Lippen auf ihren Hals presste und zubiss. So fest, dass sie aufschrie und wieder unter ihm zappelte, ohne dass es einen Effekt hatte. Er war zu schwer. 

»Würdest du für mich weinen, wenn ich dich kommen lasse? Deine Tränen sind wunderschön«, murmelte er, ohne sich von ihrem Hals zu lösen. Er entlockte ihr ein weiteres Keuchen, weil er anfing, sich ihren Brüsten zu widmen. Mindestens so versiert und geübt, wie alles, was er bisher getan hatte. 

Er umkreiste ihre Brustwarzen, drückte sie zwischen Daumen und Zeigefinger, knetete, massierte, liebkoste sie so lange, bis sie die schwelende Lust in ihrem Unterleib kaum noch aushielt. Er wusste ganz genau, welche Wirkung er dadurch erzielte und nutzte dieses Wissen schamlos aus, um sie mürbezumachen. Um das zu bekommen, was er wollte: ihr Betteln! 

Und verdammt - Vivienne war kurz davor, ihm genau das zu geben! Es war zu viel. Einfach zu viel. Ihre verzweifelte Sehnsucht nach der so dringend benötigten Erfüllung wuchs mit jedem Atemzug. Mit jeder noch so unscheinbaren oder drängenderen Berührung von ihm. Mit jedem einzelnen Kuss. Sie konnte an nichts anderes mehr denken, als an - 

»Sieh mich an, Kleines. Sieh mir in die Augen, wenn du kommst. Und weine für mich«, sagte er leise und erst da registrierte ihr schwindender Verstand, dass er eine Hand unter ihren Po geschoben und sich zwischen ihre Beine gekniet hatte. 

Nur einen Wimpernschlag später hielt sie erst überrascht über seinen plötzlichen Sinneswandel den Atem an - und schrie dann auf, weil er so hart und tief in sie eindrang, dass ihr die Luft wegblieb. 

Sam umklammerte ihre Handgelenke, presste sie neben ihrem Kopf ins Kissen und drückte sie runter, während er ihren Schrei mit einem unglaublich heißen, beinahe sehnsüchtigen Kuss erstickte. 

Lust und Schmerz explodierten gleichzeitig in ihrem Unterleib, lösten einen Tornado aus Verlangen und gleichzeitigen Qualen in ihr aus und sorgten dafür, dass sie alles um sich herum vergaß. Die ungewöhnlichen Umstände, das schmutzige stinkende Zimmer, die eigentlich lebensbedrohliche Situation … all das war unwichtig. Belanglos. 

Vivienne verschränkte ihre Finger mit seinen, klammerte sich daran fest und hielt die sengende Hitze kaum noch aus. Sie breitete sich aus. Ihr ganzer Körper stand in Flammen, bebte, verzehrte sich nach ihm und wollte sich dem Druck gleichzeitig entziehen. Es tat weh - aber es war auch unfassbar erregend und intensiv. 

Sams Stöße waren roh und verdammt hart, aber nicht so brutal, dass es sich nicht aushalten ließ. Im Gegenteil. Als wüsste er genau, wie viel sie verkraften konnte, bewegte er sich kontrolliert und beherrscht. Sein Blick fesselte sie; hinderte sie daran, wegzusehen oder die Augen zu schließen. Erst, als er sich kurz und fast vollständig aus ihr zurückzog, nur um direkt danach so tief in sie einzudringen, dass er ihr ihren bisher lautesten Schrei entlockte, warf sie den Kopf in den Nacken. Fast automatisch versuchte sie, ihre Hände aus seiner Umklammerung zu lösen, um ihn von sich wegzudrücken, doch das ließ er nicht zu. Erbarmungslos drückte er sie runter. Ließ ihr keinerlei Spielraum. War unerbittlich. Wie alles an ihm … 

Es tat weh, aber nur kurz. Nicht schlimm genug, um den bereits nahenden Orgasmus noch abwenden zu können. Das vertraute Kribbeln breitete sich aus, löste den Schmerz ab und rollte in Wellen über sie hinweg, die ihren Verstand unter einer schweren Decke aus Ekstase und Begierde verschwinden ließen, als Sam sie küsste. Temperamentvoll. Leidenschaftlich. Dominant. Ein absolut perfekter Kuss, der alle Gedanken endgültig vertrieb. 

Vivienne kam. Zitternd, intensiv und heftig und es war absolut perfekt. Sie fühlte es mit jeder Faser ihres Körpers, mit jeder einzelnen Zelle. Empfand nichts außer dieser unbeschreiblich erlösenden Leidenschaft und ließ sich vollkommen fallen. Endlich! 

»Wunderschön«, flüsterte er lächelnd und löste seine Finger von ihren, um über ihre Wange zu streicheln. Um die Tränen wegzuwischen, die sich wie von selbst in ihre Augen gestohlen hatten. Heiße Tränen, die sich nicht zurückhalten ließen. »Danke, Kleines.« 

Er leckte die Träne grinsend von seinem Finger, bevor er sich erneut vorbeugte und sie küsste. Sie schmeckte das Salz auf seinen Lippen, aber das störte sie nicht. Weil dieser Kuss nicht weniger gefühlvoll oder heißblütig war, als der vorangegangene. 

Tatsächlich registrierte sie erst jetzt, dass er mit ihr gemeinsam gekommen sein musste. Prompt schämte sie sich für ihre Ignoranz. Für die Tatsache, dass sie sich nur auf sich selbst konzentriert hatte und darauf, sich ganz und gar fallenzulassen … 

Sam lachte leise. »Keine Sorge. Ich hatte eine Menge Spaß«, bestätigte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen und drückte ihr einen Kuss auf die Wange, bevor er sich aus ihr zurückzog und sich neben sie rollte. Dann lachte er erneut. Laut. Als hätte jemand einen Witz erzählt, den nur er verstanden hatte. 

Verwirrt stützte sie sich auf ihren Unterarm und starrte ihn an. »Wie schön, dass du dich amüsierst«, sagte sie trocken und runzelte die Stirn, ließ aber zu, dass er sie einen Moment später auf sich zog. So lag sie halb über ihm und konnte nicht verhindern, dass ihr Magen einen völlig verrückten Purzelbaum nach dem anderen schlug, weil er tatsächlich fast sanft seine Finger durch ihr Haar streichen ließ. 

»So viel zu meiner geplanten Folter, hm?«, grinste er. »Leider siehst du hinreißend aus, wenn du kommst. Das konnte ich mir nicht entgehen lassen.« 

Überrascht und ziemlich durcheinander wehrte sie sich nicht, als er den Kopf hob und sie gleichzeitig zu sich herunterzog, um sie zu küssen. Mindestens so leidenschaftlich wie zuvor. Und es wunderte sie nicht wirklich, dass er es auf eine weitere Runde anzulegen schien. Oder, dass sie wie selbstverständlich darauf ansprang. Obwohl es ihr doch eigentlich zuwider sein sollte. Obwohl sie sich eigentlich hätte schämen sollen. Dafür, sich in einer solchen Lage ausgerechnet einem Mann wie ihm an den Hals zu werfen. Einem Mann, der geschworen hatte, sie zu töten, wenn all das vorüber war und er das bekommen hatte, was er wollte … 

»Leider?«, antwortete sie schließlich sarkastisch, lächelte ihn aber an. 

Der Söldner nickte. Der plötzliche Ernst in seinen Augen ließ sie unwillkürlich schlucken. Genau wie der andere Ausdruck darin, den sie nicht zu deuten vermochte. 

»Ja, leider«, flüsterte er, küsste sie erneut und schlief ein weiteres Mal mit ihr. 

So lange, bis sie völlig erschöpft aber zufrieden und zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit ohne Angst einschlief. In seinem Arm. Mehr als nur ein bisschen verrückt … 

 

 

 

4.2 Sam 

 

Sam starrte aus dem Fenster des Diners und nippte an seinem Kaffee. Er fing an, sich zu fragen, ob er in den letzten drei Tagen völlig den Verstand verloren hatte. Oder ob er den vielleicht in Israel gelassen hatte, bevor er zurückgeflogen war. Oder was zur verschissenen Hölle sonst mit ihm los war!

Nicht nur ihretwegen, weil er sie nach wie vor am Leben ließ, sondern auch seiner misslichen Lage wegen. Seit dem Aufwachen ging er seine Optionen in dieser Hinsicht durch und egal, in welche Richtung er dachte - es war klar, dass er ohne Informationen nicht weit kommen würde. Informationen, die er brauchte, wenn er den Wichser Nero ausschalten und damit wieder für Ruhe in seinem Leben sorgen wollte. Informationen, zu denen er keinen Zugang mehr hatte!

»Was ist los?«, hörte er sie irgendwann leise fragen und sah aus dem Augenwinkel den fragenden Blick, den sie ihm über den Rand ihrer Kaffeetasse zuwarf. 

Er fand es niedlich, wie sie ihren Kaffee trank. Mit Minischlucken, als fürchtete sie, sich die süße Zunge zu verbrennen. Allein dafür hätte er sich früher selbst den Arsch aufgerissen. 

Sam schüttelte den Kopf, vermied es aber, sie direkt anzusehen. »Wir ändern unsere Reisepläne«, sagte er tonlos. »Ich habe heute Morgen ein bisschen recherchiert, als du geschlafen hast. Um herauszufinden, welcher Größenordnung man den Saftladen der NAF zuordnen kann. Dreimal darfst du raten, wie groß meine Chancen sind, das allein durchzuziehen.« 

Vivienne stellte ihre Tasse auf den Tisch und strich sich die langen Haare hinter die Ohren, bevor sie ihn genauso zynisch angrinste, wie er es erwartet hatte. »Der große Shadow One - SYSTEMs Aushängeschild und egoistisch narzisstischer Alleingänger - muss zugeben, dass er überfordert ist? Unglaublich!«, schloss sie theatralisch, wurde dann aber doch wieder ernst. Ihr Glück. Sonst hätte er sie dafür wohl doch übers Knie legen müssen. »Ich hoffe, du hast einen guten Plan! Immerhin steht auch das Leben meines Vaters immer noch auf dem Spiel.«

Und dein eigenes, Kleines, dachte er böse, behielt den Gedanken aber für sich und verscheuchte ihn umgehend wieder aus seinem Schädel. Er hatte sich von ihr schon viel zu sehr einlullen lassen. Auf keinen Fall durfte er zulassen, dass sie mehr als nötig in seinem Kopf herumgeisterte. Mehr als gut für sie war. Oder für ihn. Aber auch daran wollte er lieber nicht denken. 

»Meine Quelle arbeitet für die Homeland Security, die Neros Mickymausorganisation schon eine Weile beobachtet. Er schätzt, dass sie sich größenmäßig in den letzten zehn Monaten mindestens vervierfacht haben. Was allein den Einflussbereich und die Anzahl der Mitglieder und Sympathisanten angeht. Außerdem ist es offenbar schwer, den Laden zu infiltrieren. FBI und Homeland Security haben es mehrfach versucht, sind aber an den mafiösen Strukturen des inneren Zirkels gescheitert.«

»Du meinst«, unterbrach sie ihn leise, »die fordern von ihren Mitgliedern, jemanden umzulegen?« 

Ein Kommentar, der Sam unbeabsichtigt lachen ließ, aber er zuckte mit den Schultern und hob die Hand, um die Bedienung mit Kaffeenachschub an ihren Tisch zu locken. 

»Nein. Das überlassen sie Leuten wie mir«, antwortete er lächelnd. »Ich gehe davon aus, dass sie Shadow Four und Shadow Six inzwischen ebenfalls angeheuert haben. Da ich nicht weiß, wo sich die beiden bis dato aufgehalten haben, bringt uns das erstmal nichts. Um an sie heranzukommen, muss ich mit jemandem reden, der das weiß.« 

Auch, wenn sich seit dem Ende ihrer gemeinsamen Ausbildungszeit nie wieder eine Gelegenheit ergeben hatte, die Jungs wiederzusehen, wusste Sam, dass es hilfreich war, sie auf seine Seite zu ziehen. Es hatte zu SYSTEMs Regeln gehört. Kein Kontakt. Die Jobs waren schließlich so koordiniert worden, dass sie unauffällig und vor allem unantastbar agieren konnten. Einzig und allein zum Zweck der Geheimhaltung. 

Die rothaarige Bedienung, eine Frau in den Vierzigern mit verkniffenem Gesicht und knallrotlackierten Nägeln, kam und füllte ihre Tassen mit heißem Kaffee nach, bevor sie wortlos verschwand. 

Vivienne nutzte den Moment des Schweigens, um auf ihren eigenen Fingernägeln herumzukauen. Als wäre sie nervös. Er hasste es, wenn sie nervös war, weil sich diese Empfindung automatisch auf ihn selbst zu übertragen schien.

»Dann frag doch deine ehemaligen Vorgesetzten«, schlug sie vor. »Die müssen das doch wissen.« 

»Das würde ich sofort tun«, lächelte er kühl und sah zu, wie sie Milch in ihre Tasse schüttete. »Nur weiß ich nicht, wer das war. Ich dachte, du wüsstest so gut Bescheid.« 

»Willst du mich verarschen?«, rief sie hörbar wütend, aber zu ihrem Glück so leise, dass keiner der anderen Gäste des Diners sie hören konnte. »Ich weiß nur das, was mein Vater mir am Telefon erzählt hat, nachdem Nero ihm einen Finger abgeschnitten hat! Ich musste das mit anhören! Dann hat er mir eine Mail mit deiner Akte geschickt und das war’s. Ich backe Torten, verdammt! Ich bin froh, dass ich mir überhaupt so viel merken konnte. Weißt du, wie es ist, wenn man fast wahnsinnig vor Angst um den eigenen Vater wird?« 

Sam betrachtete sie einen Moment lang ausdruckslos und suchte nach einer Lüge in ihren Augen, doch er fand keine. »Nein«, antwortete er schlicht und biss von seinem Bagel ab, den er bisher ignoriert hatte. »Das weiß ich nicht. Mein Vater starb, als ich noch ein Kind war. Steht in meiner Akte.« 

Vivienne klappte den Mund zu und lief knallrot an, erwiderte aber nichts. Sie schien wütend zu sein. Jedenfalls, wenn er nach dem Ausdruck in ihrem eigentlich hübschen Gesicht ging. 

»Dann erkläre ich es mal von vorn, damit es auch Idioten verstehen«, setzte er nach und stellte erleichtert fest, dass sich das kurze Ziehen in seinem Magen offenbar verflüchtigt hatte. Gut. »Wir haben die Ausbildung alle gemeinsam gemacht. Zehn Jungs auf einmal. Fast zehn Jahre lang. Es gab Abschnitte und Zeiträume mit Einzeltraining und welche mit der Gruppe. Als wir damit durch waren, war auch unser Kontakt vorbei und glaub mir, Kleines«, grinste er, »das war besser so. Für uns allein sind wir schon nicht sonderlich sozialverträglich. Auch, wenn wir gelernt haben, uns an die Gesellschaft anzupassen, um unauffällig zu bleiben. Bedauerlicherweise neigen wir alle zu aggressiven Ausbrüchen und Konkurrenzdenken. Es wäre SYSTEM sicher nicht recht gewesen, wenn wir uns gegenseitig zerfleischt hätten.«

»Wie die Tiere!«, murmelte sie angepisst. »Ich an ihrer Stelle hätte euch wahrscheinlich einfach in einen Käfig gesperrt und nie wieder rausgelassen! Ihr seid gemeingefährlich!« 

»Nur, dass wir dann ja keinen Nutzen mehr für sie gehabt hätten, hm?«, antwortete er belustigt. »Jedenfalls gab es seither keine Kontakte mehr zwischen den Shadow-Agenten und das war auch gut so.« 

Einen kurzen Moment überlegte er irrwitzigerweise, ob er ihr von dem Vorfall vor fast zwei Jahren berichten sollte, entschied sich dann aber dagegen. Vorerst. Schließlich wusste er nicht genau, wie viel darüber in seiner Akte gestanden hatte. Immerhin war das der Knackpunkt an seinem ganzen unsauber ausgearbeiteten Plan. Der Grund, der ihn immer noch zögern ließ, obwohl sein Verstand darauf beharrte, dass es die einzige rationale Option war. Bedauerlich. 

»Alles andere wurde ausschließlich elektronisch abgewickelt. Wir bekamen Zugang zu SYSTEMs Server, erhielten dort unsere Anweisungen und Aufträge, führten die ordnungsgemäß aus und reichten anschließend unsere Berichte ein. Die Kohle mussten wir selbst waschen. Um uns das Finanzamt vom Hals zu halten, du weißt schon.« Das Grinsen wurde breiter, als ihr Blick noch biestiger wurde. »Und das war’s auch schon. Abgesehen von unserem Ausbilder, den wir nur Mr. Smith nennen sollten, hatte ich nie Kontakt zu einem der Menschen, die hinter dem Ganzen standen. SYSTEM war perfekt isoliert und hervorragend geschützt. Niemand von uns wusste irgendwas, das wir nicht wissen sollten. Ende der Geschichte.« 

»Streng geheim also. Na herrlich.« 

Sam zuckte erneut mit den Schultern und ließ ihre Worte im Raum stehen. Er verdrückte den Rest seines Frühstücks und überlegte, ob er nachbestellen sollte. Immerhin wusste er nicht genau, wann er das nächste Mal die Gelegenheit bekam, einigermaßen in Ruhe zu essen. Mit dem aberwitzigen Plan, den er sich ausgedacht hatte, erst recht nicht. 

Ich muss den Verstand verloren haben, überlegte er mürrisch. Und es ist allein ihre Schuld! Verdammt … 

»Und woher wollen wir dann wissen, wie wir das anpacken sollen? Dann bleibt doch gar nichts anderes übrig, als Neros verrückte Forderungen zu erfüllen!« Vivienne ließ die Schultern hängen und wirkte so niedergeschlagen, als hätte ihr gerade jemand eröffnet, dass es den Weihnachtsmann doch nicht gab.

»Nun mach dir mal nicht gleich dein Höschen deswegen nass«, grinste er und warf ihr einen anzüglichen Seitenblick zu. »Das erledigt sich nachher nämlich ganz von selbst.« 

»Wie schön, dass du dich auf meine Kosten so herrlich amüsieren kannst«, zickte sie und verschränkte tatsächlich beleidigt die Arme vor der Brust. Dabei schien ihr nicht bewusst zu sein, dass genau das ihr Dekolleté herrlich in Szene setzte … Heiß. 

»Wenn wir hier fertig sind, fahren wir zum Flughafen. Es gibt da jemanden, der uns helfen kann. Auch, wenn es ihm sicher nicht in den Kram passen wird, mich wiederzusehen.« Sam selbst konnte sich weiß Gott auch schönere Dinge vorstellen, aber schließlich war er kein Idiot. Er wusste, was auf dem Spiel stand, wenn er versagte! Nicht nur sein eigenes Leben - was er vielleicht einfach hätte hinnehmen können - sondern auch das von Elizabeth. Ein hoher Preis für seinen Stolz, den er nicht bereit war, zu zahlen. 

»Wer?«, fragte Vivienne sichtlich skeptisch. »Jemand von der Homeland Security? CIA? FBI? Den Zeugen Jehovas?« 

»Witzig, Kleines. Wirklich witzig.« Sam schüttelte mit schwindender Geduld den Kopf. »Wir fliegen nach Grand Cayman und von dort aus nehmen wir ein Charterflugzeug rüber nach Cayman Brac. Shadow Two hat sich dort vor fast zwei Jahren verkrochen, nachdem er mich beinahe gekillt hätte. Eine Rechnung, die ich wirklich zu gerne noch begleichen würde. Leider wird er sich nun hinter Nero anstellen müssen.« Und hinter dir, dachte er kurz, vertrieb den Gedanken aber überraschend schnell wieder aus seinem Hirn und sprach ihn nicht laut aus. 

»David Harper lebt?«, fragte sie überrascht und starrte ihn entgeistert an. »Laut meinem Dad soll er bei einem Hausbrand in Tacoma ums Leben gekommen sein! Ich dachte, Nero hätte sich vertan, als er am Telefon gesagt hat, er wollte mich auf ihn ansetzen.« 

»Überraschung«, flötete er sarkastisch und schüttelte den Kopf. »Er hat seinen Tod nur vorgetäuscht und sich in einen Staat verkrochen, der kein Auslieferungsabkommen mit den Vereinigten Staaten hat. Praktisch, dass er seinen Arsch damit nicht nur mitten ins Paradies verpflanzt hat, sondern auch dem Radar von Uncle Sam entkommen ist, was?« 

Sam würgte den aufsteigenden Hass auf seinen ehemaligen Kollegen so gut wie möglich hinunter. Das war weder der passende Zeitpunkt, noch die passende Gesellschaft, sich über diesen Punkt seiner Vergangenheit auszulassen. Ob es ihm passte oder nicht - er würde sich an seine eigenen Worte halten müssen und warten, bis Nero aus dem Weg geräumt war. Erst dann könnte er darüber nachdenken, seine Rache noch nachzuholen. Ein Punkt, den er sich zumindest durch den Kopf gehen lassen würde. Immerhin würde er denselben Fehler nicht zweimal machen und Shadow Two unterschätzen. Beim nächsten Mal würde er es sein, der blutend im Staub vor ihm kriechen würde. Und Sam wäre nicht so gnädig und würde ihn ›verschonen‹.

»Und du denkst, dass er uns helfen wird?« Jetzt war es an ihr, ihn skeptisch anzuschauen. »Nachdem du den Job übernommen hast, seine Freundin zu beseitigen?« 

»Oho«, antwortete er einigermaßen überrascht, bemühte sich aber, sich nicht zu viel davon anmerken zu lassen. Er war nicht davon ausgegangen, dass sie auch darüber informiert war. Pech. »Also erstmal war sie damals gar nicht seine Freundin«, fuhr er möglichst kühl fort, »und außerdem war es mein Job! Wir stellen keine Fragen. Wozu sollte ich meine Zeit mit solchen Belanglosigkeiten verschwenden, hm?« 

»Belanglosigkeiten?« 

Sam glaubte, einen Hauch Kränkung in ihrer Stimme heraushören zu können, konnte es aber nicht eindeutig zuordnen. Seltsam. 

»Wir stellen keine Fragen«, wiederholte er kalt. »Niemals.« 

Vivienne verzog das Gesicht, starrte dann aber aus dem Fenster und schwieg einen Moment, als würde sie darüber nachdenken. »Angenommen, er unterstützt dich. Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass ihr Nero aufhalten könnt, bevor er meinen Vater und deine Schwester tötet?«

»Einhundert Prozent«, antwortete er prompt. »Da du ja offensichtlich bestens über die Zusammenhänge im Bilde bist, wird es dich sicher nicht überraschen, dass es mir widerstrebt, diesen Schritt zu gehen«, fügte er ehrlicherweise hinzu. »Außerdem verfügt Shadow Twos Vater über die Informationen, die mir fehlen. Er arbeitet für das FBI und wird mir sagen können, wie ich an den Pisser herankomme. Dann breche ich ihm das Genick und alle sind zufrieden.« 

Sie verzog erneut das Gesicht, als läge ihr ein Kommentar auf der Zunge, antwortete aber nicht sofort. Entweder, überlegte er, ging es dabei um ihr eigenes angekündigtes Ende oder - 

»Du kannst ihn auch den Behörden ausliefern«, sagte sie leise und bestätigte damit seine Annahme. 

Sentimental. Schwach. Emotionsgesteuert. Logisch, das SYSTEM immer nur Jungs ausgebildet hat …

Ein Gedanke, der gleichermaßen zynisch und irritierend war, und er stellte schnell fest, dass er es nicht leiden konnte, den Zusammenhang nicht zu verstehen. 

»Nero wird für seine Taten zur Rechenschaft gezogen und niemand muss sterben …« 

Sam starrte sie an. Kopfschüttelnd. »Das ist keine Option«, antwortete er eiskalt, rutschte dann von der durchgesessenen roten Lederbank und kramte einen Zwanziger aus seiner Hosentasche. Er ließ Vivienne einfach sitzen, knallte das Geld vor der rothaarigen Frau auf den Tresen und ging zur kleinen muffigen Toilette neben dem Ausgang. 

Atmen. Tief durchatmen. 

Die Kleine war Gift für ihn! Eine Erkenntnis, die er in diesem Ausmaß gerade zum ersten Mal hatte, auch wenn er nicht verstand, wieso sie überhaupt irgendeinen Einfluss auf ihn haben konnte. Auf seinen Kopf! Damit stand es nämlich nicht gerade zum Besten und das war verdammt noch mal nicht gut! 

Er musste sie loswerden. Das war die einzige Möglichkeit, diese völlig absurden Gedanken aus seinem Schädel zu vertreiben. Die anfängliche Neugier ihr gegenüber war ja noch in Ordnung gewesen. Aber er durfte nicht zulassen, dass er sich mehr mit ihr auseinandersetzte, als gut für ihn war. Eine völlig verwirrende, neue Erfahrung, die ihm missfiel. 

Es ist wie damals bei der anderen Kleinen …, dachte er und fing an, sich die Hände zu waschen, bevor er sich das eiskalte Wasser ins Gesicht spritzte. Um hoffentlich bald wieder klar denken zu können! 

Aber die Gedanken an Rain Collins und das, was sie mit ihrer Art damals in ihm ausgelöst hatte, verschwanden nicht. Es widerstrebte ihm zutiefst, nach Cayman Brac aufbrechen zu müssen. Nicht nur wegen Shadow Two und weil er es hasste, ausgerechnet ihn um Hilfe bitten zu müssen. Sondern vor allem ihretwegen. 

Sam verabscheute es! Sich wieder daran erinnern zu müssen, wie es gewesen war, die beiden Tage lang zu beobachten und zuzusehen, wie Shadow Two ihr verfallen war. Etwas, das angesichts seiner Persönlichkeitsstruktur und seiner Ausbildung eigentlich nicht möglich sein sollte. Und trotzdem hatte er sich emotional von diesem Mädchen kompromittieren lassen und war sogar so weit gegangen, dass er sein eigenes Leben für sie geopfert hätte. Er hatte SYSTEM und damit sein Land verraten, um das Leben dieses Mädchens zu retten, verflucht! 

Der Wichser hat mir für sie ins Knie geschossen! Früher hätte er mich einfach kaltgemacht, ohne mit der Wimper zu zucken!


Sam hatte während der anschließenden Genesungszeit und des schmerzhaften Heilungsprozesses weiß Gott genug Zeit gehabt, sich den Kopf darüber zu zerbrechen. Trotzdem hatte er es nie verstanden, obwohl er es tatsächlich versucht hatte. Aus reiner Neugier. Über die Beweggründe, die dieses Mädchen dazu veranlasst hatten, Gefühle für einen der ihren zu entwickeln und wie es möglich war, dass sich daraus dann ein solches Desaster entwickelt hatte … 

Scheiß drauf. Scheiß auf alles. Wenn es erforderlich wird, kann ich sie immer noch kalt machen. Und dann … 

Das Bild seiner unfreiwilligen Begleiterin vertrieb er umgehend wieder aus seinem Kopf. Tatsächlich war es nämlich so, dass er nicht wirklich das Bedürfnis danach verspürte, sie aus dem Weg zu räumen. Sofern sie ihm den erforderlichen Namen ihrer Lebensversicherung nannte und die Kopie der Daten vernichtete. Dann könnte er sie genauso gut am Leben lassen. 

Aber andererseits hatte sie ihn erst in diese verfluchte Lage gebracht, beharrte sein Verstand. 

Bevor sich sein Hirn in einer erneuten Gedankenspirale verfangen konnte, verließ er den winzigen Waschraum wieder und warf Vivienne einen auffordernden Blick zu. Damit sie ihren Hintern endlich in Bewegung setzte und sie dieses lästige Übel hinter sich bringen konnten!

»Aber was passiert, wenn Nero rauskriegt, dass du seine Liste nicht abarbeitest«, murmelte sie eine Stunde später, als den unauffälligen schwarzen Koffer aus seinem Wagen in einem der größeren Schließfächer am Flughafen verstaute.

Darin befand sich sein auseinanderklappbares Remington Scharfschützengewehr und ein Großteil seiner anderen von Zuhause mitgenommenen Waffen. Alle würde er vermutlich eh nicht benötigen. Außerdem war der Koffer relativ schwer und sperrig, was ihn möglicherweise einschränken könnte. Etwas, das er nicht riskieren durfte, aber an sich kein sonderlich großes Problem. In einem kleineren Koffer hatte er schließlich zwei weitere Pistolen verstaut. Außerdem ein Nachtsichtgerät mit integrierter Infrarotsicht, zwei Kampfmesser und sein Satellitentelefon. Damit ließ es sich genauso gut arbeiten, bis er mit Shadow One im Schlepptau wieder zurückfliegen konnte.

»Wie soll er das bitte herausfinden, hm? Kann er hellsehen? Nein? Also«, antwortete er kurzangebunden und bugsierte sie am Ellenbogen vor sich her auf den Zollschalter zu. »Wenn ich ihn nachher anrufe, um den gewünschten Tagesbericht zu liefern, muss ich doch nur behaupten, zwei weitere Namen von der Liste entfernt zu haben. Uns bleiben ab da mindestens 24 Stunden, bis er Verdacht schöpft. Zeit genug.« Hoffentlich.

Mit einem falschen Lächeln auf den Lippen legte Sam den anderen Koffer in seiner Hand auf das Förderband und legte dem kahlköpfigen Dicken dahinter die gefälschten Diplomatenpapiere. 

»Buster Rhyms«, begann er routiniert. »Ich hatte vor einer Stunde angerufen.«

Der Dicke legte die Stirn in Falten, griff aber nach den Ausweispapieren und verglich das Passfoto mit Sams Gesicht. »Sie sind ja verdammt jung, Sir. Holt sich die britische Regierung den Nachwuchs heutzutage direkt aus der Grundschule?« 

Sam biss die Zähne zusammen und würgte den gehässigen Kommentar hinunter, der sich auf seine Zunge stahl. Er hasste es, nicht für voll genommen zu werden, aber noch mehr hasste er es, auf sein Alter reduziert zu werden. Oder auf was auch immer diesem Kerl nicht passte! 

Es kam selten vor, dass man ihn überhaupt ansprach, wenn er die Papiere vorzeigte, die ihn als Mitarbeiter des britischen Konsulats auswiesen. Ein Garantieschein, um unbehelligt durch sämtliche Kontrollen an allen Flughäfen der Welt zu kommen, wenn es erforderlich war. Es ersparte ihm nämlich die Anmeldung seiner Spielzeuge und das damit verbundene lästige Gelaber. Innerhalb der Staaten nicht halb so problematisch, wie eine Einfuhr ins Ausland. Bedauerlich.

Doch das war der einzige Kommentar, den der Fette von sich gab, bevor er seinen Aufkleber aus dem Drucker zog und Sams Koffer damit als Diplomatengepäck stempelte. Sein Glück! 

»Wo hast du diese Papiere her?«, flüsterte Vivienne schließlich, als er sich mit einem ebenso unverfänglichen Lächeln von dem Fetten verabschiedete und sie auf den Sicherheitsbereich zuschob. »Ich dachte, eure Identitäten hätten nach SYSTEMs Aus ihre Gültigkeit verloren.« 

»Haben sie auch«, flüsterte er lächelnd zurück und wartete, bis sie den Bereich unbehelligt passiert hatte. Die Reisetasche in seiner Hand legte er auf den Scanner und trat selbst durch die Schleuse, ohne eine Miene zu verziehen. Unkompliziert. Praktisch. 

»Woher hast du das Zeug dann?« 

»2016 sind während eines Terroranschlags auf das britische Konsulat in Kabul hunderte Blankopapiere verschwunden. Diplomatenausweise, Pässe, alles. Die Dinger sind auf dem Schwarzmarkt ein Vermögen wert. Ich war damals mehr oder weniger zufällig wegen eines Jobs in der Nähe. Ein hochrangiger al-Quaida-Boss, der sich in den Bergen mit seiner Ziegenherde verschanzt hatte. Jedenfalls hatte er einige davon dabei. Da konnte ich doch nicht Nein sagen.« Er sprach schnell und leise, ohne stehenzubleiben. 

Sam ließ Vivienne den Vortritt, als sie einen der Seitenausgänge erreichten, von denen man zu Fuß aus aufs Rollfeld kam. Die gecharterte Cessna wartete bereits am Ende der Startbahn. 

Ein verdammt teurer Spaß, aber bedauerlicherweise hatte er auch in diesem Punkt keine Alternativen. Jedenfalls, wenn er seine knapp bemessene Zeit nicht mit lästigen Zwischenstopps oder stundenlangen Warteschlangen verbringen wollte. Ein weiterer Vorteil war außerdem, dass sie sich den Stopp auf der Hauptinsel Grand Cayman sparen konnten und ohne Umwege auf Cayman Brac landen würden. In etwa sechs Stunden. Zeit genug, unterwegs den Schlaf nachzuholen, den er letzte Nacht verpasst hatte. 

Weil es wesentlich geiler war, sie zu vögeln, dachte er leicht amüsiert und folgte ihr die Treppe zum kleinen Flugzeug hoch. 

Ebenfalls eine Tatsache. Problematisch! Wie die Frage, auf welche Weise er mit Shadow Two verfahren sollte, falls dieser sich weigerte, in dieser Sache mit Sam zusammenzuarbeiten. In einem solchen Fall würde kein Weg daran vorbeiführen, sein Mädchen als Druckmittel zu benutzen. 

Normalerweise war ein solches Szenario nichts, an das Sam auch nur einen Gedanken oder ein noch so rudimentäres Gefühl von Bedauern verschwenden würde. Doch unerfreulicherweise befand er sich aktuell in einer ebensolchen Lage. Und ob er es nun wollte, oder nicht - es war kein Gefühl, das sonderlich angenehm war, wenn das Leben eines Menschen auf dem Spiel stand, zu dem man eine wie auch immer geartete Verbindung hatte. In seinem Fall - Elizabeth. Sein einziger Schwachpunkt in emotionaler Hinsicht … sofern man das so bezeichnen konnte. Sie war eben seine Schwester.

Allein der Gedanke daran, ausgerechnet sie befände sich gegenwärtig in den Händen dieser stinkenden Pisser, rief ein ausuferndes Gefühl von Wut in ihm hervor. In einem Ausmaß, das absolut untypisch für ihn war. Von dem er nicht einmal angenommen hatte, dazu imstande zu sein. Verrückt! 

Sie ist und bleibt meine Schwester … Egal was in den letzten Jahren gewesen ist.


Als Sam den Piloten die Kopie der Frachtpapiere reichte und sich der Kleinen gegenüber auf den gepolsterten Sitz fallen ließ, entschied er für sich, alles zu tun, was nötig wäre. Alles, was erforderlich war, um Elizabeth zu befreien und diesen dreckigen Wichser auszuschalten. Nachdem er all diese angestaute Wut an ihm ausgelassen hatte, selbstverständlich. Das war angesichts der Umstände eben mehr als obligatorisch. Nero würde ins Gras beißen. Nachdem er mehr als nur seine Finger eingebüßt hätte. 

Koste es, was es wolle!

 

 

 

4.3 Vivienne

 

Unruhig knetete Vivienne ihre Finger, während sie hinter ihrem Begleiter das winzig kleine Flughafengebäude verließ. Sie bereute es schon seit dem Aussteigen, sich nicht im Flugzeug umgezogen zu haben. Ihre Jeans war viel zu warm für diesen Ort! Sie hatte das Gefühl, sich totschwitzen zu müssen, wenn sie sich nicht bald umziehen konnte. Irgendetwas kühleres. Bedauerlicherweise hatte sie nur ein einziges Kleid eingepackt. Und das mehr zufällig. 

Auch Sams verändertes Verhalten und seine plötzlichen Stimmungsumschwünge bereiteten ihr immenses Kopfzerbrechen. Irgendetwas ging seit dem Morgen in ihm vor. Etwas, das er für sich behielt. Er verhielt sich distanziert und abweisend - sogar mehr als vorher! 

Vielleicht war es naiv und dumm, aber irgendwie war sie davon ausgegangen, nach der letzten Nacht wäre es etwas … entspannter zwischen ihnen. Da hatte sie sich offenbar geirrt. Etwas, das ihr mehr zusetzte, als sie sich selbst eingestehen wollte! Und sie wusste noch nicht einmal, weshalb es sie so störte. 

Sam hatte während des Fluges geschlafen, aber Vivienne hatte kein Auge zubekommen. Stattdessen hatte sie aus dem Fenster gestarrt und sich gefragt, ob dieser unausgereifte Plan alles am Ende nicht schlimmer machen würde. Es war riskant, Neros Forderungen nicht zu erfüllen. Niemand wusste das besser als sie! Wenn der Terrorist dahinterkam, dass Sam seine Liste ignorierte und stattdessen versuchte, die Angelegenheit auf andere Weise zu lösen, würde nicht nur seine Schwester den Preis dafür zahlen müssen - sondern auch ihr Dad. 

Sie musste ihn davon überzeugen, nichts zu überstürzen, auch wenn ihr der Gedanke an die Konsequenzen Magenschmerzen bereitete. Wollte sie wirklich das Leben von neun weiteren Menschen auf dem Gewissen haben? Konnte sie bis zum Ende ihres Lebens damit umgehen, daran nicht weniger Schuld zu tragen, als der Söldner, der den Abzug drücken sollte? 

Bis vor einer Woche hätte sie diese Frage ohne zu Zögern mit Nein beantwortet. Niemals wäre es ihr in den Sinn gekommen, so eine Wahl zu treffen. Aber da war sie auch noch davon ausgegangen, nie in eine Situation zu geraten, in der das erforderlich werden könnte. 

Das Leben ihres Vaters gegen das von neun weiteren Menschen. Plus die Namen auf den anderen Listen, die die verbliebenen Shadow-Agenten in den Händen hielten. Plus - das ganze Land, das nie wieder dasselbe sein würde, wenn es Nero gelang, seinen Plan umzusetzen. 

Nur mit Mühe gelang es ihr, das verzweifelte Stöhnen zurückzudrängen, das sich ihre zugeschnürte Kehle hinaufzwängte. Das war ein fürchterliches Dilemma! Egal wie sie es drehte und wendete - am Ende würden sie die Konsequenzen umbringen. Auf die eine oder andere Weise. 

Wenn Sam versagt, würde Nero sie töten. Und wenn nicht, würde er es selbst erledigen.

»Los, beweg dich endlich! Wir haben heute noch Termine, Kleines!« 

Erst als Sam an der Straße vor dem Gebäude stehenblieb und sich zu ihr herumdrehte, registrierte sie, dass sie einfach stehengeblieben war. Er grinste nicht. Weder zynisch noch sonst irgendwie. Sein Gesicht war vollkommen unbewegt und ernst. Der einzige Hinweis darauf, dass auch er ziemlich angespannt zu sein schien. Klasse!

Ohne zu antworten, stieg sie zusammen mit ihm in ein Taxi. Und ohne zu wissen, woher das Gefühl kam, verspürte sie … Angst. Wie aus dem Nichts. Einfach so. 

Vivienne ballte die Hände zusammen und starrte aus dem Fenster, um sich zu beruhigen und die Beklemmung loszuwerden. Doch selbst der Blick auf das azurblaue Meer und die herrliche Landschaft konnte sie nicht vertreiben. Was auch immer seit heute Morgen mit Sam nicht stimmte - es war gefährlich! Für sie. Und für die Menschen, zu denen sie auf den Weg waren. 

Unterwegs sagte er kein Wort. Weder darüber, wie er Shadow Two davon überzeugen wollte, ihm in dieser Sache zu helfen, noch darüber, woher er überhaupt wusste, dass sich David Harper hier versteckt hielt. Was eigentlich nur bedeuten konnte, dass er ihn beobachtet hatte. Nach dieser Sache damals, bei der die beiden aneinandergeraten waren. Nur - warum? 

»Halten Sie bitte hier an«, rief Sam dem Fahrer zu, einem schweigsamen, untersetzten Mann mit dichten Locken, und stieg aus dem Taxi, ohne auf Viviennes fragenden Blick zu reagieren. 

Erst als sie die Kofferraumklappe hörte, wurde ihr klar, dass sie offenbar an ihrem Ziel angekommen waren. 

Sam bezahlte den Taxifahrer und hielt ihr dann wortlos die Hintertür auf. Viviennes Beklommenheit wuchs mit jeder Sekunde. Sie schaffte es einfach nicht, sie zu verdrängen! Ekelhaft. 

Der Weg, den sie genommen hatten, war ab hier unbefestigter. Die vormals geteerte Straße ging in einen mit Gras überwucherten Weg über, der zu einem kleinen Waldstück und dahinter offenbar zum Meer führte. Zwischen den Bäumen sah sie ein Haus. Ziemlich groß, aber nicht zu vergleichen mit den riesigen Hotels, die sie auf dem Weg hierher zu Gesicht bekommen hatte. Es war weiß gestrichen, so weit sie erkennen konnte, hatte dunkle Ziegel und wirkte gepflegt. 

Sam wartete, bis das Taxi hinter ihnen wendete und davonfuhr, bevor er sie auf die Bäume zuschob. Den schwarzen Koffer mit dem Diplomatensiegel in der einen, die Reisetasche in der anderen Hand. Um Zeit und Gepäck zu sparen, hatten sie ihr Zeug zusammen in eine Tasche gestopft. Gerade genug für eine Nacht. Mehr schien er nicht für diesen Trip eingeplant zu haben und Vivienne war nicht sicher, ob das gut oder schlecht war. 

»Wir nähern uns dem Haus durch den Schutz der Bäume«, erläuterte er, ohne sie anzusehen und kniete sich hin, um den Koffer zu öffnen. »Du wirst hinter mir bleiben, keinen verdammten Mucks machen und wehe -«, setzte er nach und schaute ihr durchdringend und kalt in die Augen, »du kommst mir in die Quere!« 

Das ist der Mann, den Nero will, dachte sie mit zurückkehrender Verzweiflung. Der eiskalte Killer, der nichts dem Zufall überlässt und der nicht die Spur von Mitgefühl empfindet. Für nichts und niemanden.


Der Mann, vor dem auch sie sich fürchtete, weil er rein gar nichts mehr mit dem heißblütigen leidenschaftlichen Liebhaber von letzter Nacht gemeinsam hatte. Als wäre der einfach verschwunden und als hätte sich rein gar nichts zwischen ihnen geändert. Eine Erkenntnis, die unverhältnismäßig heftig schmerzte, ohne dass sie es wollte. Ohne, dass sie es zulassen wollte! Aber Vivienne wusste, dass sie nichts dagegen unternehmen konnte. Weil es weder in ihrer Hand lag, noch in ihrer Macht stand, Sam dazu zu bringen, das hier anders anzugehen. Anders, als er es offenbar vorhatte, denn ihr Herz setzte einen langen Schlag aus, als sie mit ansah, wie er einen Schalldämpfer aus dem Koffer nahm und ihn auf eine der beiden Pistolen schraubte, bevor er den Koffer wieder zuklappte. 

»R- reicht es denn nicht, ihn einfach zu fragen?«, setzte sie fast hysterisch an, klappte den Mund aber schnell wieder zu, als sie seinen Blick bemerkte: eiskalt und bösartig. 

»Ich gehe auf Nummer sicher«, kommentierte er tonlos. »Kämpfen kann Shadow Two im Zweifelsfall auch mit einer Schussverletzung noch ziemlich gut. Das hat er mir schließlich vor knapp zwei Jahren erst wunderbar bewiesen.« 

Was er damit genau meinte, verriet er ihr nicht. Stattdessen stand er wieder auf, drückte ihr die Reisetasche in die Hand und nahm den Koffer wieder an sich. 

Vivienne stöhnte innerlich. Es würde keinen Sinn machen, sich zu widersetzen oder einfach hier stehenzubleiben, deswegen setzte sie sich in Bewegung, als er es tat, und folgte ihm zwischen den hohen Bäumen hindurch in das kleine Waldstück neben dem Haus. Zwischen ihnen und ihrem Ziel lagen nicht einmal zwanzig Meter und doch kam es ihr vor, als zog sich der Weg endlos hin. 

Ihr Magen krampfte sich mit jedem Schritt weiter zusammen, erst recht, als ihr Blick unbeabsichtigt auf die beiden Fahrzeuge vor dem dreistöckigen Haus fiel. Es handelte sich anscheinend um eine Pension. Auf der offensichtlich frisch gepflasterten Einfahrt standen ein älterer Pick-Up und ein restauriertes weißes Oldtimercabrio, das sie auf den ersten Blick keiner Marke zuordnen konnte. 

Es war still, aber je näher sie dem Gebäude kamen, desto sicherer war sie, den Geruch des Meeres wahrzunehmen. Und das Rauschen der Wellen. 

Bei der letzten Baumreihe blieb Sam abrupt stehen, sah sich kurz nach allen Seiten um und schob den schwarzen Koffer dann in einen kleinen trockenen Busch am Rand des Waldstücks, bevor er ihr die Tasche aus der Hand riss und auch sie versteckte. 

Mit fest zusammengebissenen Zähnen bemühte sie sich angestrengt, weder hysterisch noch allzu verkrampft zu wirken, weil sie den Ausdruck in seinen Augen sah. Sie sah eisige Kälte, Bösartigkeit und … Hass. Nichts davon galt ihr, trotzdem fühlte es sich an, als richtete er die Pistole auf sie. 

Wortlos griff der Söldner nach ihrer Hand, bevor er sich geduckt auf das Haus zubewegte und sie mit sich zog. Die Fenster auf dieser Seite waren geöffnet, lagen aber zu hoch, als dass man hätte hineinspähen können. Anstatt sich an die Wand gedrückt zur Vorderseite des Hauses zu bewegen, schlug Sam den entgegengesetzten Weg ein und streckte den Kopf um die Ecke. 

»Na bitte, geht doch«, murmelte er, ohne ihr mitzuteilen, was er damit meinte und zerrte sie einen Atemzug später weiter. 

Vivienne kam weder dazu, die Aussicht vom Hang aus auf den weißen Sandstrand und das Meer zu bewundern, noch die weitläufige wunderschöne Terrasse auf der Rückseite, weil sie nervös und verängstigt hinter Sam herstolperte. Direkt auf die geöffneten Terrassentüren zu, hinter denen sich die weißen Vorhänge leicht in der vom Meer aus kommenden Brise bewegten. 

Dahinter schien der Speiseraum zu liegen. Sie erhaschte einen Blick auf Tische und Stühle, als sie hinter ihrem Begleiter die beiden Stufen zur Terrasse hinaufstieg. 

Sam verharrte nur kurz und legte warnend den Finger an die Lippen und Vivienne nickte stumm. Sie verstand die Geste. Kein Mucks, oder - 

An die Konsequenzen will ich lieber nicht denken … 

Gott - hilf mir!


Aber Gott half ihr nicht, als ihr Verstand die Geräusche aus dem Inneren des Hauses auffing. Das helle Lachen einer Frau. Das glückliche Quieken eines Kleinkindes. Eine Rassel. Die Stimme der Frau, die leise ein Kinderlied vor sich hin summte. Und das Geräusch des Hahns, den Sam mit dem Daumen spannte, bevor er langsam den rechten Arm ausstreckte und seinen Griff um ihr Handgelenk so schmerzhaft verstärkte, dass sie zusammenzuckte. Ihm war ihre einsetzende Panik also auch nicht entgangen. Nur, dass ihn das nicht im Mindesten störte oder gar davon abhielt, einen Fuß über die niedrige Kante der Terrassentür zu setzen. 

Vivienne startete einen letzten verzweifelten Versuch, sich aus seiner Umklammerung zu befreien, doch sie versagte. Kläglich. 

Sam zerrte sie unerbittlich hinter sich her, während er mit der Waffe in der Hand zwischen den ordentlich gedeckten Tischen mit den weißen Decken hindurchschritt. Geradewegs auf das Baby zu, das auf einer bunten Krabbeldecke neben einem Regal an der Trennwand zum Rezeptionsbereich saß und mit der Rassel in seiner Hand spielte. Vergnügt und ohne zu ahnen, dass etwas nicht stimmte. 

Die Frau konnte Vivienne nicht sehen; nur hören. Sie sang immer noch vor sich hin. Ihre Stimme kam aus einem Raum, der sich hinter dieser Trennwand mit der Anrichte zu befinden schien, auf der sich neben einem ordentlich sortierten Briefstapel auch ungeöffnete Wasserflaschen und einige Weinkühler befanden. 

Das kaum hörbare Geräusch, das ihre Turnschuhe auf den blitzsauberen Bodenfliesen hinterließen, schien in ihren Ohren zu dröhnen. 

Ihr Verstand hämmerte ihr ein, zu schreien. Die Frau auf die zweifellos ungebetenen Besucher und die damit einhergehende Gefahr aufmerksam zu machen, damit sie ihr Baby in Sicherheit bringen und fliehen konnte, doch dafür war es längst zu spät. Selbst wenn es ihr gelingen würde, überhaupt den Mund aufzumachen, wäre es längst zu - 

»So, mein Schatz«, erklang die Stimme aus dem Nebenraum. »Zeit für dein Nachmittagsschläfchen, bevor Daddy vom Joggen zurückkommt.«

Zu spät! Jetzt ist alles … zu spät.


Die Frau mit den schulterlangen blondierten Haaren trat aus dem Nebenraum, richtete den Blick aber zunächst auf das Kind, das ihnen nach wie vor den Rücken zudrehte. Erst dann sah sie auf. Starrte sie direkt an. Und blieb wie angewurzelt stehen. 

Im Bruchteil einer Sekunde wandelte sich der Ausdruck in ihren Augen von entspannter Zufriedenheit zu nackter Angst und Entsetzen. Sie schien genau zu wissen, wen sie vor sich hatte. Daran bestand kein Zweifel. 

Am liebsten hätte Vivienne geschrien.

»So«, setzte der Söldner neben ihr hörbar belustigt an und nickte der jungen Frau zu, die vielleicht ein oder zwei Jahre älter war als Vivienne. »Hat er sich also tatsächlich häuslich eingerichtet und auch schon die nächste Generation kleiner Minikiller vorbereitet, was?« Sam stieß ein leises Lachen aus, bei dem ihr das Blut in den Adern gefror. In seiner Stimme schwangen so viel Verachtung und Hass mit, dass sich Viviennes Nackenhaare aufrichteten. 

Einen Atemzug lang herrschte absolute Stille. 

Das Kleinkind, ein Mädchen, dem rosafarbenen Kleidchen nach zu urteilen, reckte den Neuankömmlingen neugierig das Köpfchen entgegen und ließ die Hand mit der Rassel sinken. Eine Sekunde, die sich zu einer Ewigkeit zu dehnen schien, bis es der jungen Frau anscheinend gelang, sich aus ihrer Starre zu reißen. 

Mit unheimlicher Geschwindigkeit und der verzweifelten Angst einer Mutter griff sie nach einer der Wasserflaschen, sprang gleichzeitig vor, um zwischen ihre Tochter, Vivienne und Sam zu gelangen und warf mit aller Kraft die Flasche auf Sam. 

Der riss sofort den Arm hoch. Die Glasflasche prallte ab, flog zur Seite und zerschellte auf dem Boden. Das Wasser spritzte durch den Speiseraum, das Kind fing an zu weinen und ab da ging alles so schnell, dass Vivienne kaum folgen konnte. 

Sam ließ ihr Handgelenk los und stürzte sich rasend schnell auf die Frau, die ihrerseits versuchte, aus seiner Reichweite zu gelangen. Sie duckte sich unter seinem Arm weg. Nach links; weg von ihrem Baby, das wie am Spieß schrie. 

Sie war nicht schnell genug. Sam bekam ihren Arm zu fassen und zerrte sie zurück. Die Frau schrie auf und geriet ins Stolpern, doch so schnell schien sie sich nicht geschlagen zu geben. Mit der freien Hand holte sie nach hinten aus und erwischte Sams Schläfe mit dem Unterarm. Er ließ sie los, doch das half ihr nicht weiter. Sie stieß mit der Hüfte gegen die Kante eines Tisches und fiel mit schmerzverzerrtem Gesicht zu Boden. Sofort stürzte Sam sich auf sie. Er griff nach ihren Schultern und wollte sie wieder hochziehen, brüllte dann aber ebenfalls auf, weil die Frau strampelte und zappelte. Dabei musste sie ihm das Knie in den Magen gerammt haben.

Das Baby weinte lauter, während die ganze Szene wie ein Film vor Vivienne ablief. Wie in Trance stürzte sie vor und hob das kleine Mädchen hoch. Um es aus der Gefahrenzone zu holen, während ihre Mutter um ihr Leben und das ihres Kindes kämpfte. Mit einem übermächtigen Gegner, gegen den sie nicht die geringste Chance hatte! 

Vivienne hielt das Mädchen an sich gedrückt und kniff die Augen zusammen, um es nicht mit ansehen zu müssen. Furcht, Panik und Todesangst bestimmten ihr ganzes Denken und alles, was sie tun wollte, war verschwinden! Sich in Luft auflösen! An einem anderen Ort als diesem sein … 

Die Frau schrie erneut auf, als Sam an ihren Haaren riss und sie wieder auf die Füße zerrte. Gläser und Teller fielen zu Boden, bedeckten die Fliesen mit Scherben und dröhnten beim Zerschellen so laut in ihren Ohren, dass sie betete, dass es gleich vorüber war. Und, dass Sam diese Frau nicht tötete! 

Dann war es vorbei. 

Vivienne hörte das schwere Keuchen der jungen Frau und öffnete langsam die Augen. Die Frau hing mit dem Oberkörper auf einem der kleinen Tische, während Sam seine Hand in ihren Haaren vergrub und offenbar ihr Genick umklammerte, damit sie sich nicht rühren konnte. Tränen liefen über ihr vor Angst verzerrtes Gesicht. Sie starrte Vivienne an, die ihr Baby auf dem Arm hielt, das nur noch lauter weinte und herumzappelte. 

»Er hat dir offenbar beigebracht, zu kämpfen, was?«, sagte Sam so kalt, dass Vivienne der Atem stockte. 

Unwillkürlich drückte sie das Kind fester an sich, doch es ließ sich nicht beruhigen. 

»W- wenn du unserer Tochter etwas antust, wird er dich töten«, stieß die Frau hervor, ohne Vivienne aus den Augen zu lassen. Ein letztes Mal setzte sie zu einem verzweifelten Versuch der Gegenwehr an, doch Sam erstickte ihren Widerstand umgehend, indem er die Mündung seiner Pistole gegen ihre Schläfe presste. 

»Wie gut, dass ich nicht deswegen gekommen bin, hm?«, lachte er leise. »Wo ist er?« 

»Fick dich!« 

Sam zuckte ungerührt mit den Schultern. »Ich habe Zeit. Irgendwann wird er schon zurückkommen.« Unbarmherzig zog er sie vom Tisch hoch, ohne ihr Genick loszulassen und riss sie herum. »Keine Tricks mehr, oder ich schieße deiner Kleinen ein Loch in den Kopf, verstanden?«

Die junge Frau nickte sichtlich gequält, bevor Sam sie losließ und in Viviennes Richtung stieß, ohne die Pistole herunterzunehmen. Sofort nahm sie Vivienne das weinende Baby aus den Armen und presste es fest an sich. Mit einem unterdrückten verzweifelten Schluchzen rutschte sie an der Wand hinunter. Ihre Stimme klang erstickt, während sie zu versuchen schien, das Kind zu beruhigen. Sie murmelte unverständliche Worte, streichelte der Kleinen über den Kopf und ließ Sam dabei keine Sekunde aus den Augen. 

Es wunderte Vivienne nicht im Geringsten, dass ihr Hass beinahe körperlich spürbar war. 

Sie selbst schien in ihrem Schock festzustecken! Tränen liefen über ihre Wangen, sie zitterte und fühlte sich absolut mies! 

Es überforderte ihren Verstand, die letzten Minuten zu verarbeiten. Zu erleben, zu was dieser Mann fähig war. Zuzusehen, wie aus ihm genau das Monster geworden war, das sich bisher unter Sams perfekter Fassade verborgen gehalten hatte. Das Tier in ihm, dessen Existenz sie nicht wahrhaben wollte … 

Das ist der Sam Hayes aus der Akte. Der brutale unberechenbare Killer, auf den ich eigentlich vorbereitet gewesen sein sollte!

Aber zwischen Beschreibungen und Berichten aus seinen Unterlagen und der bitteren Realität lagen Welten. Ein unüberbrückbarer Graben aus Verachtung, Bösartigkeit und über Jahre antrainierten Verhaltensmustern, der ihre Vorstellungskraft überstieg. 

Vivienne war in keiner Weise auf das hier vorbereitet gewesen und sie bezweifelte, dass das irgendjemand sein könnte. Sie hatte nicht die geringste Ahnung gehabt, womit sie es zu tun bekommen würde. Ihn unterschätzt. Seine Gefährlichkeit bagatellisiert und einfach außer Acht gelassen, was offensichtlich war: Das Tier in Sam ließ sich weder wegsperren noch unterdrücken. Er war ein Monster und Vivienne begriff, dass es nichts - rein gar nichts - gab, das ihn aufhalten konnte! 

Sie hatte diesen Teufel geweckt und ihn hierher gebracht. Wenn dieser Frau und ihrem Kind etwas zustieß, war das allein ihre Schuld! Eine Erkenntnis, die eine Welle aus Furcht, Schuld und Grauen über ihr zusammenschlagen ließ, bevor sie an der Wand in ihrem Rücken herunterrutschte. 

Vivienne umklammerte ihre Knie, atmete und … bereute. Alles. 

Doch dafür war es längst zu spät. 

 

 

 

4.4 Sam 

 

Mit nicht zu verleugnendem Interesse taxierte Sam die blonde Frau vor seiner Nase und ließ sich keine noch so unscheinbare Bewegung von ihr entgehen. Seine bisher lediglich latente und zum Großteil unterdrückte Neugier ihr gegenüber war neu entfacht, ohne dass er es beabsichtigt hatte. Ohne es zu wollen oder es überhaupt noch aufhalten zu können, wuchs diese ungeduldige Neugier weiter, je länger er einfach dastand und sie anstarrte. 

Sie - und das Kind in ihren Armen, das Shadow Two wie aus dem Gesicht geschnitten war! 

Sam verstand es nicht. Nichts daran. Weder die unübersehbare Tatsache, dass sein ehemaliger Konkurrent offenbar dazu in der Lage war, eine feste Bindung aufzubauen - was er schon damals nicht hatte nachvollziehen können - noch dessen offensichtliche Fähigkeit, eine solche Beziehung auch weit genug zu festigen, um ein solches Ergebnis dadurch erzielen zu können. 

Faszinierend und irgendwie verwirrend. 

Schließlich beunruhigte es ihn durchaus, dass die vorherrschenden Umstände überhaupt etwas in ihm auslösten. Erst recht etwas, das sich weitestgehend seinem Verständnis entzog. Sam hasste Dinge, die nicht logisch nachvollziehbar waren. Er hasste es, nicht zu verstehen, wieso und weshalb gewisse Dinge so waren, wie sie waren. Das betraf in erster Linie menschliche Verhaltensweisen, die er bisher allenfalls aus der Ferne beobachtet hatte. Während seiner eigenen Schulzeit, zum Beispiel. Wenn er mit angesehen hatte, wie sich Pärchen in den Klassen gebildet hatten. Beziehungen, die über reinen Sex und temporär begrenzten Spaß hinausgingen und die tatsächlich anhaltend waren. 

Unwillkürlich wanderte sein Blick zu Vivienne, die ihre Knie umklammerte und offensichtlich verstört war. Sie saß ein Stück von Rain entfernt an der Wand und schien es vehement zu vermeiden, ihn anzusehen. Als ob ihr erst in den letzten Minuten wirklich bewusst geworden wäre, in welcher Gesellschaft sie sich überhaupt bewegte. 

Dabei habe ich sie jawohl hinreichend gewarnt! Naives Mädchen …


Ein Gedanke, der tatsächlich einen schalen Beigeschmack auf seiner Zunge hinterließ, also verscheuchte er ihn so schnell wie möglich aus seinem Kopf. Das war eindeutig besser so, denn Sam konnte nicht verleugnen, dass er ihre Ablehnung ihm gegenüber nicht wirklich leiden konnte. Auch das verstand er nämlich nicht. 

»Was willst du von uns?«, fragte Rain schließlich, als das Kind in ihren Armen endlich mit der Plärrerei aufgehört hatte. Ihre Stimme klang überraschend fest. Nur die Tränen in ihren Augen gaben Aufschluss darüber, dass sie weder so herausfordernd aggressiv noch so mutig war, wie sie ihm weismachen wollte. Natürlich. »Warum kommst du hierher? W- willst du David -«

»Ich bin nicht hier, um mich an Shadow Two für seine damalige Dreistigkeit zu rächen, nein«, unterbrach er sie unwirsch. »Jedenfalls ist das nicht der primäre Grund. Auch wenn es dich vermutlich wenig überraschen sollte, dass ich diese offene Rechnung zu gerne noch begleichen würde.« 

Sie funkelte ihn hasserfüllt an, bevor sie sichtlich verständnislos den Kopf schüttelte. »Du hast David damals angegriffen! Er hat sich nur gewehrt! Meinst du nicht, du solltest lieber froh darüber sein, dass er dich am Leben gelassen hat?« 

»Etwas, das ich an seiner Stelle sicher nicht getan hätte«, konterte er kalt. »Aber wie gesagt, das ist nicht der Grund, aus dem wir hier sind.« Er nickte zu Vivienne, ohne den Blick von Rain zu lösen. »Sagen wir, ihr habt meine Anwesenheit hier größtenteils ihr zu verdanken. Sie hat mich nämlich in eine ziemlich blöde Lage gebracht, die mich jetzt dazu zwingt, alternative Lösungsansätze in Betracht zu ziehen. Und ich habe den weiten Weg hierher ganz sicher nicht umsonst gemacht!«

Es überraschte Sam nicht wirklich, dass Vivienne bei seinen Worten noch mehr in sich zusammenzusinken schien. Ein Anblick, der allerdings keinerlei Genugtuung in ihm auslöste. Seltsam … 

»Alternative Lösungsansätze?«, wiederholte Rain hörbar verwirrt. »Du - brauchst David! Das ist der Grund, wieso du hergekommen bist, richtig?« 

»Vorsicht, Kleine«, knurrte er. »Reiz mich lieber nicht. Ich brauche nur Shadow Two. Ich habe weder für dich noch für deine Tochter irgendeine Verwendung. Du wirst sicher nicht vergessen haben, mit wem du es zu tun hast, oder?« 

»Sam«, sagte Vivienne leise, bevor Rain antworten konnte. Widerstrebend drehte er ihr das Gesicht zu. Gerade noch rechtzeitig, um den seltsamen Ausdruck in ihrem Gesicht zu bemerken. Eine Mischung aus Furcht und etwas, das er nicht genauer definieren konnte. Aber es erinnerte ihn an etwas, das er schon einmal gesehen hatte … 

Doch dann riss sie die Augen auf und wurde urplötzlich leichenblass. Ein Blick, den Sam sehr wohl deuten konnte und das gefiel ihm ganz und gar nicht. 

»Hände über den Kopf, Sam«, befahl die bekannte Stimme von Shadow Two in seinem Rücken. »Lass die Waffe fallen, oder ich jage dir eine Kugel in deinen wertlosen Schädel! Wie kannst du es wagen, einen Fuß auf diese Insel zu setzen? Erinnerst du dich nicht mehr daran, was beim letzten Mal passiert ist, als du mich herausgefordert hast?« 

»Das werde ich nicht tun, mein Freund«, antwortete Sam gleichgültig, ohne mit der Wimper zu zucken. »Die Mündung meiner P226 zielt direkt zwischen die Augen deiner Frau. Ich nehme an, du hast es richtig gemacht, hm? Das volle Programm? Heiraten, ein Haus bauen, ein Balg großziehen …«

Shadow Two schien sich davon wenig beeindrucken zu lassen, wie Sam zu seinem Leidwesen feststellen musste, als er einen Schritt zur Seite trat. Selbstverständlich ohne seinen Arm auch nur einen Millimeter runterzunehmen. 

Das graue Shirt, das er trug, war durchgeschwitzt, die Shorts nass. Als hätte er seine Trainingseinheit durch ein nettes Bad im Meer beendet, das sich praktischerweise direkt vor seiner Haustür befand. Nett. 

»Meine Reaktionszeit war schon immer besser als deine, Sam. Denkst du, daran hat sich in den letzten beiden Jahren irgendwas geändert?« Sein Gegenüber lachte tonlos, nahm seine eigene Pistole aber ebenfalls nicht runter. »Was hast du hier zu suchen? Antworte! Oder ich zerschieße dir liebend gerne die andere Kniescheibe!«

»David - nicht«, setzte Rain an, doch Sam ignorierte sie ebenso wie Vivienne, die ein ziemlich gequältes Geräusch von sich gab, das das Jammern des Babys übertönte. 

»Er wird dir nichts tun«, sagte Shadow Two leise an die Kleine gewandt, ohne Sam aus den Augen zu lassen. »Steh langsam auf, nimm Fiona und verschwinde dann durch die Vordertür.« 

»Niemand geht irgendwohin!«, fuhr Sam ihn an und schüttelte mit wachsender Wut den Kopf. »Bist du bescheuert oder was? Ich bin derjenige, der sagt, wo’s langgeht!« 

»Okay«, antwortete David Harper langsam, »ich schlage vor, wir lassen die Frauen gehen und unterhalten uns dann. Nur du und ich. Meine Familie hat nichts damit zu tun!«

Sam merkte, dass er im Begriff war, die Geduld zu verlieren. Diese ganze Aktion verlief irgendwie nicht so, wie er sich erhofft hatte. Das schmeckte ihn nicht. Ganz und gar nicht! 

»Hältst du das für einen Scherz?«, fragte er kalt und schüttelte erneut den Kopf. »Niemand - geht - irgendwohin!«

Eine Sekunde lang war es totenstill im Speisesaal der Pension, in der Shadow Two sich sein ach so idyllisches Nest gebaut hatte. Dann verhärtete sich das Gesicht des ehemaligen Killers und er nahm die Arme runter. Die Mündung der Pistole in seiner Hand zeigte zur Decke, der Zeigefinger deutlich sichtbar vom Abzug weg. 

»Okay, Sam. Ich lege die Pistole weg. Nimm deine Waffe runter und lass meine Frau und meine Tochter gehen! Sie haben nichts damit zu tun«, wiederholte er, ohne dass seine Stimme auch nur eine Nuance zitterte. Er war also immer noch eiskalt, wenn er es sein musste. Interessant. »Wir klären das wie Männer. Nur du und ich. Oder bist du zu feige, es in einem Faustkampf mit mir aufzunehmen?« 

Sam lachte leise. »Vorsicht, mein Freund. Du willst dich mit mir schlagen? Kein Problem. Aber heul hinterher nicht rum, wenn ich dir deine Nase breche, in Ordnung?« 

Er wartete, bis David die Pistole langsam auf dem Tisch neben sich ablegte und dann rückwärts zur Terrassentür ging, ohne ihn aus den Augen zu lassen. 

Nach einem letzten kurzen Zögern folgte Sam ihm, steckte seine Waffe aber in den hinteren Bund seiner Jeans. 

Die sofortige Erleichterung der Frauen war selbst für ihn beinahe spürbar. Er hörte das erleichterte Seufzen von Rain Harper und das Glucksen des Babys, aber auch Viviennes Aufatmen, während er seinem ehemaligen Kollegen nach draußen über die Terrasse in den Garten hinterherging. 

»Nett hast du es hier«, rief er laut und fuhr sich mit der Hand durch die vom Wind zerzausten blonden Haare. »So lässt sich der Ruhestand ertragen, was?« 

»Was willst du hier Sam?« 

Shadow Two blieb vor einer schiefgewachsenen Palme vor dem Abhang zum Strand stehen. Gut. Dann fand der Kampf wenigstens nicht da unten statt. Sam konnte gut darauf verzichten, sich später den Sand aus dem Arsch fischen zu müssen. 

»Nun«, antwortete er mit einem kühlen Grinsen, »ich bin sicher nicht wegen der alten Zeiten hier, falls du das denkst. Es gibt wohl eine Menge Orte auf diesem stinkenden Planeten, an denen ich jetzt lieber wäre. Wahrscheinlich würde ich sogar die Wüste im Jemen dem hier vorziehen.« 

»Das beantwortet meine Frage nicht«, konterte David kalt. Er wirkte zornig, aber deswegen nicht weniger konzentriert. Aber nichts anderes hätte Sam erwartet. 

Sam nickte zum Haus, stellte sich aber ebenso in Position wie sein Gegner. Quatschen konnten sie schließlich auch, während er ihm hoffentlich mehr als das Nasenbein brach. »Du hast die Kleine in meiner Begleitung gesehen?« 

David nickte, schien aber keine Zeit mehr verschwenden zu wollen. Blitzschnell schnellte er vor, zielte mit der Faust auf Sams Kinn und bewegte sich nicht weniger schnell oder präzise, als er es früher in seiner aktiven Zeit getan hätte. Nicht schlecht für einen Aussteiger, der inzwischen nicht viel mehr zu tun hatte, als seinen Hintern in die Sonne zu pflanzen. 

Sam wich dem Schlag aus und parierte ihn mit dem linken Unterarm. Gleichzeitig duckte er sich nach rechts weg und rammte seine Faust zwischen die Rippen seines Gegners. 

Bedauerlicherweise entlockte Shadow Two das aber nicht viel mehr als ein Keuchen. »Ich nehme an, sie ist nicht nur hier, weil du sie vögelst, oder?«, sagte er gedämpft, und ehe Sam sich versah, rammte er ihm das Knie in den Magen. 

Überrascht registrierte Sam den einsetzenden Schmerz, ließ sich davon aber nicht aus der Ruhe bringen. Er schaffte es, sich mit einem großen Schritt zur Seite zu bewegen, holte erneut aus und traf dieses Mal den anvisierten Nackenbereich seines ehemaligen Rivalen. Shadow Two stolperte vor, fing sich aber sofort wieder. Jetzt konnte Sam die beiden Frauen sehen, die verstört und vermutlich auch verängstigt aus der Wäsche guckten und den Kampf beobachteten. Das Baby war verschwunden. 

»Rain hat sie in Sicherheit gebracht«, sagte David, der Sams Blick offenbar folgte. »Du wirst meiner Tochter kein Haar krümmen! Ebenso wenig wie meiner Frau, hast du verstanden?« 

»Weil du mir sonst mehr als die Kniescheibe zertrümmern würdest?«, Sam stieß ein kurzes bellendes Lachen aus und holte zum nächsten Angriff aus. Dieses Mal mit einem Tritt gegen Davids Wade, dem er einen sofortigen Tritt gegen die linke obere Rippenregion nachsetzte. 

Bedauerlicherweise federte der die eingesetzte Kraft ab, indem er Sams Fußgelenk packte, ohne sich von seinen zweifellos vorhandenen Schmerzen beeinträchtigen zu lassen. »Du hast keine Vorstellung davon, was ich mit dir anstellen würde. Zurück zum Thema!«, befahl er und rammte seinen Ellenbogen mit voller Wucht auf den empfindlichen ungeschützten Bereich zwischen Fußrücken und Schienbein. 

Tatsächlich schrie Sam auf, als der Schmerz in seinem Sprunggelenk explodierte und sein Bein dadurch taub wurde. Fuck! 

Na warte! Er biss die Zähne zusammen und blendete das dumpfe Gefühl aus. Den Schmerz verdrängen - das konnte er gut, verdammt! Daran würde sich heute nichts ändern, auch wenn sein letzter Zweikampf tatsächlich eine Weile her war. 

Sam holte aus und traf David Harper mit der Handkante im Gesicht. Der hatte den Schlag nicht kommen sehen. Sein Kopf wurde zur Seite geschleudert und ihm blieb nichts übrig, als Sams Fuß loszulassen. Den Schmerz weiter ignorierend packte er ihn an den Schultern und rammte mit voller Wucht sein Knie in den Magen seines Gegners. Etwas, das nun nicht mehr so spurlos an ihm vorbeizugehen schien, dem schweren Keuchen nach zu urteilen. 

Er ist also doch nur ein Mensch - wie wir alle! 

Ohne seine Chance verstreichen zu lassen, brachte er David aus dem Gleichgewicht. Er taumelte und Sam nutzte die Gelegenheit, ihn ganz zu Fall zu bringen. Bedeutend einfacher als erwartet. Der Rest war ein Kinderspiel. In Sekundenbruchteilen schwang er sich über ihn, nagelte ihn unter sich fest und drehte ihm den Arm so weit nach oben auf den Rücken, dass er sich nicht mehr rühren konnte. Etwas, das er erstaunlicherweise auch nicht versuchte, als hätte er seine Niederlage bereits akzeptiert. Interessant. 

»Bedauerlicherweise ist es ihr gelungen, in den Besitz von belastendem Beweismaterial zu gelangen, das mich mit einem Job von vor einem Jahr in Verbindung bringt. Ich bin leider gezwungen, sie so lange am Leben zu lassen, bis ich diese Angelegenheit aus dem Weg geschafft habe«, fuhr Sam unbeeindruckt fort und erhöhte gleichzeitig den Druck auf den Arm seines Gegners. »Ihre Informationen über mich hat sie offenbar von ihrem Vater. Der arbeitet für das Pentagon, das seinerzeit hinter SYSTEM gestanden hat. Jedenfalls will mich jetzt so ein Pisser von der NAF dafür einspannen, ihn bei seinem kleinen Feldzug gegen die Regierung zu unterstützen, und versucht nun, mir das Leben schwerzumachen. Nicht sonderlich nett, oder?«

»Die NAF? Diese winzig kleine Inlands-Terrororganisation, die durch einen Börsensturz eine Finanzkrise auslösen will, um eine Revolution anzuzetteln?«

Zu Sams Irritation fing Shadow Two schallend an zu lachen, als hätte jemand einen Witz erzählt. Eine Reaktion, die die offensichtlich beabsichtigte Wirkung nicht verfehlte, denn Sam verringerte seinen Druck für einen Atemzug unbewusst. Lang genug, damit der Mann unter ihm seine Chance ergreifen und gegensteuern konnte. 

Ehe er sich versah, ging ein gewaltiger Ruck durch seinen Körper und er wurde zur Seite geschleudert. Sam federte den Aufprall mit dem Unterarm ab und rollte sich ab, doch bevor er sich selbst wieder auf die Füße kämpfen konnte, stand sein Rivale bereits wieder und setzte zum nächsten Angriff an. 

Sämtliche Luft wurde aus Sams Lungen gedrückt, als ihn der Tritt am Brustbein erwischte. Sams Schwachpunkt, dessen sich Shadow Two offenbar noch deutlich bewusst war. Eine Millisekunde wurde es schwarz vor Sams Augen, doch irgendwie gelang es ihm, sich nicht von den brüllenden Schmerzen in die Knie zwingen zu lassen. 

Sein Körper reagierte automatisch, was möglicherweise dem Adrenalinschub zu verdanken war, der durch seine Adern jagte und ihn daran hinderte, jetzt schon aufzugeben. 

Die Kämpfer tauschten eine ganze Reihe weiterer Schläge und Tritte aus, bis Sam tatsächlich nicht mehr beurteilen konnte, wer von ihnen die Oberhand hatte. 

»Lass mich raten«, fuhr David kurzatmig fort und grinste grimmig, ohne sich die Mühe zu machen, das Blut von seiner aufgeplatzten Unterlippe zu wischen. »Du hast dich von deinem Schwanz steuern lassen und deswegen sitzt du jetzt in der Scheiße, was? Und weil diese Sache für dich allein eine Nummer zu groß ist, kommst du hierher, belästigst mich und bedrohst meine Familie? Ein großer Fehler, Sam! Ein verdammt großer Fehler!« 

Die anschließende Folge perfekt trainierter Bewegungsabläufe trieb Sam ungewollt in die Ecke, aber an Aufgeben war nicht zu denken! Also hechtete er mit einem Satz zur Seite, bevor er einen weiteren Schlag gegen seinen Hals einstecken musste und seine Bemühungen waren endlich von Erfolg gekrönt: Shadow Two rauschte vorbei und geriet direkt am Abhang seines akkurat gepflegten Gartens ins Stolpern. Es gelang ihm nicht, das Gleichgewicht zu halten. Nur einen Augenblick später rutschte er über die Kante und rollte stöhnend den kleinen Hügel zum Strand runter. 

»Genau wie du damals!«, rief Sam und setzte ihm mit einem Sprung nach. »Also halte mir keine Moralpredigt, kapiert?« 

Bevor er seinen sich bereits wieder aufrappelnden Gegner erreichte, hörte er die entsetzten Aufschreie der Frauen in seinem Rücken, doch er blendete sie umgehend aus seiner Wahrnehmung aus. 

Stattdessen schlossen sich seine Finger von selbst um den Griff der Pistole in seiner Jeans. 

Sam ignorierte die Schmerzen, die seinen Körper inzwischen fest im Griff hatten. Er ignorierte die warnenden Rufe der Frauen an seinen Gegner und ihr nerviges Geheule. Erst recht ignorierte er die Tatsache, dass er gerade die Regeln brach, indem er seinen Finger an den Abzug legte, den Hahn spannte und die Mündung direkt zwischen Shadow Twos Augen richtete, ohne sich eine einzige von dessen Bewegungen entgehen zu lassen. 

Als ahnte sein Gegenüber, dass der Spaß an dieser Stelle vorbei war, richtete er sich langsam auf und breitete die Arme aus. Eine erzwungene Kapitulation, zugegeben. Aber für mehr Spielchen fehlten Sam sowohl Zeit als auch Muße. 

»Du spielst unfair, mein Freund«, kommentierte David überflüssigerweise, ohne das grimmige Grinsen aus seinem Gesicht zu verbannen. »Was willst du von mir?« 

Sam zuckte ungerührt mit den Schultern. »Ich nehme an, dein Vater ist noch Deputy Director beim FBI, oder?« 

David nickte. 

»Du wirst ihn anrufen und alle Informationen über dieses Arschloch aus ihm rausholen, die er hat. Ich will, dass er den Tag verflucht, an dem er geboren wurde und ich will verdammt noch mal, dass er sich wünscht, mir nie ans Bein gepinkelt zu haben!« 

»Ich nehme an, die Beweise gegen dich sind belastend genug, um dich im Zweifelsfall auf den elektrischen Stuhl zu bringen?« 

Sam nickte widerstrebend. »Das und die Tatsache, dass er meine Schwester gekidnappt hat und damit noch mehr Druck auf mich ausübt. Dich will er übrigens auch. Shadow Four und Six werden inzwischen sicher weiter an seiner Liste arbeiten, nehme ich an.« 

»Und Shadow Five und Eight?«, hakte er nach und Sam war froh, dass es ihm offenbar nicht in den Sinn kam, seine Gesichte weiter zu hinterfragen. »Um an Shadow Seven heranzukommen, müsste er sich nach Deutschland bequemen. Nach allem, was ich gehört habe, ist er vor drei Jahren zum Deutschen Geheimdienst gewechselt. Shadow Ten kam vorletzten Winter bei einem Verkehrsunfall ums Leben. In Nebraska, meine ich. Was mit den anderen ist, weiß ich nicht.« 

»Shadow Three ist tot.« Sam konnte sich das grimmige Grinsen gerade so verkneifen. »Er war mein letzter Job, bevor bei SYSTEM die Schotten endgültig dichtgemacht wurden. Shadow Nine ist mir entwischt und hat sich wohl beim FSB verkrochen. Keine Ahnung, wieso man sich mit Verrätern abgibt. Einmal Ratte, immer Ratte. Aber das spielt auch gerade keine Rolle.« 

»Nein, das tut es nicht«, nickte David Harper und ließ die Arme schließlich sinken. »Was meintest du damit, dass er mich auch will?« 

 »Er wollte die Kleine eigentlich auch auf dich ansetzen. Offenbar weiß er nicht, dass du den Freuden eines heißen One-Night-Stands als frischgebackener Familienvater nun nichts mehr abgewinnen kannst.« 

Sam lachte. Unbeabsichtigt. Trotzdem fiel dadurch die Anspannung ein Stück weit von ihm ab. Nach einem letzten Zögern entschied er, die Waffe in seiner Hand sinken zu lassen. 

»Wenn er schnallt, dass er auf diese Weise nicht an sein Ziel kommt, wird er sich deine Anhängsel vorknüpfen. In unserer Branche ist es gefährlich, sich eine Familie ans Bein zu binden. Hast du Mr. Smith nicht zugehört?« 

»Ich habe schon immer gemacht, was ich wollte«, konterte David kalt. »Außerdem reiße ich dem Schwein jedes Organ einzeln heraus, wenn er es wagen sollte, auch nur einen Fuß auf diese Insel zu setzen!« 

Einen Moment lang belauerten sie sich noch und Sam suchte in den Augen seines Gegners nach einem Anhaltspunkt für einen spontanen Überfall, doch er fand nichts. David Harper schien eingesehen zu haben, dass es keinen Sinn hatte, Sam anzugreifen. Weil er ihm genug Informationen gegeben hatte, damit klar war, dass nicht er der Feind war. Nicht dieses Mal jedenfalls. 

»Angenommen, mein Vater verfügt tatsächlich über die Informationen, die du haben willst. Was passiert dann? Was willst du machen?« 

Schulterzuckend grinste Sam. »Genau das, was du auch tun würdest, mein Freund. Nero zeigen, dass er sich den Falschen zum Feind gemacht hat. Ich werde meine Schwester in Sicherheit bringen, alle Beweise vernichten und den ganzen Laden abfackeln! Am Ende wird von diesen Möchtegernterroristen nicht viel mehr übrig sein als ein Haufen Asche!« 

»Den Laden?« Shadow Two lachte trocken. »Von welcher Größenordnung reden wir hier eigentlich? Von einem kleinen dreckigen Kellerloch doch wohl kaum, oder?« Er fing an, sich langsam den Sand von den Klamotten zu klopfen, ließ Sam aber nicht aus den Augen. 

»Bedauerlicherweise nicht, nein. Nach dem, was ich weiß, hat sich die New American Front in den letzten Monaten zu einem weitverzweigten Netzwerk gemausert, das seine Finger überall drin hat. Wenn sie es sogar ins Weiße Haus geschafft haben, ohne dass die Öffentlichkeit etwas davon mitbekommen hat und es sowohl dem FBI als auch der Homeland Security bisher nicht gelungen ist, die Wichser hochgehen zu lassen, ist das definitiv mehr als ein kleiner Haufen Spinner.« 

»Offensichtlich«, antwortete David mit hörbarem Spott, atmete dann aber tief durch und nickte zum Haus hoch. »Mal sehen, was mein Dad darüber weiß. Versprechen kann ich dir allerdings nichts, das ist dir klar, oder?« 

»Es wäre gesünder für dich, wenn dabei ein paar brauchbare Informationen herausspringen.« 

»Und gesünder für dich, diese Waffe wegzustecken! Wenn ich dich auch nur in der Nähe meiner Frau oder meiner Tochter sehe, reiße ich dir den Kopf von den Schultern, kapiert?« 

Sam ließ seinem ehemaligen Kollegen den Vortritt und gemeinsam stiegen sie den Abhang wieder hinauf. Leider kehrte der Schmerz allmählich in seine Glieder zurück und erinnerte ihn ziemlich penetrant daran, dass Shadow Two vermutlich recht hatte. Dass Sam es nicht unbedingt auf eine weitere Konfrontation anlegen und stattdessen lieber seine Kräfte für das schonen sollte, was ihm spätestens in vier Tagen erwartete. Dann, wenn seine Frist ablief und er Zeit genug gehabt hatte, sich vorzubereiten. Mit hoffentlich genug Informationen, um dieses ganze Theater zu beenden. Elizabeth in Sicherheit zu bringen und dann - 

Sam erreichte den Garten unmittelbar hinter David Harper - und starrte direkt in die schwarze Mündung einer P7, die sein eigenes Anhängsel mit unverhohlenem Hass in ihren hübschen dunkelgrünen Augen auf seine Brust richtete. 

 

 

 




 

5 04 - Hellborn

 

 

 

5.1 Vivienne

 

Ihre Finger zitterten, fühlten sich taub an und ihre Handflächen waren schweißnass. Vivienne hatte nicht die geringste Ahnung, wieso sie die Waffe in ihrer Hand noch nicht hatte fallen lassen, obwohl sie vor hysterischer Panik beinahe umkam! Jedenfalls fühlte es sich so an, als würde sie den Verstand verlieren. Oder - als hätte sie ihn bereits verloren. 

Eine andere Erklärung gibt es für diese grenzenlose Dummheit nämlich nicht, dachte sie und musste das tatsächlich hysterische Lachen mit aller Macht zurückdrängen, das sich ihre Kehle hinauf stahl. 

Ohne nachzudenken hatte sie die Waffe an sich genommen, die Shadow Two gezwungenermaßen vorhin auf den Tisch gelegt hatte. Ohne zu zögern war sie den Männern hinterhergelaufen, als diese den Abhang zum Strand hinuntergerollt waren. Die Rufe der Frau hatte sie dabei ebenso ignoriert wie die Tatsache, dass sie sich vor Angst am liebsten in die Hose gemacht hätte. 

Aber irgendjemand musste Sam aufhalten! Vivienne hatte die Waffe in seiner Jeans schließlich gesehen. Nach allem, was sie hier seit ihrer Ankunft gesehen hatte, ahnte sie, dass auch er nicht zögern würde, die Pistole zu benutzen. 

Das ist der Sam Hayes aus der Akte, dachte sie verzweifelt und hob die Arme, um die schwere Pistole in Position zu bringen. Sie fühlten sich an wie Wackelpudding. Der Mann, der keinen Unterschied zwischen einem Terroristen und einem einfachen Büroangestellten macht. Keinen zwischen einem Mann, einer Frau oder einem Kind. Das ist das Monster, an das ich nicht glauben wollte. Ich bin … selbst schuld.

Wie erstarrt stand sie an der Kante des Abhangs und sofort war es, als würden ihre Füße mit dem Boden verwachsen. Alles fühlte sich taub und leer an, sie spürte die Schweißperlen auf ihrer Stirn und die lähmende Angst, trotzdem zwang sie sich, alles dafür zu tun, dass dieses Monster keinen Schaden mehr anrichten konnte. Er hatte schon genug getan! Diese Frau angegriffen, die nur ihr Kind beschützen wollte. Oder diesen Mann, der dasselbe für seine Familie zu versuchen schien. Egal, dass er offenbar wenigstens theoretisch in der Lage zu sein schien, diesen Gegner ausschalten zu können. Egal, dass - 

»… ich dich auch nur in der Nähe meiner Frau oder meiner Tochter sehe, reiße ich dir den Kopf von den Schultern, kapiert?«, hörte sie die Stimme des jungen Mannes und sah, wie er gefolgt von Sam den Hügel heraufkam. Sichtlich lädiert, mit Abschürfungen an Armen und Beinen, einer blutenden Unterlippe und einer Wunde an der linken Schläfe. Aber er - lebte. 

Sam hat ihm nicht das Genick gebrochen, er - 

»Was hast du vor, Kleines?«, fragte Sam mit eisiger Kälte in der Stimme, die ihre Nackenhaare zu Berge stehen ließ, obwohl es brütend heiß war. »Nimm die Pistole runter!« 

Vivienne starrte Sam an und Sam starrte zurück. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie der andere Mann sie nicht weniger entgeistert musterte. Fast verständnislos, als könnte er nicht nachvollziehen, weshalb sie so einen Aufstand machte. 

Also wirklich, dachte sie übernervös, wie kann ich nur!


»N- nein! Du wirst deine Waffe weglegen«, rief sie und fuchtelte mit der Pistole in ihrer Hand herum. »Du bist ein krankes Monster, Sam Hayes! Wie konnte ich nur so dumm sein und es nicht sehen? Wie konnte ich zulassen, dass du uns hierher bringst … Ich hätte dich im Schlaf töten sollen!«

Ihre Stimme war nicht mehr als ein verzweifeltes Krächzen. Kraftlos und leise, absolut erbärmlich! 

Das eisige Blitzen in seinen Augen entging ihr nicht, als er langsam die Hand mit seiner Pistole darin hob, sodass sie sie sehen konnte. Der Lauf zielte nach oben, sein Finger lag nicht am Abzug. Aber sie wusste, dass das keine Rolle spielte. Dieser Kerl würde selbst im Tiefschlaf noch schneller schießen und besser treffen, als sie mit einem Liter Kaffee im Magen. 

»Geben Sie mir meine Pistole zurück, Miss«, sagte Shadow Two seelenruhig und streckte auffordernd die Hand aus, ohne auch nur mit einer Wimper zu zucken. Schweiß glänzte auf seiner Stirn, aber ansonsten verriet nichts an ihm, dass er gerade noch um sein Leben gekämpft hatte. Verrückt! Völlig absurd und - »Niemand schießt auf irgendwen«, fuhr er fort und verzog die angeschlagenen Lippen zu einem Lächeln, das ganz anders war als das von Sam. Wärmer, beruhigender … fast zuversichtlich. 

Ich bin im Irrenhaus gelandet, dachte sie durcheinander und starrte zwischen den beiden jungen Männern hin und her, ohne zu wissen, was sie tun sollte. 

»E- er hat … Ihre Familie bedroht! Wie können Sie ihn am Leben lassen?«, schrie sie dem ehemaligen Killer ins Gesicht und das Brennen ihrer Augen verriet ihr, dass sie kurz davor war, die Beherrschung zu verlieren und in Tränen auszubrechen. 

Seine Augenbrauen wanderten höher, aber er zog seine Hand nicht weg. »Im Augenblick sind Sie diejenige, die mit einer Waffe auf jemanden zielt«, stellte er tonlos fest. »Und verzeihen Sie, Miss. Aber Sie sehen nicht aus, als könnten Sie damit umgehen. Sie stellen also gegenwärtig eine größere Bedrohung für mich und meine Familie dar als Shadow One. Geben Sie mir meine Pistole.«

Perplex über eine solche Aussage und noch verwirrter ließ Vivienne zu, dass David Harper die Finger um den kalten Lauf der Waffe schloss und sie langsam zwischen den ihren herauszog. 

»Sehen Sie, das war doch gar nicht so schwer«, kommentierte er freundlich. »Kommen Sie zurück zum Haus. Rain wird Ihnen zeigen, wo Sie sich frischmachen können und Ihnen etwas zu trinken geben. Aber ich hätte Sie gern beim Gespräch gleich dabei, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Wie ist Ihr Name?« 

»V- Vivienne«, stotterte sie atemlos. Unter Qualen gelang es ihr irgendwie, den Blick nicht von ihm zu lösen und dem beinahe zwanghaften Bedürfnis zu widerstehen, in Sams Richtung zu sehen. Wieso das so war, wusste sie nicht. »Vivienne Morgan.« 

»Guten Tag, Vivienne. Ich bin David. Und das«, lächelte er weiter und deutete auf die junge Frau, die hinter Vivienne stand und die Szene mit blassem Gesicht beobachtete, »ist Rain. Willkommen auf Cayman Brac.« 

Tatsächlich war es, als hätte es ihr absolut die Sprache verschlagen. Ihre Zunge klebte an ihrem Gaumen fest und fühlte sich belegt an, während ihre kribbelnden Fingerspitzen darauf hindeuteten, dass das Blut langsam in ihren Körper zurückfloss. Kein sonderlich angenehmes Gefühl, denn am liebsten wäre Vivienne einfach umgefallen. 

Ohne ein weiteres Wort ging der ehemalige Auftragskiller an ihr vorbei und nun blieb ihr nichts anderes mehr übrig, als Sam doch anzusehen. Und das, was sie in seinem Gesicht sah, ließ ihr den Atem stocken und ihr Herz einen Schlag lang aussetzen. 

Sie sah zu, wie Sam den verbliebenen Meter des kleinen Abhangs erklomm, ohne sie aus den Augen zu lassen und die eisige Kälte, mit der er sie ansah, drehte das Messer in ihrem Magen schmerzhaft herum. Am liebsten hätte sie sich übergeben! 

»Dafür lege ich dich nachher übers Knie, in Ordnung, Kleines?«, raunte er ihr leise zu, bevor er sie einfach stehen ließ und seinem Kontrahenten auf das Haus zu folgte. 

Wie in Trance lief sie den Männern irgendwann nach, als sie nicht mehr mit Sicherheit sagen konnte, wieso sie das überhaupt gemacht hatte. Was sie geritten hatte, ihr eigenes Leben gerade aufs Spiel zu setzen, ohne zu wissen, wohin das führte. 

Ich bin völlig verrückt geworden, dachte sie verzweifelt und steckte den Kopf zaghaft durch die weit geöffneten Terrassentüren. Und das hier ist ein Irrenhaus!


David Harper nickte ihr freundlich zu und deutete dann wortlos auf seine Frau Rain, die bereits angefangen hatte, das Chaos im Speisezimmer zu beseitigen. Sie hantierte mit einem Besen in der Ecke herum, in der Vivienne die zerknüllte Spieldecke des Babys liegen sah. Und sie schien alles andere als glücklich und zufrieden mit der Situation zu sein, wie sie an den hasserfüllten Blicken erkannte, die die junge Frau den Männern zuwarf. Sie strich sich immer wieder fahrig die Haare aus dem Gesicht und unterbrach ihre Tätigkeit erst, als David zu ihr rüber ging.

Vivienne blieb in der Tür stehen und vermied es angestrengt, Sam anzusehen. Er drückte sich in einer Ecke in der Nähe der gegenüberliegenden Fenster herum. Seine Pistole hatte er auf den Tisch neben sich gelegt. Die Arme vor der Brust verschränkt starrte er sie an, als erwartete er irgendetwas von ihr, aber sie schenkte ihm nicht mehr Aufmerksamkeit, als nötig. 

Sie konnte ihn nicht ansehen und wollte verflucht noch mal überhaupt nicht in seiner Nähe sein! 

Stattdessen zwang sie sich, den Blick stur auf das Paar vor ihrer Nase zu richten. Zuzusehen, wie der ehemalige Berufskiller die hübsche junge Frau in die Arme nahm, ihr übers Haar streichelte und bestimmt beruhigende Worte in ihr Ohr flüsterte, während sie sich an ihm festklammerte, als wäre er ihr einziger Halt. 

Und so, dachte sie niedergeschlagen, ist es ja auch.


Vivienne wollte es nicht zugeben, aber in diesem Augenblick beneidete sie Rain darum, jemanden zu haben, der sie auffing. Der sie angesichts der Umstände in den Arm nahm und sie beschützte. Das musste ein schönes Gefühl sein … 

»Kommen Sie, Vivienne«, rief David Harper ihr schließlich zu, als es ihm offenbar gelungen war, seine Frau etwas zu beruhigen. »Rain bringt Sie hoch in eines der Zimmer. Ich nehme an, ihr werdet über Nacht bleiben?« Mit veränderter Tonlage drehte er sich zu Sam um, der nur stumm nickte. Ebenso wie der junge Mann, der seiner Frau einen Kuss auf die Stirn drückte und sie dann losließ. 

Rain zog hörbar die Nase hoch und rang sich ein offensichtlich gequältes Lächeln ab, winkte Vivienne dann aber zu sich. 

»Halte ihn mir vom Leib, oder ich schwöre beim Leben unserer Tochter, dass ich ihn mit einem Küchenmesser absteche«, sagte sie so laut, dass auch Sam es nicht würde überhören können, dann drehte sie sich mit einem letzten hasserfüllten Blick um und rauschte davon, bevor Vivienne sie erreicht hatte. 

Ihr Magen zog sich noch mehr zusammen, trotzdem setzte sie weiter einen Fuß vor den anderen. Durch den Eingangsbereich der kleinen Pension, in dem der Rezeptionstresen untergebracht war. Die blonde Frau riss wortlos einen der Schlüssel von einem Haken, die an einem Brett an der Wand hingen, und ging dann die Treppe links davon hinauf. Hinter der Tür unten schien sich die Küche zu befinden. Vivienne roch Essen und hörte geschäftiges Geschirrklappern, konnte aber das Baby weder hören noch irgendwo sehen. 

»Fiona ist in Sicherheit«, sagte sie kühl über ihre Schulter, als hätte sie Viviennes Gedanken erraten. »So weit aus der Reichweite dieses Monsters, wie es geht!« 

Vivienne wünschte, sie könnte darauf antworten. Irgendetwas sagen. Aber ihr fehlten die Worte. Weder konnte sie Sam verteidigen und in Schutz nehmen, noch wollte sie in dieselbe Kerbe hauen! Beides war unmöglich. 

»Du kannst dieses Zimmer haben.« Rain nickte zur letzten verschlossenen Tür des Flurs auf dem Gang. »Schläfst du mit ihm?« 

»B- bitte?«, presste sie verwirrt hervor und der Klumpen in ihrem Magen wurde bleischwer, als sie den argwöhnischen Ausdruck im Gesicht der blonden Frau sah. 

Sie traute Vivienne offenbar nicht über den Weg und schien sie, mehr oder weniger, mitverantwortlich für dieses Chaos zu machen, das ihr beschauliches Leben gerade aufwirbelte. Ungewollt. Vivienne konnte sie verstehen, aber das - 

»Er zwingt dich ja wohl nicht, die Beine breitzumachen, oder?«, fragte sie leicht spöttisch und schloss dann die Tür auf. »Das hat auf mich jedenfalls gerade nicht so gewirkt. Tu nicht so, als wären dir seine Blicke entgangen. Weißt du überhaupt, auf was du dich da eingelassen hast?« 

»Aber du weißt es?«, fragte Vivienne leise und wusste nicht, woher sie die Kraft nahm, überhaupt die Zunge von ihrem Gaumen zu lösen. Auf den Kommentar mit dem Beinebreitmachen ging sie nicht ein. Sie wollte nicht ausfallend werden. Ein Teil ihres verbliebenen Verstandes beharrte darauf, dass diese Frau Angst hatte. Dass sie deshalb so widerlich war und so gemeine Dinge sagte, die - 

- absolut den Tatsachen entsprachen. Daran gab es nichts zu rütteln. Nach allem, was sie über die Sache von damals gehört hatte, konnte sie es ihr doch nicht einmal verübeln! 

»Oh ja«, antwortete Rain wie aus der Pistole geschossen. »Das weiß ich! Sam Hayes ist der leibhaftige Teufel und du hast ihn in mein Haus gebracht! Ich weiß nicht, was du mit der ganzen Angelegenheit zu tun hast, aber David hat gesagt, dass ich dich im Auge behalten soll. Und genau das -«, fuhr sie fort und wies anklagend mit dem Finger auf Vivienne, »werde ich tun!« 

Vivienne presste die Lippen fest aufeinander, aber das half nicht, den üblen Geschmack in ihrem Mund oder die Anspannung zu vertreiben. Wie von selbst fielen ihre Schultern herab und das Brennen kehrte in ihre Augen zurück. Sie schämte sich, wünschte sich in weite Ferne und wollte nichts mehr, als all das ungeschehen zu machen. Es tat weh, so viel Ablehnung und Hass gegenüberzustehen und zu wissen, dass sie wahrscheinlich nicht einmal etwas daran ändern konnte. Oder daran, dass sie genau das verdient hatte …

Wie auch? Schließlich stimmte es. Sie hatte keine Ahnung, was sie getan hatte und mit was für einem Mann sie es zu tu hatte. Nicht die geringste. 

»Es … tut mir leid«, murmelte sie schließlich, als sich die ersten Tränen aus ihren Augenwinkeln stahlen und über ihr eiskaltes Gesicht liefen. »Du hast recht. Ich wusste nicht, auf was ich mich einlassen würde. Aber ich - wollte nur das Leben meines Vaters retten!« 

Einen Augenblick lang starrte Rain sie wortlos an. Allmählich wurde der Ausdruck in ihren Augen ein kleines bisschen weicher, auch wenn der Argwohn nicht ganz daraus verschwand. »Retten? Vor Sam?« 

Vivienne schüttelte den Kopf. »Mein Vater wird von einem Terroristen namens Jonathan Nero gefangen gehalten. Er benutzt ihn als Druckmittel gegen mich und gleichzeitig als Quelle, um an die Informationen über Sam und die anderen Shadow-Agenten heranzukommen«, erzählte sie und ließ sich nach einem kurzen Zögern kraftlos auf einen der beiden Sessel an der Wand des Gästezimmers sinken. Er war mit einem cremefarbenen Stoff ohne Muster bezogen und passte farblich zu den Vorhängen und zur Bettwäsche, wie sie am Rande registrierte. Auch zur Tischdecke auf dem kleinen runden Tisch und dem Bezug der Polster auf der Holzbank unter der Fensternische. Von dort aus konnte man runter auf den Strand und das Meer sehen. Es war … ein wunderschönes Zimmer. 

»Und dieser Terrorist«, seufzte Rain und ließ sich ihr gegenüber auf den anderen Sessel fallen, »hat dich dann auf Sam angesetzt, damit du … was tust?«, fragte sie und rieb sich sichtlich müde die Stirn. 

»Damit ich Sam dazu bringe, für ihn die Drecksarbeit zu machen«, seufzte sie und wischte sich mit leicht zitternden Fingern die Tränen aus den Augen. »Nero hält dank mir Beweise in der Hand, die Sam in den richtigen Händen das Leben kosten könnten. Außerdem hat er noch seine kleine Schwester als Trumpf entführt, damit er nicht auf dumme Ideen kommt.« Wie sich dem zu widersetzen, zum Beispiel, dachte sie bitter und verscheuchte die erneut einsetzende Angst um ihren Dad aus ihrem Kopf. 

Rain stieß ein kurzes trockenes Lachen aus. Es klang trotzig, aber das verstand Vivienne. »Eine ziemlich idiotische Idee, sich Sam Hayes zum Feind zu machen. Wie sehen seine Bedingungen denn aus?« 

Vivienne berichtete ihr von der Liste, die Nero Sam gegeben hatte. Von dem Mann, dessen Namen er gestern davon entfernt hatte. Davon, wie er den Entschluss gefasst hatte, hierher zu kommen und von allem, was sie sonst noch wusste. Alles. Es tat erstaunlich gut, es jemandem erzählen zu können, der keine Waffe auf sie richtete. Jemandem, der verstand, wie es sich anfühlte, so unter Druck zu sein. Der wusste, wie es war, mit dem Tod im Nacken leben zu müssen. 

Die blonde Frau nickte schließlich. »Ich verstehe. Sam hofft, dass Davids Vater genug Informationen besitzt, um Nero auf anderem Weg beizukommen. Wahrscheinlich will er ausgerechnet David dazu bringen, ihn bei diesem völlig irrwitzigen Krieg zu unterstützen. Hab ich recht?« 

»Ja«, flüsterte Vivienne. Nun tat es ihr noch mehr leid, überhaupt hergekommen zu sein, als sie sah, wie Rain schmerzlich das Gesicht verzog. »Ich … weiß eigentlich nichts über das, was damals zwischen den beiden gewesen ist«, gab sie zu. »Nur, dass Shadow Two für Sams Knieverletzung verantwortlich war, bevor er seinen eigenen Tod vorgetäuscht hat. Ist es wahr, dass Sam den Auftrag hatte, dich zu töten?« 

Rain nickte. »Mein Ex-Mann war ein kranker Wichser. Als ich ihm davongelaufen bin, bin ich David in die Arme gestolpert. Wir kannten uns noch aus unserer Schulzeit, aber ich wusste nicht, was er danach gemacht hat. Es war eigentlich reiner Zufall. Aber als ich es herausgefunden habe, war es längst zu spät. Sam hat uns quer über den ganzen Kontinent gejagt, bevor er uns aufgegriffen und mich an die Familie meines Mannes ausgeliefert hat. David …« Sie machte eine kurze Pause, in der sie sich zu sammeln schien. Vivienne konnte es ihr nicht verübeln. »Er kam gerade noch rechtzeitig.« Sie lächelte gequält. 

»Und Sam?«, fragte sie leise und konnte einfach nicht verhindern, dass sich ihr Magen verkrampfte. »Er hat dich am Leben gelassen?« 

»Ja.« Rain nickte schwach. »Aber er geriet trotzdem mit David aneinander. David hat ihn damals verschont, weil er noch nie die Tendenz hatte, grausam oder brutal zu sein. Und so dankt uns der Mistkerl nun, dass er sein wertloses Leben behalten durfte. Super!« 

»Und du«, setzte Vivienne nach einem kurzen Moment des Schweigens an, »bist trotzdem bei ihm geblieben? Warum? Er ist, was er ist! Nur weil er nicht grausam ist, heißt das doch nicht -«

»David hat mich gerettet«, unterbrach Rain sie leise und das Lächeln auf ihren Lippen nahm einen anderen Charakter an. Warm und liebevoll. »Es hat gedauert, bis ich den ersten Schock überwunden hatte, doch da war ich bereits bis über beide Ohren in ihn verliebt. Ich würde ihn auch lieben, wenn er sich nicht für seinen Ausstieg entschieden hätte. Was er gemacht hat, hatte nichts mit uns zu tun. Trotzdem war ich froh, als wir herkamen. Weit weg von allem. Weg von diesem Drecksladen SYSTEM, der ja dann Gott sei Dank auch irgendwann aufgelöst wurde. So mussten wir nicht mehr befürchten, doch noch aufgespürt zu werden. Immerhin hat David damit auch sein Land verraten.« 

Und jetzt holt euch die Vergangenheit trotzdem wieder ein, dachte Vivienne bitter und dachte an das Baby, das wahrscheinlich nie in seinem Leben erfahren sollte, dass es so schreckliche Dinge auf der Welt gab. An dieses wunderschöne perfekte Kind, das es nicht verdient hatte, dass seine Eltern ihretwegen in Gefahr gerieten. Dass in Frieden und Sicherheit aufwachsen sollte, ohne jemals zu erfahren, wie es sich anfühlte, Angst zu haben. Davor, die eigenen Eltern zu verlieren, weil andere einen Strich durch diese Rechnung machten … 

»So wie ich David kenne«, fuhr Rain schließlich fort und wirkte jetzt nur noch so müde, erschöpft und niedergeschlagen, wie Vivienne sich auch fühlte, »wird er Sam helfen. Nicht, weil Sam ihn irgendwie dazu zwingen könnte, sondern weil es ihm sein Moralverständnis verbieten wird, jemanden wie diesen Nero am Leben zu lassen. Weil er nicht mit ansehen wird, wie unser Heimatland im Chaos versinkt, sollte es diesem Kerl gelingen, seine Pläne in die Tat umzusetzen. Ist das nicht ironisch?« 

Vivienne fiel nicht in das zynische Lachen der jungen Frau ein, stimmte ihr aber durchaus zu. »Er wollte frei sein, ist deswegen aber kein Verräter«, lächelte sie schwach. 

Rain nickte. »Genau. Und du? Was wirst du tun, wenn sie beschließen, sich der Sache gemeinsam anzunehmen?« 

»Ich«, setzte sie langsam an und strich sich die langen verschwitzten Haare aus dem Gesicht, »muss mit ihm gehen. Hoffentlich gelingt es mir, ihn davon zu überzeugen, mich am Leben zu lassen.« 

Überrascht weiteten sich Rains Augen. Vivienne sah Verwirrung und Unverständnis darin, aber auch Mitgefühl, weil sie zumindest zu ahnen schien, dass es irgendeinen logischen Grund dafür gab, dass Sam Hayes sie bisher nicht getötet hatte. Nach allem, was sie zusätzlich über diesen Mann gehört hatte, überraschte es sie schließlich auch nicht mehr, dass er sie unter anderen Umständen sofort getötet hätte. 

»Du erpresst ihn ebenfalls?« 

Vivienne lächelte gequält. »Was blieb mir denn anderes übrig? Er hätte mich sofort aus dem Weg geräumt. Aber ich mag mein Leben! Ich wollte nicht sterben. Vielleicht ist das egoistisch, aber -«

Rain schüttelte schnell den Kopf und erhob sich dann seufzend von ihrem Sessel. »Das ist nicht egoistisch. Ich kann dich jedenfalls jetzt ein bisschen besser verstehen. Und ehrlich - ich hoffe, dass er dir nichts tut!«

»Das hoffe ich auch«, antwortete sie leise und erhob sich ebenfalls. Sie fühlte sich abgeschlagen und ausgelaugt und hatte das Gefühl, einen ganzen Tag lang durchschlafen zu können. Aber leider wäre das unmöglich … 

»Du kannst auch einfach hierbleiben«, schlug die junge Frau überraschend vor. »Wenn sie aufbrechen. Du musst nicht mit ihnen gehen.« 

»Ich muss«, widersprach sie. »Nicht nur wegen meines Dads. Sam wird nicht zulassen, dass ich mich in dieser Zeit vielleicht aus dem Staub mache.« 

»Wohl nicht, nein«, sagte Rain ernst und nickte dann zur verschlossenen Holztür links neben der Zimmertür. »Dort ist das Bad. Du kannst duschen und dich frischmachen, ich hole in der Zeit deine Tasche hoch. In Ordnung?« 

Dankbar nickte sie und hätte vor Erleichterung beinahe aufgeseufzt, als die hübsche junge Frau kurz Viviennes Arm drückte, als wollte sie ihr durch die Geste ihren Beistand signalisieren. Das war mehr, als sie nach ihrer völlig aus dem Ruder gelaufenen Ankunft hier zu hoffen gewagt hätte. 

Rain Harper ließ sie allein und Vivienne riss sich zusammen. Soweit das möglich war. Zusammenbrechen konnte sie, wenn sie all das überstanden hatte. Jetzt war weder der richtige Zeitpunkt dafür, noch war es der passende Ort. 

Sie duschte, zog sich um und stieg eine halbe Stunde später die Treppe zum Erdgeschoss der Pension hinunter. Nervös, aufgewühlt und ängstlich. Aber dieses Mal würde sie sich unter Kontrolle behalten und Sam nur noch als das sehen, was er war: der Teufel! 

 

 

 

5.2 Sam 

 

Die Hände tief in den Taschen seiner Jeans vergraben und ungewohnt erschöpft stand Sam an der Natursteintreppe, die vom Garten der Pension zum Strand hinunter führte. Die Sonne ging unter. Am nördlichen Firmament leuchtete bereits der Polarstern. Es würde nicht mehr lange dauern, bis auch am restlichen Himmel Sterne erschienen, die das Ende dieses beschissenen Tages einläuteten. 

Vom Meer wehte der Wind hoch. Er brachte kühlere Luft mit sich, die Sam durch die Haare fuhr und an seinen Klamotten zerrte. Er hatte es bisher nicht geschafft, sich umzuziehen. Die Sachen waren schmutzig und verschwitzt. Kein sonderlich angenehmes Gefühl. 

Genau wie das, das er schon den ganzen Tag über hatte. Erst recht im Moment, wo seine Augen immer wieder nach Vivienne suchten, obwohl er genau das eigentlich vermeiden wollte. Sie trug ein Kleid und lief barfuß durch die Wellen. Und sie schien es ihrerseits zu vermeiden, ihren Blick zum Haus wandern zu lassen. Weil sie vermutlich wusste, dass er sie beobachtete … 

Er hörte die Schritte hinter sich, bevor Shadow Two in seinem Blickfeld auftauchte und ihm wortlos eine von zwei eiskalten Bierdosen in die Hand drückte. 

Seine Frau schien sich um seine Kampfverletzungen gekümmert zu haben. Sam sah ein Pflaster an dessen Schläfe und unter dem halb zugeknöpften Hemd blitzte ein weißer Verband auf. Ein Anblick, der keinerlei Bedauern oder Reue in Sam auslöste. Natürlich nicht. 

»Hast du das Kind von der Insel geschafft? Ich hab es seit Stunden nicht gehört.« 

»Wenn es möglich wäre, würde ich sie von diesem Planeten wegschaffen, solange du darauf wandelst«, antwortete er kühl, ohne Sam dabei anzusehen. 

Er schaute ebenfalls aufs Meer hinunter und schwieg eine Weile, bis Sam seine Neugier nicht mehr zurückdrängen konnte. Ein Umstand, für den er sich am liebsten die Zunge abgebissen hätte. Trotzdem konnte er nicht widerstehen. Dafür schwirrten diese Gedanken schon viel zu lange in seinem Schädel umher. 

»Hast du es nie vermisst? Die alten Zeiten? Deine Unabhängigkeit? Die Freiheit, die Kompromisslosigkeit und die vielen Möglichkeiten von damals?« 

Davids Augenbrauen wanderten zu seiner Stirn, während er sichtlich spöttisch das Gesicht verzog. »Glaub es oder nicht, aber ich hatte nicht halb so viel Spaß am Töten wie du«, antwortete er schulterzuckend. »Nur weil ich immer besser war als du, heißt es nicht, dass ich den Job gerne gemacht habe. Ich bereue nicht, dass ich ausgestiegen bin, falls du das meinst. Aber was weiß ein kranker Typ wie du schon davon, wie es sich anfühlt, morgens zufrieden aufzustehen und zu wissen, dass an diesem Tag kein Blut an deinen Händen kleben wird. Genau wie an jedem anderen Tag.« Kopfschüttelnd trank er einen Schluck aus seiner Dose. »Nein, Sam. Um deine Frage zu beantworten: Ich habe es nie vermisst.« 

»Dafür, dass du so zufrieden und glücklich bist, hattest du deine Waffe aber heute Mittag verdammt schnell in der Hand«, antwortete er reserviert, ging aber nicht auf den Rest ein. »Sag bloß, es fällt dir schwer, dich von alten Verhaltensmustern zu lösen.« 

»Witzig, wirklich.« Der ehemalige Killer stieß ein kurzes trockenes Lachen aus. »Wenn ich nicht auch heute noch dazu neigen würde, auf jede Situation vorbereitet zu sein, hättest du meine Familie einfach abgeknallt, was?« 

Sam zuckte kommentarlos mit den Schultern. Er hatte nicht wirklich vorgehabt, Rain oder gar dem brüllenden Fleischklumpen irgendwas anzutun, behielt das aber für sich. Soweit wäre er nur im äußersten Notfall gegangen. Aber bis dahin war es schließlich nicht gekommen. 

»Was ist mit ihr?«, wechselte David unvermittelt das Thema und nickte zum Strand hinunter. »Wirst du sie töten, wenn Jonathan Nero ins Gras gebissen hat?« 

Eine Frage, auf die Sam überraschenderweise nicht umgehend eine Antwort parat hatte. Verwirrend. Allerdings würde er sich lieber selbst ins Knie schießen, bevor er seinen ehemaligen Kontrahenten genau das wissen ließ. 

»Ich weiß noch nicht, was ich mit ihr anstelle. Vielleicht behalte ich sie als Haustier.« Das Grinsen, das eigentlich bösartig und genauso ernst herüberkommen sollte, fühlte sich gezwungen und falsch an. Ein widerliches Gefühl.

»Du solltest sie gehen lassen«, kommentierte David unterkühlt. »Sie hat doch eigentlich gar nichts damit zu tun, oder habe ich das falsch verstanden? Es bringt dir nichts, sie zu töten. Wenn alles vorbei ist, wird sie die Kopie der Beweise vernichten und stellt damit keine Gefahr mehr für dich da. Wozu sich unnötig die Hände schmutzig machen?« 

»Hörst du dir eigentlich selber zu?«, knurrte Sam angepisst und trank die halbe Dose in einem Zug leer. »Das ist verrückt! Seit wann hinterlassen wir Zeugen, hm? Sie kennt mein Gesicht, meine Akte und weiß alles über mich. Beweise hin oder her - dieses Risiko kann ich nicht eingehen.« 

»In Wahrheit geht es dir doch nur darum, dir den Spaß mit ihr nicht nehmen zu lassen. Denkst du, ich hätte dich nicht beobachtet?« 

Das eisige Grinsen auf seinen Lippen löste ein latentes Wutgefühl in Sam aus, doch noch kontrollierte er es und drängte es zurück in den Hintergrund. 

»Damals habe ich das noch für einen schlechten Witz gehalten, als du Rain mit deinen bescheuerten Fragen über mich und meine angeblich nicht vorhandenen Gefühle ausgequetscht hast. Ja, Sam, das hat sie mir erzählt«, fuhr er ungerührt fort. »So wie ich das sehe, hast du dir mehr Zeit gelassen, als nötig gewesen wäre, richtig? Damals - bevor du mich in Belize fast hast verrecken lassen! Du hast uns beobachtet. Irgendwie haben wir dich unbeabsichtigt neugierig gemacht. Irgendeinen wunden Punkt in deinem nicht vorhandenen Herzen getroffen. Dich auf dem Grund deiner schwarzen Seele berührt. Unterbrich mich, wenn ich mich irre.« 

Der unverhohlene Spott in der Stimme seines ehemaligen Kontrahenten sorgte dafür, dass Sam die freie Hand unbewusst zur Faust ballte. Doch David fuhr fort, als kümmerten ihn die Konsequenzen seiner Dreistigkeit kein Stück. 

»Du hast gesehen, dass es möglich ist, jemanden wie uns zu mögen. Ihn zu respektieren und auf einer Ebene Gefühle für ihn zu empfinden, die dir bis dahin verschlossen war. Weil sie in deiner Vorstellungswelt nicht existierte. Du versteckst dich hinter deinem Persönlichkeitsprofil und schiebst alles auf deine antisoziale Persönlichkeitsstörung und deine Psychopathie, richtig?« David lachte leise. »Ist ja auch denkbar einfach, wenn jahrelang nie jemand etwas anderes behauptet. Weil man diese Eigenschaften so lange isoliert und gefördert hat, bis du der perfekte Killer warst. Ohne Reue, Mitgefühl oder auch nur dem Hauch eines Gewissens. Aber wusstest du, dass sich diese pathologischen Eigenschaften des Charakters auch verwachsen können? Nicht immer und meistens erst ab dem vierzigsten Lebensjahr. Es hängt mit dem Testosteronspiegel in unserem Blut zusammen. Aggressionen verringern sich automatisch. Man wird ruhiger. Abgeklärter. Und man hat nicht mehr das Bedürfnis danach, bei jedem quersitzenden Furz irgendetwas in die Luft zu jagen. Wir sind Menschen, Sam. Keine Monster oder Maschinen!« 

»Als ob das mit dir passiert wäre! Bist du neuerdings unter die Psychiater gegangen?«, konterte Sam eisig, vermied es aber, David anzusehen. »Du redest gequirlte Scheiße, mein Guter. Du bist einfach weich geworden und hast dich von der Kleinen blenden lassen. Du bist nur zu feige, es zuzugeben. Dass du es eben doch vermisst, so zu leben wie früher!« 

»Denk darüber, was du willst, Sam.« Er zuckte erneut mit den Schultern und drehte sich dann wieder zum Haus um. »Aber meine Familie würde ich für nichts auf der Welt wieder hergeben. Weißt du … es schläft sich deutlich entspannter, wenn du weißt, dass nie wieder Blut an deinen Händen klebt. Das hier - diese Aktion - wird das erste und letzte Mal sein, dass ich mit dir gemeinsame Sache mache. Danach werden sich unsere Wege für immer trennen. Und solltest du mir je wieder über den Weg laufen, wird dein Blut das letzte sein, das an meinen Händen klebt. Das ist ein Versprechen, Sam! Lass es also nicht darauf ankommen.« 

Das bösartige Blitzen in Davids Augen entging Sam keineswegs. Ein deutlicher Hinweis darauf, dass er sein altes Ich nie ganz aufgegeben hatte. Aber diesen Kommentar verkniff sich Sam, ohne zu wissen, weshalb. 

»Lass sie am Leben! Das ist auch keine Bitte! Sonst habe ich wirklich kein Problem damit, auch sie unter meinen persönlichen Schutz zu stellen. Was mir einen Grund mehr liefern würde, dir dein überhebliches Gehabe aus dem Leib zu prügeln. Beim nächsten Mal lasse ich dich nämlich garantiert nicht unfair spielen.« 

Damit ließ er Sam ohne ein weiteres Wort stehen und marschierte auf sein Haus zu, ohne sich umzudrehen. 

Sam blieb wütend und zu seinem wirklich großen Bedauern mit einem Haufen Fragen und dem Bedürfnis zurück, irgendjemanden zu erschießen. Vorzugsweise Shadow Two, für seine dreiste Arroganz und die Tatsache, dass er … 

Verfluchte Scheiße! Was ist nur mit mir los? Mist! Mist, Mist, Mist!


Wütend über sich selbst und alle anderen Menschen auf diesem gottverlassenen Scheißhaufen von Planeten fuhr er sich durch die vom Wind zerzausten Haare und starrte hinunter zum Strand. Seine Augen suchten von selbst nach seinem unwillkommenen Anhängsel. Und fanden sie.

Sie lief nicht mehr am Strand entlang. Sie hatte sich wohl überlegt, es könnte eine gute Idee sein, ihren ungefragten Aufenthalt in diesem verfluchten Paradies auszunutzen. Zum Schwimmen zum Beispiel. Er sah noch, wie sie sich in die Wellen gleiten ließ, bevor sie darin verschwand und er nur noch ihren Kopf sah. Selbst den, Dank des schwächer werdenden Tageslichts, kaum noch. Daran änderten auch die Lampen nichts, die überall im Garten aufgestellt waren. 

Sam widerstand dem einsetzenden Bedürfnis danach, zu ihr hinunterzugehen. Seit Stunden hatten sie keine Gelegenheit gehabt, sich über das zu unterhalten, was heute vorgefallen war. Über … alles. 

Doch dann fragte er sich, weshalb er sich überhaupt ihretwegen den Kopf zerbrach und das - verwirrte ihn nur noch mehr. Er wusste nicht, warum er überhaupt mit ihr reden wollte. Und noch weniger verstand er, warum ihn genau das auf einmal störte. Das war bescheuert und völlig verrückt, aber keine Sekunde lang würde er es auch nur in Erwägung ziehen, dass etwas an diesen Worten seines ehemaligen Kollegen dran sein könnte. 

Dass man sich … verändern konnte. Wenn man es wollte, oder, was in dieser Hinsicht vermutlich wahrscheinlicher war, wenn es einen äußeren Einfluss gab. 

Sam war kein Idiot, auch wenn er nicht einsah, dass Shadow Two möglicherweise recht haben könnte. Er wusste sehr genau, wie die menschliche Psyche funktionierte und welche Mechanismen welche Reaktionen auslösten. Aber es theoretisch zu wissen und es jetzt zu erleben … dazwischen lagen Welten! Und wie er es auch drehte und wendete: Er hasste es! Dieses Gefühl, unfähig zu sein, Denken und Handeln unter Kontrolle zu behalten! Diese unpassenden, bescheuerten und vor allem ungewohnten Gefühle, die sich zwar kurzzeitig in den Hintergrund drängen ließen, die ihm aber auf Dauer einfach keine Ruhe gönnten. Weil er sich immer und immer wieder damit befassen musste. Ob er wollte oder nicht. 

Als wollte mich mein eigenes Hirn verhöhnen. Herrlich!

Sam ging nicht zum Strand runter. Er stand eine Weile da und beobachtete Vivienne. Er wusste, dass sie dasselbe tat, auch wenn er nicht wusste, was sich in ihrem hübschen Köpfchen wohl abspielte. Er war nicht einmal sicher, ob er das überhaupt wissen wollte. 

Irgendwann hatte er die Schnauze voll vom Rumstehen und Grübeln. Sam grübelte nicht. Jedenfalls nicht so lange, dass er es merkte. Wenn das dann doch geschah, suchte er sich schleunigst eine Alternative, um seine Gedanken in andere Bahnen zu lenken. Und dieses ganze Drama hätte sich eh bald von selbst erledigt. 

Morgen bei Tagesanbruch würden sie aufbrechen. David Harper hatte zugestimmt, Sam bei dieser Sache zu unterstützen, auch wenn es ihm genauso wenig schmeckte wie Sam. Aber Sam würde einen Teufel tun und zugeben, dass er diese Unterstützung vermutlich mehr gebrauchen konnte, als ihm lieb war. 

Scheiß drauf! Scheiß auf alles! Wenn es vorbei ist, kann ich mir in Ruhe überlegen, was ich mit ihr anstelle, dachte er mit einem Blick auf seine Uhr und ging schließlich zurück zur Pension. 

Es war erst halb elf, trotzdem konnte er weder David noch sein Frauchen irgendwo im Erdgeschoss ausmachen. Rain hatte sich in den letzten Stunden so weit wie möglich von ihm ferngehalten. Etwas, das er weder bedauerte noch ihr sonderlich übel nahm. Sam vermutete, dass sie das Kind irgendwo versteckt hatten. Als ob er es darauf anlegte, dem Baby den Hals umzudrehen, nur weil es existierte. Er hatte überhaupt nicht vor, diesen Leuten näher zu kommen, als unbedingt nötig wäre. Es missfiel ihm schließlich genauso, überhaupt hier zu sein. 

Also wirklich … 

Unschlüssig und ziemlich unruhig schaute er sich um. Es war fast stockdunkel im Speisesaal. Von seiner Auseinandersetzung mit der Hausherrin heute Nachmittag war nichts mehr zu sehen. Alles war ordentlich, aufgeräumt und er ging jede Wette ein, dass nicht einmal irgendwo Staub herumlag. Putzig. 

Ein paar Windlichter auf dem Tisch neben der Terrassentür waren alles an Beleuchtung. Neben den Laternen im Garten hinter ihm, die hier drinnen aber nicht viel nützten. 

Aber dann fiel sein Blick auf die hinterste Ecke links. Auf das Klavier, das für sich allein herumstand und diesen Bereich dominierte. Schwarz, sichtlich älter, aber gut gepflegt, wie er feststellte, als er sich darauf zubewegte. Ohne zu wissen, wieso … 

»Ernsthaft?«, murmelte er zu sich selbst in die Stille des Raumes und lachte leise, als er zögernd die Finger nach den Tasten ausstreckte. 

Es war ewig her, dass er selbst gespielt hatte. Elizabeth hatte früher Unterricht genommen. Sie war - soweit er sich daran erinnerte - richtig gut! Er selbst hatte wesentlich schlechter gespielt, aber das hatte nie jemanden gestört. Weder seine Mutter noch seine kleine Schwester, die trotz ihrer eigenen überragenden Leistungen immer neben ihm gesessen und ihm zugehört hatte. Damals. Vor einer Ewigkeit. Als er noch sehr jung gewesen war. Bevor sein Leben die entscheidende Wendung genommen hatte, die alles verändert hatte. Ihn, sein Leben, seine Zukunft. Alles. 

Sein Daumen legte sich wie von selbst auf eine C-Taste. Der Klang des Musikinstruments war gut. Nicht perfekt, aber deswegen nicht weniger angenehm. Oder beruhigend … 

Sam atmete tief durch, bevor er sich ohne zu überlegen einen Ruck gab und sich auf den Hocker vor das Instrument setzte. Es war wirklich verdammt lange her. Trotzdem. Die Melodie in seinem Kopf war einfach da. Und einfach so fing er an, sie nachzuspielen. Auch nicht perfekt und ganz sicher nicht ansatzweise so genial, wie es bei Elizabeth geklungen hätte. Dennoch hörte er nicht sofort wieder auf, als seine Finger bei den ersten Versuchen danebengriffen. Mit geschlossenen Augen und endlich leergefegtem Kopf spielte er und die Töne hallten im leeren Speisezimmer der Pension in diesem gottverlassenen Paradies von den Wänden wider. 

Elizabeth’ Lieblingsstück. Er hatte es nicht vergessen und irgendwie wusste er, dass das niemals der Fall sein würde. Egal wie viele Jahre er sie nicht sehen konnte. Egal, dass es so absurd lange her war, dass er sie das letzte Mal hatte spielen hören. Und völlig egal, dass sich der Klumpen in seinem Magen nur zu vergrößern schien, je länger er da saß und dieses Stück spielte. Mit jeder Passage und jeder Handbewegung flüssiger, bis schließlich kein Ton mehr danebenging. 

Sam spielte die letzten Noten fehlerfrei und fühlte sich zum ersten Mal seit einer Ewigkeit ausgeglichen. Ruhig. Erstaunlich und angesichts der Umstände. Allerdings auch bis zu einem gewissen Grad auf ironische Art normal. Schließlich hatte diese Art von Ablenkung schon immer bei ihm funktioniert, um ihn wieder runterzubringen. 

Aber in diesem Moment störte es ihn nicht. Weder diese unübersehbaren Tatsachen noch die sich plötzlich verändernde Atmosphäre im Raum, weil er Viviennes Anwesenheit in der Nähe ausmachen konnte, ohne dafür die Augen aufmachen zu müssen. 

Es war ihr Geruch, den er zuerst wahrnahm. Dann ihr kaum hörbares Atmen. Ihr überraschtes leises Seufzen, weil sie weder mit seiner Anwesenheit gerechnet zu haben schien, als sie vom Strand hochgekommen war, noch damit, ihn bei einer solchen Tätigkeit vorzufinden. Selbstverständlich nicht … 

Der letzte Ton verhallte in Stille und der Moment dauerte an. Ein paar Sekunden, in denen Sam weder atmete, noch nachdachte, noch das Bedürfnis danach verspürte, irgendetwas zu sagen. Ziemlich befreiend. Irgendwie. 

»Wow«, stieß sie schließlich hervor, als sie ihr Erstaunen offenbar nicht länger zurückhalten konnte. »Das ist fantastisch! Wunderschön …« Sie brach ab, als fiele ihr erst jetzt auf, dass sie eigentlich gar nichts hatte sagen wollen und wandte das Gesicht ab. 

Aber als Sam den Kopf hob und sie ohne jede Emotion anschaute, sah er neben ihrer ehrlichen Anerkennung für seine ziemlich unterirdische Leistung auch etwas in ihren Augen, das ihn unwillkürlich den Atem anhalten ließ: Verbitterung. Schuld. Und Reue. Dabei war selbst ihm bewusst, dass nicht sie es war, die diese Dinge empfinden sollte.

»Ich bin eingerostet. Nichts Besonderes«, antwortete er tonlos. »Der Frühlingswalzer von Chopin. Kennst du das Stück?« 

Sie nickte. »Meine Mutter hat klassische Musik geliebt. Ich wusste nicht, dass du so umwerfend spielen kannst. Es war -«

»Nichts Besonderes!«, wiederholte er nachdrücklich und sah, dass sie den Mund wieder zuklappte und das Gesicht verzog. 

Einen tiefen Atemzug lang sah er sie einfach nur an. Seine Augen saugten sich an ihren tropfnassen langen Haaren fest. An ihrer ebenso feuchten Haut, die nicht von ihrem Handtuch verdeckt wurde. Sie leuchtete im Schein der Windlichter auf dem Tisch neben ihr. Das Schattenspiel darauf gefiel ihm überraschend gut. Es war … erstaunlich beruhigend. Und es löste ein unterschwelliges Verlangen danach aus, ihr dieses Handtuch vom Leib zu reißen! Genau wie den Bikini, den sie sich offenbar von Rain geliehen hatte. Verlockend. Und ganz bestimmt sogar besser als einfach dazusitzen und sie anzusehen, ohne sie zu berühren. 

»I- ich fand es trotzdem … sehr schön«, fuhr sie fort, ohne etwas von seinen Gedanken zu ahnen, und strich sich überraschend schüchtern eine feuchte Strähne hinter das Ohr.

Ein Kommentar, der Sam ein unbeabsichtigtes kurzes Lachen entlockte. »Das Monster, das aus der Hölle stieg und nun den Himmel verhöhnt, indem es den Zauber seiner Musik schändet«, antwortete er tonlos, konnte sich das Lächeln aber nicht verkneifen, das sich unverhältnismäßig ehrlich anfühlte. 

Vivienne schloss den Mund sofort wieder und verzog das Gesicht zu einem Ausdruck, den er nicht deuten konnte. Eine Mischung aus Bedauern und Verbitterung. Sie wussten beide, dass es wohl keine treffendere Bezeichnung gab, als - 

»Was ich heute gesagt habe, tut mir leid«, sagte sie leise und schaffte es allein dadurch, ihn völlig aus dem Konzept zu bringen. Weil Sam wahrscheinlich mit allem gerechnet hätte - allen voran mit einem Schwall ihrer niedlichen Beschimpfungen - aber nicht mit einer Entschuldigung. 

»Wofür entschuldigst du dich?«, fragte er und schüttelte verständnislos den Kopf. Dieses Mädchen war wirklich … seltsam. Verwirrend. Störend! 

Ja, dachte er lächelnd. Das ist sie. Störend. Und unverdorben. Und so unglaublich unschuldig.

»Alles, was du gesagt hast, entspricht absolut den Tatsachen. Da gibt es nichts zu leugnen und nichts, was eine Entschuldigung in irgendeiner Form rechtfertigen würde. Möchtest du, dass ich noch ein anderes Stück spiele?«, wechselte er unvermittelt das Thema und deutete auf die Klaviatur vor sich, ohne sie aus den Augen zu lassen. 

Er schien sie aus dem Konzept gebracht zu haben, denn es dauerte einen Moment, bis sie zaghaft nickte. »Äh, ja«, sagte sie scheu. »W- wenn du noch mehr davon spielst, fällt es mir möglicherweise nicht mehr ganz so leicht, mir dich mit Hörnern vorzustellen.« 

Darauf antwortete Sam nicht. Nicht, weil er nicht wollte, sondern weil ihm tatsächlich die Worte für eine passende Erwiderung fehlten. Unglaublich. Es passierte äußerst selten, dass es ihm die Sprache verschlug, aber dieser Frau gelang dieses Kunststück in drei Tagen bereits zum wiederholten Mal. 

Bevor sein Gehirn sich aber auf ihre Worte stürzen, sie analysieren und versuchen konnte, den tieferen Sinn dahinter zu ergründen, setzte er zu einem weiteren Stück an, das er nur aus seiner Erinnerung heraus umsetzte. Ohne Noten. Und sogar, wie er schnell feststellte, nahezu fehlerlos. 

Sam spielte den Mittelteil des Klavierstücks. Seine Lieblingspassage, auch wenn er sich lieber die Zunge abgebissen hätte, als sich das anmerken zu lassen. Oder, es zuzugeben … 

»Rêverie«, stellte Vivienne fest und Sam nickte, ohne sie anzusehen. 

Er selbst hatte Debussy und seinen Stücken immer mehr abgewinnen können, als Chopin. Während seine Finger über die Tasten glitten, sah er aus dem Augenwinkel, dass sie sich in Bewegung setzte. Zögernd. Langsam. Trotz ihres spürbaren Widerwillens schien es irgendetwas zu geben, das sie anzog. An ihm. Und auch das konnte er nicht nachvollziehen. Weshalb sie auf ihn zuging, obwohl sie das drängende Bedürfnis danach zu verspüren schien, ihm so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen. Zwei widerstreitende Emotionen zur gleichen Zeit. Faszinierend. 

Auch jetzt verhallte der letzte Ton in der Stille des leeren Speisezimmers. Auch jetzt fühlte es sich angenehm und bis zu einem gewissen Grad befreiend an. Und für einen Augenblick genoss Sam das Schweigen zwischen ihnen. Aber dann schlug er die Augen wieder auf und war nicht im geringsten überrascht, sie direkt neben sich stehen zu sehen. So dicht, dass er glaubte, die Wärme ihres halbnackten Körpers spüren zu können. Nah genug, sie berühren zu können, wenn er es gewollt hätte. Doch er tat es nicht. Als hielte ihn irgendetwas davon ab. 

»Warum fällt es mir gerade so schwer, dich zu hassen?«, fragte sie mit erstickter brüchiger Stimme und Sam sah die Tränen, die im Schein der Windlichter in ihren Augenwinkeln glänzten. 

Ein Anblick, der weder Genugtuung noch irgendeine Art von Befriedigung in ihm auslöste. Auch überraschend - anders. Er konnte nicht sagen, ob ihm dieser Umstand missfiel, oder ob es ihn doch eher beunruhigen sollte, sie so zu sehen. Das leichte Ziehen in seinem Magen deutete auf Letzteres hin. 

»Du solltest mich hassen, Kleines«, antwortete er ebenso leise, aber ohne eine Regung. Ohne ihrem Blick auszuweichen, ohne ihre Hand wegzuschieben, die sie zaghaft auf seine Schulter legte, ohne sie wegzustoßen, als sie das tat, was sie unter Garantie beide nicht verstanden: Sie beugte sich vor und hauchte einen Kuss auf seine Wange. Eine verrückte und zweifellos unverhältnismäßige Reaktion auf eine Situation, in der sie nicht auf diese Weise reagieren sollte. In der sie - wie in jeder anderen, die sie in seiner Gegenwart verbrachte - viel eher die Beine in die Hand nehmen und fliehen sollte. 

Laufen! Weglaufen und sich irgendwo verstecken, auf dass er nie gewahr werden würde, wo sie sich verkroch. Weil genau das gesünder für sie sein würde, als sich in ausgerechnet diesem Moment auf ihn einzulassen. Darauf, sich auf seinen Schoß zu setzen, die Beine über seine Knie und den Arm um seinen Hals zu legen, während sie ihre Lippen auf seine presste. 

Sam ließ zu, dass Vivienne ihn küsste, und verschwendete weder einen Gedanken an ein Richtig oder Falsch noch daran, ihr Verhalten zu hinterfragen. 

Stattdessen fühlte er die Erregung, die mit jeder ihrer Berührungen anwuchs. Mit jeder noch so unscheinbaren Berührung ihrer kalten Fingerspitzen, mit denen sie über seinen Nacken und seine Schulter strich. Mit jedem ihrer Atemzüge, die er auf seinem Gesicht spüren konnte. Mit jeder Sekunde, die sie damit verbrachte, ihn auf genau diese Weise zu küssen: sanfter, als er es getan hätte und ganz sicher sogar um einiges liebevoller als er es verdiente. 

Trotzdem ließ er sie gewähren. Überließ ihr die Kontrolle. Ließ zu, dass sie langsam mit ihrer Zunge über seine Unterlippe fuhr, bevor sie den Kuss allmählich ausdehnte, intensivierte, ihn mit fast hingebungsvoll anmutender Leidenschaft perfektionierte. 

Sofern es etwas Derartiges überhaupt gab. 

Sam jedenfalls konnte nicht sagen, wann er jemals auf diese Weise geküsst worden war und bis zu diesem Augenblick wäre es ihm auch nie in den Sinn gekommen, etwas an diesem Umstand zu ändern. 

Aber er konnte weder sein wachsendes Verlangen nach dieser Art von Spiel noch das nach dieser Frau leugnen. Weder vor sich selbst noch vor ihr, denn ihr verhaltenes Stöhnen entging ihm ebenso wenig, wie ihre stoßweisen flachen Atemzüge. 

Ohne den Kuss zu unterbrechen oder irgendwelche Anstalten zu machen, sie womöglich davon abzuhalten, klappte er die Abdeckung der Klaviatur zu. Ohne Unterbrechung ließ er seine Finger anschließend durch ihr feuchtes Haar wandern, ohne daran zu zerren. Und ohne zu zögern umfasste er schließlich ihre Taille unter dem auseinanderklaffenden Handtuch und hob sie hoch auf den Flügel. 

Erst dann löste er sich von ihren weichen, nach Meersalz und Tränen schmeckenden Lippen und schaute ihr wortlos in die Augen. Einen verdammt langen Moment, in dem er weder den Drang verspürte, sich einfach über sie und ihre Bedürfnisse hinwegzusetzen, noch sie abzuweisen. Etwas, zu dem er ohnehin kaum in der Lage gewesen wäre. Umso erstaunlicher fand er es, das schwache Lächeln in ihrem Gesicht zu sehen, das im krassen Gegensatz zu allem stand, was sie eigentlich als logische Konsequenz aus den, alles andere als idealen, Umständen empfinden sollte. 

Viviennes Wangen waren gerötet. Sie leckte sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Ein deutlicher Hinweis auf ihre Nervosität. Dabei gab es keinen Grund, nervös zu sein. 

Angst. Furcht. Panik. Das waren Dinge, mit denen Sam eher hätte leben können. Gefühle, die die meisten Menschen in seiner Gegenwart verspürten. Aus mehr als einem guten Grund.

»Wieso«, setzte er kopfschüttelnd an, sprach den Gedanken aber wider jede Vernunft laut zu Ende, »will ich dich nicht töten? Jetzt - in diesem Moment?«, fragte er leise und strich langsam mit dem Daumen über ihre feuchte Unterlippe, ohne den Blick abzuwenden. »Ich weiß, dass ich es tun muss und bisher hat es mir nicht das geringste bisschen ausgemacht. Aber jetzt gerade … will ich dich nicht töten. Warum?« 

Das gequälte Lächeln auf ihren Lippen gab Aufschluss darüber, dass sie nach den passenden Worten zu suchen schien. Worte, die es möglicherweise überhaupt nicht gab und die andernfalls eher dafür gesorgt hätten, dass die erstaunlich entspannte Stimmung zwischen ihnen im Nichts verpufft wäre. 

Doch das lag weder in Sams Absicht noch schien es in ihrer zu liegen. 

»Weil du mich siehst«, antwortete sie überraschend selbstsicher. »Und ich sehe dich, Shadow One. Du bist ein von Menschen geschaffener Teufel, aber heute …«, fuhr sie nach einem kurzen Zögern fort, »hast du die Wahl. Du kannst selbst entscheiden, wohin dich dein Weg führt und wie die Konsequenzen deiner Entscheidungen aussehen.« 

Darauf antwortete Sam nicht. Er wusste nicht, was er hätte sagen sollen. Weil er nicht über das Gesagte nachdenken wollte, vertrieb er seine Gedanken rigoros zurück in den Hintergrund seines Verstandes und gab sich stattdessen ganz der Versuchung hin, alles um sich herum gleich mit auszublenden. Die Gegenwart seines ehemaligen Kontrahenten, diesen Ort, die Umstände. Alles. 

Sam stützte die Hände neben ihren Hüften auf den Deckel des Flügels, widerstand dem Drang aber, sie anzufassen. Vorerst begnügte er sich damit, sich vorzubeugen und sie ein weiteres Mal zu küssen. Nicht so unschuldig und zaghaft, wie sie es getan hatte. Fordernd glitt seine Zunge zwischen ihre Lippen, drängte sich in ihren heißen süßen Mund und entlockte ihr auf diese Weise ein mehr als verhaltenes Stöhnen, das in seinen Ohren fast so schön wie die Melodie klang, die er vorhin gespielt hatte. 

Und, ganz vielleicht, überlegte er, sogar ein kleines bisschen schöner. 

Vivienne wehrte sich auch dieses Mal nicht. Sie schlang die zierlichen Arme um seinen Hals, zog ihn enger an sich und schien es zu genießen. 

War das absurd? Ja, zweifellos. Aber deswegen nicht weniger süß, berauschend oder umwerfend. 

»Trotzdem liegt dein Leben nach wie vor in meiner Hand, Kleines. Nichts was du sagen oder tun könntest, wird je etwas daran ändern«, raunte er ihr atemlos ins Ohr und strich ihre Haare nach hinten. Bevor er mit der Zunge über ihren Hals leckte und seine Zähne in ihrer erhitzten Haut vergrub. »Du gehörst mir allein.«

»Ja«, hauchte sie kaum hörbar und legte ihre kalten Finger an sein Gesicht, während sie ihm so tief in die Augen schaute, dass er schlucken musste. »Das weiß ich.« 

Sam erwiderte ihr Lächeln nicht, wich ihrem Blick aber nicht aus und entschied, dem nichts mehr hinzuzufügen. Stattdessen beugte er sich seinem Verlangen; ebenso wie dem ihren. 

Er nahm Vivienne auf dem Flügel im Speiseraum der Pension. Ließ sich treiben, mitreißen, berühren - ohne all das infrage zu stellen. Ohne es zu bereuen. Ohne einen einzigen Gedanken an das Danach oder die Konsequenzen zu verschwenden. Und es war nicht das schlechteste Gefühl, das Sam sich vorstellen konnte. Mitnichten. 

 

 

 

5.3 Vivienne

 

Müde und erschöpft saß Vivienne beim Frühstück neben Sam. Die Nacht war verflucht kurz gewesen. Und verdammt heiß, woran sie das ungewohnte aber nicht unwillkommene Ziehen ihres Magens immer wieder erinnerte, wenn ihr Blick kurz zum Klavierflügel in der hinteren Ecke des großen Raumes glitt. Sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals zuvor so unglaublich guten Sex gehabt zu haben wie vor ein paar Stunden. Egal, dass der Kerl, mit dem sie dieses Erlebnis geteilt hatte, eigentlich nur darauf wartete, sie über die Klinge springen zu lassen. Im wahrsten Sinne des Wortes. Und das - immer noch. Nach allem, was gewesen war. 

Er hat es schließlich nicht abgestritten, richtig?, dachte sie kurz und das Ziehen nahm einen gänzlich anderen Charakter an. Ebenso flüchtig, aber dadurch nicht weniger beklemmend. 

Sobald Jonathan Nero und seine Organisation keine Gefahr mehr für den Berufskiller und dessen Schwester darstellen würden, würde Sam sich ihr widmen. Und Vivienne zweifelte keine Sekunde daran, dass er sich ihrer weniger schnell oder effektiv entledigen würde. So, wie man einen unbrauchbar gewordenen Gegenstand entsorgte, so würde Sam sie entsorgen.

Aber so leicht gebe ich mich nicht geschlagen! 

Ihre Hoffnungen ruhten nach wie vor auf Joseph. Auf den Daten, die sie ihm verschlüsselt hatte zukommen lassen. Ihre ganz persönliche Absicherung, die sie um nichts in der Welt hergeben oder preisgeben würde. Niemals! 

»Du solltest vielleicht nicht nur literweise Kaffee in dich reinschütten, sondern auch was essen, Kleines«, sagte er leise und mit einem spöttischen Blitzen in seinen eisblauen Augen, als Vivienne einen großen Schluck aus ihrer Tasse trank. »Und vergiss dabei nicht, dass jede Mahlzeit automatisch das Potential hat, auch deine letzte zu sein.« 

»Wie schön, dass du dich amüsierst«, knurrte sie leise, ging aber nicht weiter darauf ein. Sie hatte keinen Appetit. Überhaupt keinen. Allein die Vorstellung der ihr unmittelbar bevorstehenden Zukunft reichte, um jedes Hungergefühl im Keim zu ersticken. 

»Nicht doch. Ich will nur nicht, dass du umkippst und den Namen deiner Lebensversicherung mit ins Grab nimmst.« Derselbe Spruch, den er schon einmal abgelassen hatte. Nur, dass er ihn jetzt mit einem anzüglichen Grinsen fallen ließ, als geisterte auch durch seinen Kopf unentwegt die Erinnerung an die letzte Nacht. 

Vivienne hielt den Atem an und betete, dass ihm nicht auffiel, wie unfassbar heiß ihr allein durch seine Blicke wurde. Wie schwer es war, sich nicht zu wünschen, es zu wiederholen, obwohl es die Grenze zu geistiger Umnachtung bei Weitem überschritt. Sie wusste doch verdammt noch mal, dass es völlig verrückt war, in ihrer Lage auch nur an solche Dinge zu denken! Daran, diese süßen, heißen, absolut verführerischen Spielchen ausgerechnet mit einem Mann spielen zu wollen, der ihr Ende sein würde!

Doch das hinderte offenbar weder ihren Verstand daran, immer wieder Bilder von Szenen zu produzieren, in denen sie in irgendeiner Weise göttlichen und absolut ungehemmten perfekten Sex mit Sam Hayes hatte, noch ihren Körper, der allein bei der Vorstellung schon völlig außer Kontrolle geriet! 

»Wieso bist du heute Morgen so verkrampft, hm?«, fragte ausgerechnet dieser Mann nun so leise, dass ihn, außer Vivienne, niemand verstehen konnte. Dabei war ja außer ihnen sowieso niemand da, der sie hätte hören können. 

Erschrocken zuckte sie zusammen, als sie seine Hand unter dem Tisch auf ihrem Knie spürte, und fühlte sich ertappt. Obwohl es weder etwas gab, für das sie sich schämen müsste, noch dessen sie sich überhaupt bewusst war, bis - 

»Gott!« Unbeabsichtigt entwich ihr ein leises Stöhnen, doch auch ihre fest zusammengebissenen Zähne konnten den Laut nicht rechtzeitig vor ihm verbergen. 

Das wissende Lächeln auf Sams Lippen wurde breiter, als er seine Fingerspitzen höher wandern ließ. Langsam. Über die erhitzte Innenseite ihres Oberschenkels. Über den Saum der Shorts, die sie heute Morgen vor ihrer Zimmertür gefunden hatte. Als hätte Rain Harper geahnt, dass sie kaum, oder überhaupt nur viel zu warme Klamotten für dieses Klima hier dabei hatte. 

Der verbliebene Rest ihrer kläglichen Selbstbeherrschung zerrann zusehends zwischen ihren Fingern, weil es ihr weder gelang, seinem fesselnden Blick auszuweichen, noch die Reaktionen ihres Körpers auf jede noch so winzige seiner Berührungen unter Kontrolle zu behalten. 

Vivienne hatte im wahrsten Sinne des Wortes das Gefühl, zu zerfließen, weil er seine Finger wie selbstverständlich unter dem Tisch vorwärts schob. Hoch zum Bund der Shorts. Und schließlich … 

»Nicht, Sam«, murmelte sie wenig überzeugend und biss sich auf die Unterlippe, als sie das böse Lächeln auf seinen Lippen sah. Ein Blick in sein amüsiertes Gesicht reichte aus, um sie noch feuchter werden zu lassen. 

Unter anderen Umständen wäre sie sich wie eine Hure vorgekommen! Wie seine Hure … Aber heute Morgen fühlte es sich erstaunlich gut an. Bittersüß und alles andere als abartig. 

»Warum?«, fragte er ebenso leise. »Es ist niemand außer uns hier. Und ich würde es ernsthaft in Erwägung ziehen, unseren Abflug um eine halbe Stunde zu verschieben. Wie denkst du darüber, Kleines, hm? Willst du mich?« 

Vivienne wollte antworten und Teufel - sie wollte ihn! Aber sie brachte kein sinnvolles Wort hervor und je tiefer seine Finger in ihrer Hose verschwanden, desto weniger wollte sie überhaupt noch, dass er damit aufhörte. Daran konnte selbst die Tatsache nichts ändern, dass er nebenher in aller Seelenruhe aus seiner Kaffeetasse trank! 

Gott! Vivienne wollte nicht auf Sam reagieren. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass ihn seine Versuche, sie um den Finger zu wickeln, einfach an ihr abprallten. Für seine grenzenlose Arroganz, seine Dreistigkeit und seine Respektlosigkeit ihren Grenzen gegenüber hätte sie ihm am liebsten die Augen ausgekratzt! 

Das wäre eine normale menschliche Reaktion gewesen, verdammt! 

Aber doch nicht, dem Ganzen auch noch entgegenzukommen, indem sie auf ihrem Stuhl hinunterrutschte, die Beine Zentimeter für Zentimeter weiter spreizte und zu wollen, dass er seine Finger noch tiefer schob … Tiefer, kontrollierter und so, wie er es verdammt gut konnte … 

»Du kannst mich nicht täuschen, also versuch es doch gar nicht erst«, flüsterte er so dicht an ihrem Ohr, dass sie überrascht den Atem anhielt, als er sie grinsend auf die Wange küsste. 

Vivienne öffnete erneut den Mund, um irgendetwas zu erwidern, schloss ihn aber sofort wieder und kniff verbissen die Augen zusammen. Sein Atem auf ihrer Haut machte sie wahnsinnig! Und sie vermisste es prompt, als er sich wieder gerade hinsetzte und sich damit selbstverständlich von ihrem Gesicht entfernte … 

»Weißt du, ich wollte dir das eigentlich nicht erzählen, aber ich ziehe es ernsthaft in Erwägung, dich später noch eine Weile am Leben zu lassen. Dann«, fügte er flüsternd hinzu und die Hitze zwischen ihren Schenkeln loderte endgültig auf, als er seine Finger endlich in den Bund ihres Höschens schob, »wenn Neros Leiche von Maden zerfressen in irgendeinem Sumpf liegt und ich mir dich in aller Ruhe vorknöpfen kann …«

Seine Worte jagten einen eisigen Schauer über ihren Rücken, aber seine Stimme und die Art, auf die er es sagte, ließ ihren Körper noch intensiver auf ihn anspringen. Sofern das überhaupt möglich war. Es kribbelte, vibrierte und brannte an den Stellen, die er berührte. Und ja - Vivienne wollte mehr, auch wenn sie dagegen ankämpfte! Sie musste es tun, wenn sie nicht zulassen wollte, sich selbst zu einem Spielball seiner Launen zu degradieren und womöglich - 

Das schrille Klingeln ihres Smartphones auf dem Tisch ließ sie so heftig zusammenzucken, dass sie sich auf die Zunge biss und erschrocken die Augen aufriss. Sie hatte das Gerät erst vor einer halben Stunde wieder eingeschaltet, nachdem Sam die SIM-Karte noch in den Staaten herausgenommen hatte, um einer Ortung durch Neros Lakaien zu entgehen. 

»Damit ist unser Kurzurlaub dann wohl endgültig vorbei, Honey«, sagte er lächelnd und zog seine Hand zurück. Vivienne sah, dass er die Augen verengte und dass sich eine tiefe Falte auf seiner Stirn bildete, als er auf das Display ihres Handys schaute. Dann schob er es ihr zu. »Du kennst die Regeln, Kleines. Wenn du versuchen solltest, mich auszutricksen, werde ich leider mein Brotmesser in deinen berückenden Hals rammen. Aber ich hoffe, es tröstet dich, dass ich ein solches Ende schon etwas bedauern würde.«

Vivienne schluckte schwer, bevor sie das Handy in die Hand nahm. Nero’s Calling Decoy stand auf dem Display. Anstelle der Anrufernummer. 

»Ernsthaft?«, murmelte sie kaum hörbar, sah aber, dass Sams Grinsen breiter wurde und ihr Magen krampfte sich noch mehr zusammen. 

»Na, na, na! Wo hat sich mein Lockvögelchen in den letzten zwölf Stunden verkrochen, hm?«, säuselte der ungebetene Anrufer in ihr Ohr, ehe Vivienne auf Sams bösen Blick reagieren konnte und den Raumton einstellte, damit er mithören konnte. »Abgemacht war, dass ich mich in achtundvierzig Stunden wieder bei dir melden würde, nicht wahr, süße Vivienne?«

»M- mein Akku war leer«, antwortete sie nach einem kurzen Zögern und riss sich so weit zusammen, wie es ihr unter den Umständen und in ihrer plötzlichen Anspannung überhaupt möglich war. 

Atmen! Das Handy ist manipuliert und sicher - er kann mich weder aufspüren noch sonst irgendwas herausfinden, das er nicht wissen soll! 

Wie aufs Stichwort wanderte Sams Blick zur Seite. Zum Durchgangsbereich hinter Vivienne, wo sich die Rezeption der Pension befand. Er nickte kaum merklich und sie ging davon aus, dass David Harper den Raum betreten haben musste. Als hätte auch er nur auf diesen Anruf gewartet. 

Die beiden hatten im Vorfeld etwas mit dem Handy gemacht. Irgendwie dafür gesorgt, dass alle eingehenden und ausgehenden Anrufe nicht wie üblich über eine Satellitenverbindung zustande kamen, sondern über einen Internetserver. Auf diese Weise sollte es unmöglich für Nero sein, Viviennes Aufenthaltsort feststellen zu können. Damit er unter keinen Umständen erfuhr, dass sein vermeintlicher Lockvogel, anstatt sich an seine Anweisungen zu halten, nun mit Shadow One kollaborierte. 

»Ich verstehe«, antwortete Nero mit hörbarer Belustigung. »Nun. Verrätst du mir freundlicherweise deinen derzeitigen Aufenthaltsort, damit ich deine weiteren Schritte planen kann?« 

»E- erst sagen Sie mir, wie es meinem Vater geht! Ich habe alles getan, was Sie verlangt haben! Lassen Sie ihn doch bitte einfach frei, ich -«

»Das ist keine Option, über die wir verhandeln können«, unterbrach sie ihr Gesprächspartner und lachte kalt. »Bedauerlicherweise verschiebt sich nämlich in genau diesem Augenblick mein Zeitplan. Hast du in den Stunden deiner einsamen zweifellos bedauernswerten Todesangst wenigstens den Fernseher eingeschaltet?«

Hilfesuchend schaute sie zu Sam, der langsam den Kopf schüttelte. David erschien auf der anderen Seite des Tischs in ihrem Blickfeld und hielt ihr sein eigenes Smartphone unter die Nase. 

Vivienne blinzelte ein paar Mal, als sie die Schlagzeile des geöffneten New York Times-Leitartikels überflog. Sofort wurde ihr Mund noch trockener und ihre Nervosität stieg sprunghaft an. 

Wall Street kurz vor Zusammenbruch! 

- M. Zuckerberg (Facebook), S. Burke (NBCUniversal Studios), I. Read (Pfizer), M. Barra (General Motors) und ein Dutzend weitere CEOs der wirtschaftsstärksten Unternehmen tot aufgefunden!


»D- das ist d- doch das … das was Sie wollten«, stotterte sie in ihr Handy. Ihre Stimme klang so verzerrt und unwirklich in ihren Ohren, dass sie sich schüttelte. »Sie haben Ihr Ziel erreicht!« 

Einen Wimpernschlag lang war es still in der Leitung und es knackte, als hätte der Anrufer seine Hand über die Sprechmuschel des Telefons gelegt. Dann zuckte Vivienne zusammen, als sie Neros bellendes Lachen hörte, das gar nicht mehr aufhörte! Der Terrorist lachte lauthals, sodass ihre Ohren klingelten und sich ihr Puls noch weiter beschleunigte und sie unruhig auf ihrem Stuhl herumrutschte.

»In der Tat«, rief Nero schließlich, als er seinen kurzzeitigen Anfall wieder einigermaßen im Griff zu haben schien. »Allerdings geht das zu schnell! Sei’s drum. Nicht deine Baustelle, mein kleines Vögelchen. Ich will, dass du dich noch einmal an den Hals von Shadow One hängst! Er ist zu lahmarschig und meinen Informationen nach zu urteilen hat er gerade mal einen lächerlichen Namen von seiner Liste gestrichen! Seine Namen sind aber die, die wirklich wichtig sind, weil er den Osten des Landes und damit die ganz großen Firmen abdeckt!« 

Vivienne schaltete schnell, auch wenn ihr nicht ganz klar war, wie ihr das gelang. Sam und David beobachteten sie und sie war sich darüber bewusst, dass vor allem Sam nicht zögern würde, in das Gespräch einzugreifen, wenn sie irgendetwas tat oder sagte, das ihm nicht in den Kram passte. 

»A- aber wenn ich noch einmal bei ihm auftauche, wird er doch wissen, dass ich etwas damit zu tun habe!«, widersprach sie, ohne die Augen von Sam abzuwenden, der sie angrinste. Ein eisiger Ausdruck, der Vivienne schlucken ließ. 

»Scheiß drauf. Geht nicht anders. Der kleine arrogante Hosenscheißer scheint eine Extraeinladung zu benötigen, und wenn das auch nicht fruchtet, wird er eben als Nächstes einen Finger von seiner hübschen kleinen Schwester auf seiner Fußmatte vorfinden. Aber auch das ist nicht dein Problem, Schätzchen. Fahr zu seinem Haus und wickel ihn um den Finger!« 

Vivienne blinzelte, weil sie nicht wusste, was sie darauf antworten sollte und wartete auf irgendeine Reaktion von Sam. Sie betete nur, dass ihr Zögern für Nero weder hörbar war, noch zu lange dauerte. Nicht auszudenken, wenn er mitbekam, was sie getan hatte … 

Aber Sam nickte schließlich stumm, nachdem er einen kurzen Blick mit David gewechselt hatte und Vivienne atmete auf. 

»J- ja, Sir. Ich werde es machen. Aber bitte - tun Sie meinem Vater nichts!« 

Eine Antwort, die dem Terroristen nicht viel mehr als ein hohles Lachen entlockte, bevor er sich wieder in den Griff bekam. »Wir werden sehen, wie du dich dieses Mal schlägst, Kleine. Bring das sauber über die Bühne, dann verschone ich deinen Daddy vielleicht.« 

Damit beendete er das Telefonat und Vivienne registrierte erst jetzt, dass sie das Handy zwischen ihren Fingern so fest umklammerte, dass David Harper es fast sanft dazwischen hervorzog und es auf den Tisch legte. 

»Gut«, sagte er leise und nickte ihr freundlich zu. »Das war’s. Wenn ihr bereit seid, brechen wir auf und gehen es an.« 

»Uns bleibt ja wohl kaum eine Wahl, hm?«, antwortete Sam schulterzuckend aber mit demselben eiskalten Grinsen, mit dem er auch Vivienne bedachte. »Auf, auf, Kleines. Daddy ruft.« 

Innerlich stöhnend stand Vivienne von ihrem Stuhl auf und bereute tatsächlich schon jetzt, nicht wirklich etwas gegessen zu haben. Blieb nur zu hoffen, dass sie am Flughafen vielleicht noch die Gelegenheit auf eine Henkersmahlzeit bekam. Weil sie schließlich keine Ahnung hatte, wie viel Zeit ihr noch blieb. 

Etwas, das zumindest Rain Harper nachzuvollziehen schien, denn sie tauchte hinter David im Speiseraum auf und nickte ihr mit einem fast aufmunternden Lächeln auf den schönen Lippen zu, bevor sie sich von ihrem Mann umarmen ließ. 

Die beiden redeten leise miteinander, aber Vivienne konnte sie nicht verstehen. Nur die Sehnsucht, die sie empfand und ihren Magen schmerzhaft zusammenzog - die war echt. Und alles andere fühlte sich unwirklich an. Falsch. Schlecht. 

Als sie schließlich ein paar Minuten später mit den beiden Männern über den Hof und auf den Jeep in der Einfahrt zugingen, hielt Rain Vivienne kurz zurück und drückte ihre Hand. 

»Du bist hier jederzeit willkommen. Ich bete für euch. Und hoffentlich lässt dieser Mann deinen Vater am Leben.« Dann nickte sie kurz zu Sam hinüber und der angeekelte Gesichtsausdruck der blonden Frau versetzte Vivienne einen weiteren unnatürlich derben Stich. »Ich hoffe, er lässt dich in Ruhe. David hat angeboten, dich unter seinen Schutz zu stellen, solange die Sache noch nicht ausgestanden ist. Wenn er es verhindern kann, wird er nicht zulassen, dass das Schwein dir ein Haar krümmt, okay?« 

Weil Vivienne gerührt und sprachlos war und nicht wirklich begriff, wieso Rain, die ihr am Anfang verständlicherweise mit so viel Skepsis und Verachtung gegenübergetreten war, nun offenbar ihre Meinung geändert hatte. Nicht, dass Vivienne sich deshalb beschwerte … trotzdem gingen ihre Gedanken in dieser Sache in eine andere Richtung. Und die - behielt sie lieber für sich.

»Danke«, flüsterte sie schließlich, erwiderte die kurze Umarmung der jungen Frau und ließ sich von Sam auf den Rücksitz des Wagens schieben. »Auf Wiedersehen.«

»Auf Wiedersehen, Vivienne«, antwortete Rain und winkte ihr zum Abschied nach. 

Vivienne dachte während der Fahrt über das nach, was sie gesagt hatte … und war sich nicht sicher, ob sie Davids Schutz nicht vielleicht doch gebrauchen konnte. Gar nichts - war mehr sicher. Erst recht sie selbst nicht. Und schon gar nicht in seiner Gegenwart. Auf vielen Ebenen. 

 

 

5.4 Sam

 

Auf dem dämlichen wackeligen Klapptisch vor sich lag eine teilweise aufgefaltete Karte vom Osten der Vereinigten Staaten. Mit gerunzelter Stirn fuhr Sam über die aufgezeichneten Staatsgrenzen zwischen New York, runter über Pennsylvania und weiter südlich. Delaware, Virginia, North und South Carolina … 

»Florida könnte mir gefallen«, murmelte er und lachte leise, als ihm wirklich bewusst wurde, dass er den Gedanken laut ausgesprochen hatte. 

Sam wollte es nicht. Er wollte wirklich nicht, dass sich sein verdammter Kopf drehte - aber er tat es! Und zwar nach rechts, wo Vivienne saß und schlief. Die Ärmel des dünnen Sweatshirts über die Hände gezogen, den sie sich in der Abflughalle übergezogen hatte, weil sie behauptet hatte, in Flugzeugen grundsätzlich zu frieren. Die Turnschuhe hatte sie ausgezogen und die Knie leicht angewinkelt und die Beine auf den freien Sitzplatz am Fenster gelegt. Ihr Kopf berührte seine Schulter nicht, trotzdem bildete er sich ein, ihre Wärme an seiner nackten Haut unter dem T-Shirt-Ärmel zu fühlen. Bescheuert! So absolut und total be-

»Erst mal eine Runde Urlaub, wenn der Pisser irgendwo in einem Sumpf verrottet?«

Sam wusste, dass Shadow Two grinste, ohne sich die Mühe zu machen, sein Gesicht zu drehen. David Harper saß in der gleichen Reihe wie Sam und Vivienne, allerdings auf der anderen Seite des Mittelganges. Gott sei Dank! 

»Steck dir deinen Spott in den Arsch!« 

»War nur eine Frage. Solange du dich nie wieder auf Cayman Brac sehen lässt, geht es mir am Arsch vorbei, was du machst.« 

Sam verdrehte entnervt die Augen und rieb sich mit den Fingern die Nasenwurzel. Eigentlich war es schon ein Wunder, dass er überhaupt auf die Provokationen seines Kontrahenten ansprang. Aber solange diese Aktion nicht über der Bühne war, musste er sich zusammenreißen. Getreu nach dem Motto: ›Der Feind meines Feindes ist mein Freund‹. Und unter dem Gesichtspunkt betrachtet, dass Jonathan Nero eindeutig der schwierigere Gegner war. 

David und Sam hatten eine Abmachung. Sam wusste, dass sich sein temporärer Partner daran halten würde, und zog es zumindest in Erwägung, dasselbe zu tun. Was unterm Strich bedeutete - ab dem Zeitpunkt von Neros Ableben hörte die Existenz des jeweils anderen wenigstens in ihren Köpfen auf und man würde sich nie wieder unter die Augen treten. Lächerlich. Aber was soll’s. 

»Rain kann sie gut leiden«, fuhr der nervtötende ehemalige Killer ungefragterweise fort. 

Als wäre das hier ein Sommercamp. Oder eine ihrer niedlichen Ausbildungsfahrten von früher. Jemen, Iran, Korea, Somalia, Pakistan … all die kuscheligen Kriegsgebiete, in denen sich zukünftige Elitekiller hervorragend ausbilden ließen. Weil es an diesen Orten nämlich nur ein einziges Gesetz gab: Töte, wenn du überleben willst! Etwas, das Mr. Smith stets ernstgenommen hatte. 

»Und das soll mir jetzt was genau sagen?«, knurrte Sam entnervt und warf David ein eisiges Grinsen zu. »Dass du sie mir abkaufen willst, oder was? Hast du mit deinem beißenden Frauchen nicht genug zu tun?« 

David Harper saß mit vor der Brust verschränkten Armen und ausgestreckten Beinen auf dem Flugzeugsitz am Gang und erwiderte Sams Grinsen, ohne mit der Wimper zu zucken. 

»Wenn ich mich recht entsinne, gehört sie dir nicht, hm? Und ich dachte, du wolltest sie ohnehin loswerden. Wenn sie bei uns ist - dort, wo du nie wieder erscheinen wirst - ist sie in Sicherheit vor dir und vor allen anderen Gestörten auf diesem Planeten.« 

»Ausgeschlossen«, antwortete er wie aus der Pistole geschossen und biss sich sofort auf die Innenseite seiner Wange, weil er nicht einmal darüber nachgedacht hatte, was er da gerade gesagt hatte. Mist! 

Shadow Two lachte trocken. »Wie du meinst.« 

»Ich werde mit ihr machen, was ich will. Und momentan will ich sie noch eine Weile behalten.« Gedanklich fügte Sam allerdings noch hinzu: Ohne Keller, aber mit einem Bett, an dem sich wunderbar Ketten und Seile befestigen lassen.

»Wie du meinst!«, wiederholte David trocken, lehnte dann den Kopf zurück und schloss die Augen, als könnte man in dieser beschissenen stinkenden Blechbüchse tatsächlich so etwas wie Entspannung finden. Widerlich! 

»Vierzig Minuten bis zu Landung«, kommentierte David Sams Stirnrunzeln spöttisch. »Du solltest die Zeit nutzen. Wer weiß, wann wir wieder zum Schlafen kommen.«

»Steht auf meiner Stirn irgendwie, dass ich Belehrungen oder Tipps von dir brauche?«, konterte Sam kalt. »Fick dich.«

»Fick du dich.« David lachte, als amüsierte er sich tatsächlich. »Aber falls es dich interessiert - meine Frau und ich haben gewettet. Sie traut dir offenbar so was total Abartiges wie einen Funken Menschlichkeit zu und ist überzeugt davon, dass du das Mädchen gehen lässt.«

»Wie schön, dass du dich amüsierst«, antwortete Sam gedehnt und war plötzlich so angepisst, dass er Shadow Two das Grinsen am liebsten aus der Fresse geprügelt hätte. 

Davids Lachen verebbte. »Nein. Nein, eigentlich nicht. Ich wiederhole mich gerne, Mann. Wenn ich den Eindruck bekommen sollte, die Kleine könnte bei dir in ernster Gefahr sein, stelle ich sie unter meinen Schutz. Mir egal, ob ich dir dafür auch die zweite Kniescheibe zerschießen muss.« 

»Psst!«, machte eine alte Oma in der Sitzreihe vor ihnen und steckte ihr faltiges Gesicht in den Gang, um den beiden Männern böse Blicke zuzuwerfen. »Üben Sie Ihr Theaterstück gefälligst woanders, Gentlemen. Es gibt Menschen, die wollen schlafen!« 

»Jawohl, Ma’am«, antwortete David umgehend mit einem gewinnenden Lächeln, das Sam frustriert schnaufen ließ. »Entschuldigen Sie vielmals die Störung. Wir werden nach der Landung weiter unseren Text üben.«

Dieser Kerl war wirklich unfassbar! So scheißedämlich, dass es fast wehtat! Das konnte doch echt nicht wahr sein, oder? Dass man sich innerhalb von zwei lächerlichen Jahren so veränderte? Widerlich!

Sam atmete aus und schluckte seine Wut hinunter. 

Vierzig Minuten lang musste er diese Farce noch ertragen - dann war er David los. Zumindest für die abgesprochenen achtundvierzig Stunden. Sam würde jede einzelne Minute dieser beiden Tage ohne das Gelaber genießen! 

Etwas kitzelte ihn am Oberarm und er drehte widerstrebend den Kopf, nachdem er ein paar Minuten lang starr auf die Karte geschaut hatte, ohne an etwas Konkretes zu denken. 

Vivienne schlief noch, hatte sich aber im Schlaf bewegt. Ihr Kopf fiel gegen seine Schulter, ohne dass sie es selbst merkte. Die langen blonden Haare hingen ihr halb im Gesicht und Sam - strich sie zur Seite, ohne dass er überhaupt registrierte, was er da tat! 

Fuck … 

Er schluckte, zog seine Hand aber nicht sofort wieder weg. Ihre Wange war warm. Überhaupt … war es das erste Mal, dass er ihr Gesicht betrachtete, ohne das Bedürfnis danach zu verspüren, ihr so viele lustvoll gestöhnte Schmerzensschreie wie möglich zu entlocken, während er sie fickte - bevor er ihr den wunderschönen Hals brach, weil sie es gewagt hatte, ihn zu erpressen! Keine Spur davon. 

Ihr Gesicht war … so auf fast kranke Art neutral betrachtet - wirklich hübsch. Ebenmäßige weiche Züge, makellose Haut, natürlich geschwungene Augenbrauen und auch ungeschminkt mehr als ansehnlich. Ihre Wimpern waren lang. Ihre Nase gerade und nur ein kleines bisschen zu groß, aber das tat dem Gesamtbild keinen Abbruch. Ihre halb geöffneten Lippen sahen nicht nur wahnsinnig verlockend aus, sondern - 

Verdammte Scheiße, was ist mit mir los? Ist ja nicht zu fassen!

Sam war irritiert über sich selbst und seine nicht vorhandene Abscheu dagegen, das schöne schlafende Mädchen auf dem Sitz neben sich überhaupt von sich aus anzufassen. Ohne das Vorhandensein einer für seine Verhältnisse eher normalen, sexuell geprägten, Absicht. Nicht, dass er nicht allein bei dem Gedanken daran hart wurde, sie keuchend und willig unter sich zu haben … 

Trotzdem!

Das war -

»Sam«, murmelte sie neben ihm und er zog erschrocken seine Hand von ihrer Wange, weil er nicht einmal registriert hatte, dass sie aufwachte! 

Teufel - ich bin so beschissen erbärmlich, das geht auf keine -

»Sind wir schon da?« Vivienne hob die Hand und rieb sich gähnend über die Augen, setzte sich aber nicht sofort wieder auf. Sie schien ebenfalls nicht bemerkt zu haben, was er gerade idiotischerweise getan hatte und das war immerhin etwas!

»Bald«, antwortete er so kalt wie möglich und rutschte auf seinem Sitz herum, damit sie sich endlich wieder normal hinsetzte und aufhörte, in Pärchenmanier mit ihm zu kuscheln. 

Vivienne schien zu müde zu sein, um zu reagieren. Sie setzte sich endlich wieder vernünftig auf ihren Sitz, schloss den total absurden und sinnfreien Sicherheitsgurt und trank einen Schluck aus ihrer Wasserflasche. Die völlig überteuerte Pulle mit einem mickrigen halben Liter Inhalt, die er für zehn Dollar bei der eher hässlichen Stewardess gekauft hatte, als sie gestartet waren. Weil sie urplötzlich Durst hatte. Aber klar doch! Biest!

Keine halbe Stunde später landete das Flugzeug am International Airport von Raleigh in North Carolina. 

Zumindest Sam konnte sich den Weg durch den Sicherheitscheck sparen. Den gefälschten Diplomatenpapieren sei Dank. Er holte die beiden versiegelten Koffer am Zollschalter ab, überprüfte den Inhalt aber nicht. Einer gehörte Shadow Two und enthielt neben einem auseinandergebauten Remington MSR zwei Pistolen mit entsprechender Munition, Messer und einen minimalen Teil ihrer früher üblichen Ausrüstung. 

Sam wusste, dass David sich von unterwegs aus darum gekümmert hatte, innerhalb der Staaten unbehelligt weiterreisen zu können. Wahrscheinlich hatte sein FBI-Dad dafür gesorgt, dass er unter ähnlichen Voraussetzungen weiter nach Washington D.C. reisen konnte, ohne von irgendwem belästigt zu werden. Nicht Sams Baustelle aber zumindest verließ er sich darauf, dass sein Kollege zuverlässig war. 

»In dem Café neben dem Eingang rechts wartet ein Mittelsmann auf uns. Er hat sichere Handys im Gepäck und für Vivienne eine falsche Identität«, bestätigte David Harper genau diese Vermutung einen Moment später, als er zusammen mit Vivienne aus dem Abfertigungsbereich kam. 

Sam nickte nur und reichte ihm seinen Teil der Ausrüstung. »Alle zwölf Stunden Kontakt, kapiert? Komm nicht auf dumme Ideen!« 

»Dasselbe gilt auch für dich, mein Freund«, antwortete Shadow Two mit einem zynischen Grinsen, das Sam ihm am liebsten direkt aus dem Gesicht geschlagen hätte. »Ich melde mich, sobald ich die Informationen habe, die ich brauche.«

»Wie nett von dir. Mir wäre es ja fast lieber, wenn du auf dem Weg nach New York einen Teil meiner Arbeit mit übernehmen würdest. Würde uns eine Menge Zeit sparen.«

Vivienne, die bisher nichts gesagt hatte und ziemlich blass im Gesicht aussah, stöhnte hörbar gequält, machte den hübschen Mund aber nicht auf. Sie protestierte auch nicht, als Sam nach ihrem Ellenbogen griff und sie zwischen sich und David vorwärts schob, nachdem er sich ihre Reisetasche über die Schulter gehängt und den Koffer mit seinen Waffen in die linke Hand genommen hatte. 

Es war später Nachmittag, aber überraschend leer in der Flughafenhalle. Geschäftsleute in langweiligen Einheitsoutfits, alte Omas und Opas auf dem Weg ins Altersheim auf den Bahamas und vereinzelte Pärchen. Und damit war es unmöglich, den Mittelsmann, der seinen Job offenbar nicht beherrschte, nicht schon von Weitem zu erkennen. 

»Wo hat der denn seinen letzten Lehrgang gemacht?«, knurrte Sam und nickte zu dem allein am Rand des Cafés sitzenden Kerl in Hawaiihemd und Bermudashorts. 

Sonnenbrille im teigigen dicken Gesicht, mit dem Knie wippend, als würde er sich gleich vor Nervosität in die Hose pinkeln und einen silbernen schmalen Koffer zwischen den Beinen. 

»Er sollte sich ein Schild umhängen. ›Schoßhund des FBI‹.« Sam lachte. 

Weder David Harper noch die Kleine an seinem Arm reagierten. Sam verdrehte die Augen, fügte dem Scherz aber nichts mehr hinzu. Anscheinend war ihnen wohl der Sinn für Humor in den letzten fünf Stunden abhandengekommen. Zu schade. 

»Wartet hier!«, befahl David knapp, ließ sie dann einfach in der Mitte stehen und marschierte wie selbstverständlich auf den FBI-Agenten zu. 

Sam sah, dass er keinen Ton zu ihm sagte und der Mann reagierte zunächst auch nicht. Er schob den silbernen Koffer mit der Schuhspitze zu David, der sich bückte und ihn in die Hand nahm. Doch bevor der ehemalige Elitekiller sich damit vom Acker machen konnte, hielt der Kerl ihn am Handgelenk zurück. Stirnrunzelnd schaute Sam zu, wie er David irgendetwas erzählte, ohne ihn anzusehen. Nur ein paar Worte. Bedauerlich, dass man den Jungs nie das Lippenlesen beigebracht hatte. 

Doch sein temporärer Partner nickte nur knapp und bewegte sich dann parallel zu Vivienne und Sam auf den Ausgang des Flughafens zu. 

»Was hat der Affe gesagt?«

Sie passierten die automatischen Flügeltüren und Sam folgte David widerstrebend nach links auf einen Taxistand zu. Vivienne weiter vor sich herschiebend. 

»Dass ich dich ausschalten soll, sobald Nero Geschichte ist«, antwortete David zu Sams verwirrtem Erstaunen mit einem zynischen Lächeln im Gesicht. »Ich fürchte, er hat vergessen, dass ich nicht mehr für die Regierung arbeite, was?« 

»So ein Pech aber auch«, grinste Sam zurück. 

Mehr sagte er nicht. Der Plan - sein Plan - sah nicht vor, Shadow Two im Anschluss an Neros hoffentlich schmerzhaftes und qualvolles Ableben zu eliminieren. Wozu? Sie hatten eine ehrliche Abmachung getroffen, und solange David Harper sich an seinen Teil hielt, gedachte Sam nicht, den Plan zu ändern. Nicht, dass er es nicht genossen hätte, das Großmaul abzuknallen. Aber nach dieser Scheiße brauchte er erst einmal Urlaub! Dringend! 

»Also. Wir machen es wie besprochen. Ich fliege nach Washington weiter und treffe mich dort mit meinem Vater. Hier hast du eines der sicheren Handys. Die Nummer von meinem ist eingespeichert. Wenn irgendwas ist - Sam«, betonte er ganz besonders, als wäre Sam geistig behindert, »meldet euch! Und du« David deutete auf Vivienne, die wie erstarrt neben ihm stand und weder einen Ton gesagt noch auch nur gezuckt hatte, seit sie das Flugzeug verlassen hatten, »wirst dich ebenfalls melden, wenn du Hilfe brauchst. Ich habe Sam meinen Standpunkt dich betreffend bereits deutlich gemacht, aber -«

»Okay, du solltest jetzt dein Maul halten, wenn du nicht willst, dass du mit einem Kugelschreiber zwischen deinen Rippen wieder in das Scheißflugzeug steigen musst«, zischte Sam ungehalten und verstärkte seinen Griff um Viviennes Ellenbogen anscheinend unbewusst. 

»Au! Du tust mir weh!«, rief sie und entwand sich tatsächlich fast aus seiner Umklammerung. 

Sam biss sich auf die Innenseite seiner Wange, ließ sich aber weder etwas anmerken noch erweichen. »Dann halt still!«, konterte er kalt. So kalt, wie angesichts seiner eigenen total dämlichen Reaktion nur möglich. 

Fuck … 

David zog nur die Augenbrauen hoch, fügte zu seinem Glück aber nichts weiter hinzu und reichte Sam wortlos das Handy und händigte Vivienne den falschen Pass aus. 

Sam wollte sich schon in Bewegung setzen, doch Shadow Two hielt ihn abermals zurück, was Sams latent schwelende Wut noch verstärkte. 

»Es ist wahrscheinlich unnötig zu erwähnen, dass das FBI eine Ergreifung der Ermordung von Nero bevorzugt. Sie wollen ihn vor Gericht stellen und bieten Vivienne Straffreiheit und ein Platz im Zeugenschutz an.« 

»Danke für den Hinweis«, grinste Sam so zynisch wie möglich. »Aber … wer ist Vivienne?« Er warf einen demonstrativen Blick in den falschen Pass. »Emily Kemper weiß nichts und wird nirgendwo irgendetwas ausplaudern. Du bist nicht der Einzige, der schnell an falsche Papiere kommen kann, mein Freund. Und ob sie am Ende überhaupt noch existiert ist fraglich, hm?« 

»A- aber -«

»Verdammt, halt den Mund!« Ein Schwall weiterer Flüche legte sich auf Sams Zunge, als Vivienne zu protestieren anfing. Am liebsten hätte er sie zum Schweigen gebracht - allerdings nicht für immer.

»Vergiss es«, winkte David ab und ließ sie einfach stehen, als hätte er genug. Endlich! »Ich melde mich spätestens in zwölf Stunden.« 

Mit fest zusammengebissenen Zähnen starrte Sam seinem unliebsamen Partner nach, bevor er sich wieder in den Griff bekam und sich auf das Wesentliche besann. Darauf, Vivienne erst ins nächste Taxi zu stecken und sich dann mit ihr bei dem nächsten Autohändler absetzen zu lassen. 

Am besten ohne sich den Schädel darüber zu zerbrechen, wieso es ihm heute so verflucht widerstrebte, ihr ins Gesicht zu sehen. 

 

 




 

6 05 - From Dusk till Dawn

 

6.1 Vivienne

 

Vierzehn Stunden. So lange war sie inzwischen mit Sam unterwegs. Mit dem Auto - einem gebrauchten Ford Mustang GT, den er mit dem größten Teil ihres schwindenden Bargeldvorrats bezahlt hatte. Wenigstens war das Auto in tadellosem Zustand und der Beifahrersitz war beheizt. 

Seit Vivienne das Flugzeug verlassen hatte, fror sie ununterbrochen. Sie war müde. Unendlich müde, völlig fertig und hatte nicht einmal die Kraft, gegen die Zwischenstopps zu protestieren.

Drei Zwischenstopps heute. Einer direkt, nachdem sie den Mustang vom Hof des Autohändlers gefahren hatten. In Winston-Salem. Dort hatte Sam sie sitzen lassen, den Wagen verriegelt und war ohne ein einziges Wort gegangen. Um den Geschäftsführer des größten Tabakkonzerns des ganzen Landes aus dem Hinterhalt mit seinem Gewehr zu erschießen. 

Vivienne hatte dagesessen und geweint, aber keinen Ton gesagt. Sam nicht angesehen, als er gegangen war und auch nicht, als er keine zwanzig Minuten später wieder eingestiegen war. Das riesige Scharfschützengewehr hatte er auf dem Rücksitz unter einer alten Decke verstaut. Auch er hatte sie nicht angesehen und sie nicht angesprochen und war einfach schweigend weitergefahren, als wäre nichts gewesen.

Vivienne wusste nicht, warum sie nicht reagiert hatte. Da nicht - und auch nicht bei den beiden späteren Stopps. Sie wollte es einfach nicht. 

Nichts wissen, nichts hören, nichts sehen. Und vor allem - sich nichts vorstellen! Ihre Fantasie reichte nämlich, um sich vor Augen zu führen, wie diese Menschen - die in ihrem Kopf allesamt gesichtslos waren - tot wohl aussahen. Wie sie in einer Lache ihres eigenen Blutes lagen. Zweifellos tot, noch bevor sie überhaupt liegenblieben. Sam war ein guter Schütze und allein dieses Wissen reichte aus. 

Wenigstens musste keiner dieser Menschen unnötig leiden. Ein schwacher Trost. Kein Trost!

Vierzehn Stunden Schweigen, Leere, Stille.

Es war weit nach Mitternacht und stockfinster und Vivienne konnte kaum noch die Augen aufhalten, als Sam den Wagen irgendwo bei Newark in Delaware vom Highway runter lenkte. 

Etwas, das sie wie so vieles heute nur am Rande ihrer Wahrnehmung überhaupt registrierte. Sie starrte aus dem Seitenfenster, ohne die Leere in ihrem Inneren wirklich wahrzunehmen. Verrückt … 

»Wir übernachten hier«, sagte er tonlos. Das erste Mal, dass er überhaupt etwas zu ihr sagte, seit sie wieder in den Staaten waren. Das erste Mal, dass sie seine Stimme hörte, seit sich ihre und David Harpers Wege getrennt hatten. Damit er nach Washington zu seinem Vater fliegen und die Informationen besorgen konnte, die Sam und er brauchen würden, um an Nero heranzukommen. Um den Dreckskerl auszuschalten! Damit es endlich aufhörte! 

Wie gerne wäre Vivienne mit David gegangen … 

Unmöglich. 

»Hast du deine Zunge verschluckt, Kleines?«, hörte sie ihn spöttisch fragen und blinzelte ein paar Mal, weil ihr auffiel, dass seit seinem ersten Satz und dem zweiten mehrere Minuten vergangen sein mussten. 

Sie hatte nicht einmal gemerkt, dass er angehalten hatte. Auf dem Parkplatz vor einem ziemlich billig aussehenden Motel. 

»Du hast heute drei Menschen getötet«, antwortete sie so weit entfernt von seiner Frage und noch weiter weg von all den Dingen, die sie empfinden wollte, dass sie die Tränen in ihren Augenwinkeln erst spürte, als es längst zu spät war. 

Vivienne sah Sam nicht an. Sie öffnete die Beifahrertür, ohne eine Miene zu verziehen. Und sie ließ den Tränen freien Lauf. Einfach so. Ohne den Schmerz und die latente Trauer wirklich zu fühlen, obwohl sie eigentlich erwartete, dass so etwas geschehen müsste. 

Doch sie empfand einfach … nichts. Nur bleierne, endlose Müdigkeit. Erschöpfung, die so tief war, dass sie sogar einer Übernachtung unter freiem Himmel zugestimmt hätte. Alles - Hauptsache, sie konnte Sam wenigstens einen Moment entfliehen. 

Eine Flucht, die keine war und nie eine sein könnte, weil er sie niemals gehen ließ. Nicht heute, nicht morgen, nicht dann, wenn Nero endlich tot war und ihr Vater frei. Vivienne wusste es. Und nahm es genau so hin, wie alles andere, das mit Sam Hayes zu tun hatte, weil ihr nichts anderes übrig blieb. 

Sie hob den Kopf und schaute hoch zum leicht wolkenverhangenen Himmel. Die heißen Tränen verschleierten ihre Sicht etwas, aber sie konnte das dezente Flimmern vereinzelter Sterne gut genug erkennen, um zu erfassen, was sie wirklich … verloren hatte, als sie sich in die Arme des Monsters geworfen hatte, das sie unterschätzt hatte: Freiheit. 

Als Vivienne zu Sam gegangen war, um das Leben ihres Vaters zu retten, hatte sie ihr eigenes unwissentlich in seine Hände gelegt und damit ihre Freiheit verloren. Für immer. 

Das Zuschlagen seiner Autotür hinter ihr ließ sie schlucken, doch sie stand einfach weiter da und starrte noch immer leer und innerlich tot in den Himmel, weil dieser Anblick alles war, was ihr geblieben war. Die Sicht auf das, was sie schon sehr bald … zum letzten Mal sehen würde. 

»Wenn mein Vater frei ist, werde ich mir eine deiner Pistolen nehmen und mich erschießen«, sagte sie leise. »Bevor du es tust - werde ich es selbst machen.« 

In ihrer Stimme hörte sie die Bitterkeit, aber sie empfand sie nicht. In ihren Worten lag so viel Kapitulation und dennoch … fühlte es sich nicht wie eine an. 

»Warum willst du das tun?«, antwortete er und sie spürte ihn dicht hinter sich. 

Ein Schauer lief über Viviennes Nacken, doch sie zuckte weder zusammen noch wich sie aus, als sie seinen Atem an ihrem Hals fühlte. Als wären ihre Füße mit dem Schotter auf dem zugewucherten Parkplatz vor dem billigen Motel irgendwo im Nirgendwo verwachsen Vivienne ließ teilnahmslos über sich ergehen, dass der Söldner, in dessen Händen ihr Leben nun lag, einen Kuss in ihre Halsbeuge drückte. Eine flüchtige, unscheinbare Berührung. Alles andere als grob oder sadistisch. Aber sie wusste es besser. 

»Weil ich meine Seele schon an den Teufel verkauft habe. Lieber sterbe ich durch meine eigene Hand, als dir so viel Macht über mich zu geben, dass ausgerechnet du mich brichst.« 

Sam verharrte regungslos hinter ihr. Er antwortete nicht. Einen sehr langen Moment über standen sie einfach da. Ohne zu sprechen. Ohne sich anzusehen. Ohne sich zu berühren. 

Dann riss Vivienne sich los und gab sich einen Ruck. Wortlos, die Tränen wegwischend und mit so großen Schritten, wie angesichts ihrer wackeligen Knie möglich, steuerte sie auf die schwach beleuchtete Rezeption des Motels zu. 

Allein. Irgendetwas an ihren Worten oder ihrer Reaktion schien den Killer in ihrer Begleitung verunsichert zu haben.

Als ob ich imstande wäre, einen Mann wie ihn zu irritieren. Lächerlich!


Tatsächlich. Ein völlig absurder Gedanke, der sie beinahe auflachen ließ. 

Ich habe meinen Verstand längst verloren. Irgendwo auf den letzten tausend Meilen. Irgendwo auf dem Weg durch die Hölle … 

Als Sam ihr schließlich doch folgte, bei dem kleinen dicken Mann an der Anmeldung eincheckte und ein Zimmer für sie beide organisierte, würdigte sie ihn keines Blickes. Auch nicht, als er ihr Gepäck nahm und ihr über die Veranda rechts neben dem Empfangszimmer folgte. Auch dann nicht, als er den alten abgegriffenen Schlüssel ins Schloss steckte und die Tür in der unteren von zwei Etagen aufsperrte. 

Von Schlüsselkarten hatte man am Arsch der Welt also noch nichts gehört. Ein Gedanke, der ein fast hysterisches Lachen auslösen wollte, dass Vivienne gerade noch zurückdrängen konnte.

»Was hast du damit gemeint?«, fragte er leise und schloss die Zimmertür hinter ihr. 

Vivienne sah zu, wie er einen Blick durch die zugezogenen Vorhänge vor dem schmutzigen Fenster zum Hof raus warf. Es wirkte leicht paranoid, was ihre Hysterie nur befeuerte. Absurd! Total verrückt! 

»Womit?«, entgegnete sie sarkastisch. »Wie konnte man das missverstehen? Wenn mein Vater -«

»Das habe ich nicht gemeint!«, unterbrach er sie fast unwirsch und ließ den vergilbten Vorhang los. 

Er schaltete das Deckenlicht nicht ein. Die einzige Beleuchtung in dem winzigen stinkenden Zimmer war eine der beiden noch hässlicheren Lampen auf dem linken Nachttisch neben dem Bett. Die andere schien entweder kaputt zu sein, oder man hatte sich einfach nicht die Mühe gemacht, sie einzuschalten. 

»Was dann?«, fauchte sie zurück und wunderte sich schon im nächsten Atemzug darüber, wie schnell sie von einem emotionalen Zustand in den anderen wechseln konnte. In diesem Fall … depressive Lethargie, die in Sekundenschnelle zu fast rasender Wut wurde. Auch bescheuert. Wie alles, seit sie Sam Hayes begegnet war. 

Der gefährlichste Mann im ganzen Land. Der Mann, der allein heute drei Menschen getötet hatte, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken und der nachher in aller Seelenruhe schlafen würde, ohne sich auch nur an ihre Gesichter zu erinnern. Oder ihre Namen. Oder - 

»Wie könnte ich je genug Macht über dich besitzen, dich zu brechen?« 

Er ließ die Hand sinken. Die Tasche in seiner Hand plumpste mit einem vom Teppich verschluckten dumpfen Geräusch zu Boden. Den Koffer, den er in der anderen hielt und in dem sich sein hübsches Sammelsurium aus Folter- und Tötungsinstrumenten befand, stellte er daneben ab. Langsam. Ohne sich wirklich dafür zu bücken. Und ohne sie aus den Augen zu lassen. 

Vivienne schluckte schwer, als sie widerstrebend den Blick hob. Selbst das schwache Licht reichte aus, um das neugierige Blitzen in den Augen des Profikillers zu sehen. Als hätte er ein wirklich interessantes Exemplar einer seltenen Tierart vor sich. Vivienne hasste diesen Blick bei Sam! 

Sekunden verstrichen ungenutzt in der Stille des Zimmers, während Vivienne Gänsehaut bekam. Sie zog sich über ihre Handgelenke und Unterarme. Höher zu den Schultern, bis sie über ihren Nacken kroch und Vivienne nicht länger verhindern konnte, sich zu schütteln. 

Sams durchdringender fesselnder Blick klebte an ihr. Weder zynisch noch spöttisch. Anders als sonst. Und das … irritierte sie wahrscheinlich am meisten. 

Sie schluckte schwer. Ihre Kehle fühlte sich rau und trocken an, weil sie seit Stunden nichts gegessen oder getrunken hatte. Trotzdem gelang es ihr, den Mund aufzumachen. Irgendwie. 

Lügen? Die Wahrheit? Für was habe ich mehr Kraft …

»Ich ertrage den Gedanken daran nicht, dass du mich genauso tötest wie all die anderen«, antwortete sie leise, aber fest. Erstaunlich, angesichts der Tatsache, dass sich ihre Kehle mehr und mehr zuzog. »Und dass du … mich danach sofort wieder vergisst.« 

»Das ist eine seltsame Antwort«, kommentierte er und für einen Moment sah sie das Zucken seiner Mundwinkel, als wollte er auf dieselbe hämische Weise grinsen wie immer. »Sie ist … verrückt. Findest du nicht?« 

Sams Stirn legte sich in Falten, als denke er angestrengt über dieses absurde Gespräch nach. Das, das er ihr aufzwang! Dabei wollte sie nicht mit ihm reden. Nicht … darüber. 

Aber was soll’s, hm? Es wird sowieso bald alles vorbei sein …


»Warum willst du nicht, dass ich dich vergesse?« 

Vivienne lachte leise. Ein kurzes, hohles Lachen. Unecht. Genauso falsch wie alles hier. »Ich«, setzte sie an, schluckte dann und versuchte es erneut. Wesentlich trockener. Hoffte sie. 

»Ach weißt du, es ist eine Sache, auf der Liste eines Mannes zu landen, der seine Eroberungen zählt, aber eine andere, auf einer zu stehen, auf der alle Namen durchgestrichen sind.«


Das wollte sie sagen. Aber auf einmal bekam sie keinen einzigen Ton mehr heraus. Einfach so. Erbärmlich. 

»Du bist mir ein Rätsel, Vivienne Morgan«, sagte Sam lächelnd, fuhr sich mit der Hand durch die ungestylten blonden Haare und löste sich aus seiner Starre, bevor sie wusste, wie sie reagieren sollte. 

Und bevor sie überhaupt Luft holen konnte, kam er auf sie zu und ihr Magen - lief Amok. Auch einfach so. Auch erbärmlich.

»Anfangs hab ich gedacht, dass du einfach nur unfassbar naiv bist.«

Er lachte erneut und Viviennes Magen verknotete sich. Weil sie weiter auf seinen arroganten hämischen Spott wartete. Sie wartete vergebens. 

»Obwohl du meine Akte kanntest und genau wusstest, dass du es nicht überleben würdest, wenn deine niedliche Tarnung auffliegt, hast du nicht gezögert«, fuhr er fort. Einen Fuß vor den anderen setzend. 

Der Knoten wurde fester. Fast unerträglich. Und ihre Wangen … brannten unter seinem stechenden Blick. Trotzdem wagte sie weder, zu schlucken noch das Gesicht abzuwenden. Warum - wusste sie nicht. Sie tat es einfach nicht. 

»Ich gebe zu, dass ich deine Motive zwar rational nachvollziehen aber nicht nachempfinden kann, doch das dürfe dich nicht überraschen. Was mich allerdings irritiert hat - und zwar gehörig - ist dein verändertes Verhalten mir gegenüber.« 

Sam schüttelte den Kopf. Das Lächeln blieb auf seinen Lippen haften. Und Viviennes Mund wurde mit jedem Atemzug noch trockener, während ihr Gesicht heiß wurde. 

»Gestern Nacht«, fuhr er fort, »habe ich dich da mit einer Waffe bedroht?« Scheinbar neugierig legte er den Kopf schief und verharrte etwa mit zwei Schritten Abstand vor ihr. 

Verwirrt schüttelte sie den Kopf. Sie wusste, was er meinte. Das Klavier. Der Sex. Die unbestreitbare Tatsache, dass die Initiative eindeutig von ihr ausgegangen war. 

Der Augenblick, in dem sie die neuen Tränen registrierte. Ihre Augen brannten und sie blinzelte dagegen an, doch es war zu spät. 

Sam nickte und schwieg einen Moment. Sie wusste nicht, was in ihm vorging und eigentlich wollte sie es auch gar nicht so genau wissen. Weil ihr eigenes Bedürfnis danach, sich im Badezimmer des Motelzimmers zu verkriechen und notfalls auf den kalten Fliesen zu schlafen, um diesem Blick nicht länger ausgesetzt zu sein, sprunghaft anstieg. 

»Was empfindest du, wenn du mich ansiehst, Kleines?«

»W- was?«, fragte sie entgeistert und so verwirrt, dass sie nichts Besseres darauf zu sagen hatte. Vielleicht schlief sie. Vielleicht war sie während der Fahrt eingeschlafen und träumte nur von diesem absurden Gespräch. Vielleicht -

»Einfache Frage«, wiederholte er schulterzuckend und genauso kühl wie immer. »Was empfindest du, wenn du mich ansiehst? Hass? Abscheu? Verachtung? Zweifellos. Aber ist da noch mehr?« 

»Mehr?« 

Sie lachte. Sie wollte es nicht. Aber das war einfach viel zu verrückt. Gestört. Total krank! Weil es nämlich stimmte und weil Sam scheinbar wie immer einfach nur einen Blick in ihr Gesicht werfen musste und genau zu wissen schien, was sich in ihrem Kopf abspielte. 

»Wie fühlt es sich an, wenn ich dich anfasse?«, fragte er, und ehe Vivienne sich versah, lag seine Hand an ihrer Wange, ohne dass sie auch nur die Möglichkeit hatte, auszuweichen. Er war so schnell … zu schnell! 

Ihre Tränen schienen ihn ebenso wenig zu stören wie ihr Zittern. Im selben Moment, in dem er sie berührte, fing sie so heftig und unkontrolliert an zu zittern, dass sie die Zähne zusammenbeißen musste, weil sie nicht wollte, dass sie klapperten. Aber nicht aus Angst. 

Auch das … wussten sie beide. 

»Was siehst du, wenn du mich ansiehst?« 

Sein Daumen streichelte ruhig über ihre Wange. Er wischte ihre Tränen weg, aber es kamen neue. Auch das schien ihn nicht zu kümmern. Als er seine Finger allerdings unter ihr Kinn legte und sie zwang, ihm direkt in die eisblauen Augen zu sehen, entwich ihrer Kehle ein Wimmern, das sich nicht rechtzeitig zurückhalten ließ. 

Scham und Ekel vor sich selbst überrollten sie und sie wollte sich abwenden, doch Sam ließ nicht zu, dass sie sich ihm entzog. Sein Griff wurde stärker, aber noch nicht schmerzhaft. Aus Erfahrung wusste sie inzwischen gut genug, wann er ihr wirklich körperliche Schmerzen zufügen wollte. Und das - war nicht jetzt der Fall. 

»Antworte«, befahl er beinahe sanft und lächelte auf eine Weise, die das Blut aus ihrem Gesicht zwischen ihre Beine schießen ließ. Weil es so normal war. So perfekt. Und irgendwie … wohltuend. Auch einfach so. Verdammt erbärmlich.

»I- ich ka- kann nicht«, stotterte sie leise. Die einzelnen Silben überschlugen sich und endeten in einem Flehen. 

Sie wollte nicht, dass er sie anfasste. Und sie wollte es doch. Sie wollte nicht, dass er sie auf die Weise anschaute, auf die er es tat. Und sie wollte es doch. Sie wollte nicht, dass er weitersprach. Und sie wollte es doch. 

Sams Lächeln wurde breiter, aber keineswegs so kalt, wie sie es von ihm gewohnt war. Dabei schien er sich nicht einmal zu amüsieren. Auch nicht so wie sonst. 

»Hasst du mich, Kleines?« Jungenhafte Neugier und Interesse lagen in seinem Blick, von dem sie einfach nicht loskam. »So sehr, dass du dich selbst töten willst, um deine Seele vor mir zu schützen?« 

Stille. 

Ein endloser Augenblick, in dem es in ihren Ohren rauschte, ihr Herz rasend schnell gegen ihre Brust hämmerte und ihr Puls in die Höhe schoss, während sie gleichzeitig spürte, dass sie mit jedem Atemzug noch feuchter wurde, einfach weil er existierte! 

»Ja«, hauchte sie kaum hörbar. »Und … nein.«

Sam nickte, als verstand er sie vollkommen. Dabei verstand sie nicht einmal selbst, was sie gerade wirklich gesagt hatte … 

»Warum?« 

Vivienne stöhnte gequält. Sie wollte nicht, dass er sie weiter aushorchte und sie wollte erst recht nicht darauf antworten. Sie hatte keine verfluchte Ahnung, warum sie nicht so für ihn empfand, wie sie es tun sollte, weil jeder geistig gesunde Mensch es getan hätte. Jeder normale Mensch hätte ihn gehasst! Jeder! 

»Das Leben von zehn Männern auf meiner Liste gegen das von tausenden, wenn ich es nicht getan hätte«, sagte er, als es ihr nicht einmal in Gedanken gelang, eine Antwort zu formulieren. »Und du hältst mich für das Monster?« 

Kopfschüttelnd starrte Sam auf sie hinunter und erst jetzt registrierte sie, dass er den verbliebenen Abstand zwischen ihnen überbrückt hatte. Er stand so dicht vor ihr, dass sie die Wärme durch ihre Sachen spüren konnte, die von ihm ausging. Weil Sam … einfach immer warm war. Immer … 

»Hör auf«, flehte sie, als er wieder anfing, über ihre Wange zu streicheln. »Bitte …« 

»Womit?«, entgegnete er, doch der Spott war nur hör- aber nicht sichtbar. »Du weißt doch, was geschieht, wenn die Liste nicht abgearbeitet wird, hm? Muss ich dich daran erinnern, was der Pisser mit deinem Dad anstellt, wenn ich nicht sein braves Schoßhündchen spiele? Oder mit meiner Schwester?« Sein Griff um ihr Kinn verstärkte sich und Vivienne biss sich auf die Unterlippe. 

»Hör auf«, wiederholte sie mit bebender Stimme. »Lass mich los! Bitte … I- ich hasse dich!«

Sam lachte leise. »Lügnerin!«

Dann lagen seine Lippen so plötzlich auf ihren, dass sie den Atem anhielt, die Hände hochriss und sie gegen seine stahlharte Brust stemmte, doch der Söldner ließ sich nicht erweichen. Seine Zunge drängte sich hart und kompromisslos zwischen ihre Lippen. Er eroberte ihren Mund, als wäre sie sein Eigentum und als nähme er sich, was ohnehin ihm gehörte und die Finger seiner anderen Hand gruben sich fast schmerzhaft in ihre Hüfte. 

Doch Vivienne genoss jede Millisekunde davon genauso sehr, wie sie es verabscheute. Sie wollte es genauso sehr, wie sie es hasste, es zu wollen. Sie erwiderte seinen Kuss genauso leidenschaftlich, wie sie ihm am liebsten ein Messer in den Hals gerammt hätte. Sie wollte ihn so sehr, wie sie ihn verabscheute. 

Und dafür … verachtete sie sich selbst umso mehr. 

Es war berauschend. Gewaltig. Intensiv und impulsiv. Und unglaublich - gut. 

»Wie hat sich das angefühlt«, fragte er leicht kurzatmig, nachdem er sich genauso schnell von ihren Lippen gelöst hatte, wie er sich ihrer bemächtigt hatte. Als wollte er ihr auch dieses Mal wieder seine Macht über sie demonstrieren, indem er sich nahm, was er wollte. Und trotzdem - genoss sie auch das! 

»Mehr«, flüsterte sie heiser und schmeckte ihre eigenen Tränen, als sie sich über die Lippen leckte.

Selbstverachtung und Hass. Das war es, was sie bei ihrer eigenen Antwort empfand. 

Brennende Leidenschaft und kompromisslose Gier. Das empfand sie in dem Moment, in dem er es wiederholte. 

»Wie viel mehr«, murmelte er mit geschlossenen Augen dicht an ihren Lippen. 

Sein Atem fühlte sich gut an. Ihre Lippen kribbelten. Sehnten sich nach mehr. Genau wie ihr Körper. 

»A- alles!« 

»Wirst du mir deinen Körper geben, wenn du mir deine Seele verwehrst?« 

»Meine Seele«, antwortete sie und schluckte, schlang aber trotzdem nach einem allerletzten Zögern ihre Arme um seinen Hals, »gehört nur mir allein.« 

Sam lachte leise. »Wir werden sehen, Kleines. Wir werden sehen.« 

 

 

6.2 Sam 

 

»Ich werde dir wehtun. Willst du, dass ich dir wehtue?« Sams Stimme klang seltsam verzerrt in seinen Ohren. Er vermutete, dass es daran lag, dass er seine Lippen an ihren Hals presste. 

Einen Augenblick, bevor er mit der Zunge über dieselbe Stelle fuhr, was das schöne Mädchen in seinen Armen erzittern ließ. Einen Atemzug, bevor er seine Zähne in ihrer süßen leicht verschwitzten Haut vergrub und zubiss. 

Vivienne keuchte, verkrampfte sich leicht und keuchte lauter, als er den Druck erhöhte. 

Die Abdrücke seiner Zähne würden auch morgen noch zu sehen sein. Kein Zweifel. Normalerweise scherte Sam sich nicht um solche Dinge. Sichtbare Spuren auf den Körpern irgendwelcher Frauen - nicht sein Problem! Nur bei ihr … hatte er sich in dieser Hinsicht bisher zurückgehalten. Warum wusste er nicht und jetzt gerade kümmerte es ihn auch nicht weiter. Sie hielt ihn weder ab, noch bettelte sie ihn auf ihre niedliche Art an, von ihr abzulassen. Im Gegenteil.

Sam grinste in seinen nächsten noch weniger zurückhaltenden Kuss hinein, als er ihre Gier registrierte. Sie drängte ihm ihren Körper förmlich entgegen. Ihr zierlicher winziger Körper, der sich so leicht zerbrechen ließe, wenn er es darauf angelegt hätte. 

Dabei wuchs sein eigenes Verlangen nach ihr mehr und mehr. Und das, obwohl er gerade vierzehn Stunden im Auto verbracht und nebenher drei Männer abgemurkst hatte. Und sie in den vergangenen Nächten auch gevögelt hatte. Mehrfach. 

Interessant. 

»Schlaf mit mir, Sam«, keuchte sie und warf den Kopf in den Nacken, als er mit dem Daumen über ihren Hals streichelte und dabei alles andere, als zufällig, die Stelle berührte, in die er zuvor gebissen hatte. »Bitte … Tu mir weh. Lass mich irgendwas - spüren!« 

Tränen glitzerten zwischen ihren Wimpern, doch sie hielt die Augen geschlossen, als könnte sie es nicht ertragen, in anzusehen. Etwas, das ihn überraschenderweise störte, also legte er seine Hand an ihre Kehle und - drückte. Nicht so fest, dass er ihr ernsthaft hätte schaden können, aber fest genug, um sie zu zwingen, ihm in die Augen zu sehen. 

Vivienne schnappte nach Luft. Ihre Finger krallten sich in seinen Unterarm und ihre Nägel bohrten sich in seine Haut, doch Sam zuckte nicht ein Mal. 

»Sei vorsichtig mit dem, was du dir wünschst, Kleines«, raunte er ihr mit einem fast boshaften Lächeln zu, lockerte seinen Griff aber sofort und strich stattdessen fast auf groteske Art sanft über ihre Unterlippe. 

Wenigstens sah sie ihm dabei ins Gesicht. So konnte er jede noch so unscheinbare Reaktion auf seine Berührungen immerhin deutlich an ihren wunderschönen Augen ablesen. Herrlich. Perfekt! 

Sie schüttelte kaum merklich den Kopf. »Was spielt das jetzt noch für eine Rolle?« 

Sam lächelte. Teilweise arrogant, teilweise zynisch. Was ihr davon besser gefiel, sollte sie sich selbst aussuchen. »Es spielt eine Rolle, Kleines. Glaub mir. Ich kann dir unvorstellbaren Schmerz zufügen und dich gleichzeitig die besten Orgasmen deines Lebens haben lassen, aber nicht ohne Gegenleistung.«

»G- Gegenleistung?« Sie leckte sich selbst für ihn offensichtlich nervös über die Lippen, als zöge sie bereits jetzt einen Rückzieher in Betracht. Das wäre jammerschade. 

Er nickte und lächelte weiter. »Perfekte Orgasmen gegen deine Seele.« 

Ungläubig schüttelte sie den Kopf. »Warum?«

»Warum nicht?« Er lachte und hob gleichgültig die Schultern. »Ich will, dass du mir gehörst. Mir allein! Nicht nur dein Leben. Ein Leben kann jeder nehmen, aber eine Seele -«

Fuck, was rede ich hier für … 

Er brach den Gedanken ab. Wen kümmerte es, was er zu ihr sagte? Wer zur Hölle würde je erfahren, was er zu ihr sagte und was nicht? Niemand! Vivienne würde niemals jemandem davon erzählen können. Also war es - unerheblich. 

»Ich will … dich!«, fügte er bestimmt hinzu, ohne auch nur mit einer Wimper zu zucken. »Gehöre mir allein! Dann erfülle ich dir deinen Wunsch.« 

Sam rührte sich keinen Millimeter und wartete ihre Antwort ab. Und tatsächlich dauerte es keine drei Sekunden, bis sie den inneren Kampf mit sich selbst zum Ende brachte. 

Ihre gegenwärtig zweifellos intensive Lust gegen ihren Wunsch, ihn zu hassen. Ihre unbestreitbar vorhandene Gier nach Befriedigung gegen ihr Verlangen, ihn eigentlich abstoßend zu finden - zumindest wohl auf rationaler Ebene. Interessant auch, das zu beobachten. Ihre widerstreitenden Emotionen, die er zwar sehen, aber nicht nachempfinden konnte. Was nicht bedeutete, dass es nicht genauso interessant war, sie dazu zu zwingen, ihm genau davon zu berichten … 

»Und wenn ich nicht zustimme?« 

Er sah, dass sie schluckte, und lächelte so kalt wie möglich. Seine Antwort sollte sie schockieren und - wenn überhaupt möglich - noch feuchter werden lassen. Bisher ahnte er nur, dass sie es war, aber eigentlich gab es daran überhaupt keinen Zweifel. 

»Dann würde ich dich trotzdem ficken, allerdings wirst du wohl keinen Spaß dabei haben. Willst du dieses Spielchen wirklich von vorn beginnen?«

Ihre hübschen grünen Augen weiteten sich sichtlich entsetzt und sie sog hörbar scharf die Luft zwischen ihren Zähnen ein, als er im krassen Kontrast zu seinen Worten zärtlich über ihre Wange streichelte. 

Sie war so verflucht schön … so schön, dass Sam gerade tatsächlich nichts mehr wollte, als sie wirklich zu besitzen. Ganz und gar. Nicht nur, weil er sie zwang. Bescheuert. Eigentlich … 

»Zieh dich aus«, forderte er, nachdem sie sich weitere fünf Sekunden lang einfach angestarrt hatten, Vivienne aber keine Anstalten gemacht hatte, sich weiter zu zieren. Das wertete er als Zustimmung. Ihre Reaktion würde zeigen, inwieweit seine Annahme korrekt war. Und sie enttäuschte ihn nicht. 

Zufrieden lächelnd ließ Sam sie los und trat einen Schritt zurück. Er verschränkte die Arme demonstrativ vor der Brust, während er zusah, wie sie ihren letzten verbliebenen Widerstand offensichtlich bezwang. Ein Kampf, der angesichts ihrer voranschreitenden Akzeptanz wohl weniger lange dauerte, als es ansonsten der Fall gewesen wäre. 

Vivienne gehorchte. Sie hielt seinem Blick erstaunlich fest stand, knöpfte ihre Jeans auf und hakte die Daumen in den Bund. Ihr nervöses Zittern entging ihm nicht, als sie sich bückte und die Hose runterzog. Mit den Füßen streifte sie die Turnschuhe ab und trat sie achtlos in die Ecke des kleinen stinkenden Zimmers. 

Als er seine Augen langsam über ihre nackten schlanken Beine wandern ließ, zuckte sein Schwanz in seiner eigenen inzwischen verdammt eng gewordenen Jeans. Er riss sich zusammen und rührte sich nicht. 

Das schlichte graue Sweatshirt zog sie sich für seinen Geschmack fast ein bisschen schnell über den Kopf. Scheinbar verunsichert über sein Schweigen und seine Teilnahmslosigkeit fuhr sie sich mit den Händen durch die langen blonden Haare. Süß. Wirklich. 

»Alles«, knurrte er leicht amüsiert und wedelte ungeduldig mit der Hand, weil sie zu glauben schien, damit sei sie fertig. 

Vivienne presste die Lippen fest aufeinander, antwortete aber nicht und gehorchte auch dieses Mal. Sie griff nach hinten und ließ ihren schwarzen Spitzen-BH, schon wieder etwas zu schnell, auf den Rest ihrer Sachen fallen. Das Höschen folgte. Und trotzdem schien sie sich weder unter seinen gierigen Blicken noch in der Situation wirklich unwohl zu fühlen. Nervös war sie, weil sie wahrscheinlich keinen blassen Schimmer hatte, was er eigentlich mit ihr vorhatte. Aber sie war nicht abgeneigt. Immerhin. 

Sam entschied, genug gewartet zu haben. Er ging auf sie zu, packte ihre Schultern und drückte sie runter. Sie wankte, weil sie nicht damit gerechnet zu haben schien. 

»Hinknien und Hände auf den Rücken, Kleines«, sagte er sanft, aber mit einem bösen Lächeln auf den Lippen, dessen er sich nur zu bewusst war. 

Mit einer schnellen Bewegung entledigte er sich seines Shirts und warf es achtlos auf den Boden. Die lästige Hose folgte, ohne dass er sie aus den Augen ließ. 

»Folgendes Problem«, grinste er und legte seine Hand unter ihr Kinn, damit sie nicht auf die Idee kam, den Blick abzuwenden. »Wir sind hier nicht in meinem Haus und die Wände sind aus Pappe. Wenn du schreist, werde ich dich knebeln müssen. Nichts, was ich gerne tue, weil ich es unendlich geil finde, wenn du schreist. Aber du verstehst sicher, dass es gegenwärtig keinen ungünstigeren Zeitpunkt gibt, unnötige Aufmerksamkeit auf uns zu lenken, hm?« 

»Ich will nicht, dass du mich knebelst«, antwortete sie so prompt und trotzig, dass er leicht amüsiert die Augenbrauen hochzog. »Ich will auch nicht, dass du mich fesselst! Und i- ich will ein Safeword!« 

»Bitte?« Sam starrte Vivienne an und lachte dann, bevor er tatsächlich amüsiert den Kopf schüttelte. »Wir sind hier nicht im Kino, süße Vivienne. Weder bin ich ein langweiliger Milliardär mit einer Folterkammer noch halte ich mich an so etwas Lächerliches wie Regeln. Das glaubst du doch nicht wirklich, oder?« 

»A- aber«, setzte sie erneut an und blinzelte, bevor sein Griff unter ihrem Kinn fester wurde und er sie dadurch zum Schweigen brachte. 

»Kein aber. Die einzigen Regeln hier sind meine. Du gehorchst. Sonst ist unsere Abmachung hinfällig. Und jetzt mach den Mund auf!« 

Sie zögerte nur eine einzige Sekunde, in der er zusah, wie sich ihr niedlicher Trotz, ihre Selbstbeherrschung und ihre Aufmüpfigkeit in Luft auflösten. 

Vivienne öffnete den Mund und Sam drängte sich zwischen ihre süßen weichen Lippen, ohne lange zu fackeln. Obwohl sie würgte, weil er tief in ihren Mund vordrang, kämpfte sie gegen den Reflex, die Hände vom Rücken zu nahmen. Weitere Tränen rannen über ihre geröteten Wangen. Ein Anblick, der an Schönheit nicht zu überbieten war. 

Sam sog scharf die Luft zwischen seinen Zähnen ein, widerstand aber seinem eigenen Bedürfnis, seine Finger in ihren Haaren zu vergraben und sie anzutreiben. 

Er mochte es, die Mädchen in dem Glauben zu lassen, sie hätten über irgendetwas die Kontrolle. Normalerweise. Aber gerade wollte er es wohl einfach genießen, ihre heiße Zunge zu spüren. Weil er genau das tat. 

Nachdem Vivienne ihren ersten Würgereiz überwunden und eingesehen hatte, dass ihr ohnehin keine andere Wahl blieb, gab sie sich sogar Mühe. Aber leider hielt sie die Augen geschlossen und schaute nicht auf. Äußerst schade, aber das ließ sich ändern. 

»Augen aufmachen«, befahl er fast sanft und legte seine rechte Hand an ihre Wange. Die Finger der anderen ballten sich unbeabsichtigt zur Faust, weil es ihn wahnsinnig anmachte, dass sie auch dieses Mal gehorchte. »Sieh mich an, Kleines!« 

Sie blinzelte die Tränen weg und schluckte spürbar, ohne seinen Schwanz aus ihrem Mund gleiten zu lassen. Aber sie keuchte gedämpft, als er doch ihren Kopf packte und sie ein bisschen antrieb. 

Nur ein bisschen. Nicht zu viel. Denn bedauerlicherweise … machte sie das schon fast zu gut! 

»Okay, das reicht«, knurrte er nach ein paar weiteren Stößen. Für seinen Geschmack schon fast zu heiser. Sie machte es ihm heute nämlich alles andere als leicht, sich nicht zu vergessen. 

Sam sah lächelnd zu, wie sie mit der Zungenspitze über ihre Lippen leckte, und rechnete fast mit irgendeinem Kommentar. Auf ihre inzwischen bekannte und nervige, penetrant trotzige Art. Doch das passierte nicht. Hm. 

Er nickte zum Bett. »Leg dich hin und rühr dich nicht vom Fleck.« 

»W- was hast du vor?«, fragte sie hörbar ängstlich, dabei hatte er ihr bisher keinen Grund gegeben, Angst vor ihm zu haben. Jedenfalls nicht heute Abend. 

Eine hochgezogene Augenbraue reichte, um sie zum Schweigen zu bringen. Sam wartete, bis sie gehorchte und zum Bett rüber ging. Sie schien sich dafür zu schämen, dass er sie anschaute. Jedenfalls schien ihr reichlich spät die Erkenntnis gekommen zu sein, dass sie nackt war, und versuchte doch tatsächlich, sich mit ihren Händen zu bedecken. 

Sam schüttelte amüsiert den Kopf. »Spar dir das, Kleines. Erstens habe ich dich in den letzten Tagen mehr als ein dutzend Mal gevögelt und dabei selbstverständlich nackt gesehen und zweitens wirst du dich gleich ohnehin nicht mehr bewegen können.« 

Sie schnappte nach Luft und fing schon wieder an zu zittern, doch auch dieses Mal rang sie ihren einsetzenden Widerstand nieder. Schneller als zuvor. Als hätte sie sich längst in ihr Schicksal ergeben. Gut. 

»Leg dich auf den Rücken«, fügte er leicht ungeduldig hinzu, als sie sich nicht rührte und einfach auf der Bettkante sitzenblieb. 

Sam schaute sich kurz nach etwas Geeignetem um, das für seine Zwecke dienlich sein könnte, bückte sich dann und zog das Kampfmesser aus der Scheide, das er stets an seinem Gürtel hatte. Die schwarze Klinge war scharf genug, um die unfassbar hässliche Tagesdecke über der Matratze des Doppelbettes an einer Seite in Streifen zu schneiden. 

Er spürte ihren nervösen Blick auf sich und konnte ihre einsetzende Furcht fast riechen, aber er beachtete sie absichtlich nicht. Die vier Streifen waren lang genug und etwa gleich breit. Zwischen den Händen zog er sie straff und überprüfte so ihre Widerstandsfähigkeit. Er hätte sich vermutlich mehr als mühelos davon befreien können, aber sie … war so schlank, zierlich und schwach, dass sie sich nicht von diesen Fesseln befreien könnte. Ausgeschlossen.

Mit gleichmütigem Lächeln auf den Lippen drehte er sich so, dass er Vivienne direkt ins Gesicht sehen konnte. Tatsächlich sah er das schnelle Heben und Senken ihres Oberkörpers und ahnte, dass ihr Puls raste. Sie zitterte. Auf ihren nackten Brüsten sah er eine beginnende Gänsehaut, aber ihre Nippel waren hart. Und das sicher nicht, weil es im Zimmer sonderlich kalt gewesen wäre. 

Sie wollte es so!, beharrte sein Verstand, während sein Schwanz vor aufflammender Erregung über den Anblick zuckte. Ihre Wahl. Ihre Entscheidung. Ihre Lust gegen ihre Seele.

Und trotzdem … verspürte Sam - ein seltsames Gefühl, das er weder beschreiben noch in Worte fassen konnte und das ihm in diesem Ausmaß beinahe unbekannt war. Es fühlte sich an, wie … Schuld. Und das Bedürfnis danach, es anders anzugehen. Sie nicht so anzufassen, wie er es unter diesen Umständen eigentlich tun wollte. Verrückt. 

Er schluckte möglichst unauffällig und riss sich zusammen. Sie wollte es so. Punkt. 

»Was empfindest du jetzt? Genau jetzt?«, spezifizierte er seine Frage geringfügig und hielt die rechte Hand mit den provisorisch zurechtgeschnittenen Fesseln hoch, sodass sie sie sehen konnte. »Sag es mir.« 

Vivienne leckte sich kurz über den Mundwinkel, schien sich aber im Griff zu haben und antwortete überraschend fest. »Furcht.«

Ihre Augen glänzten feucht. Sie weinte immer noch, schluchzte allerdings nicht. 

Vielleicht ist sie stärker, als ich angenommen hatte, schoss es ihm in den Sinn und er selbst kämpfte gegen den kühlen prickelnden Schauer auf seinem Nacken an. 

»Und das ist alles?«, hakte er möglichst gleichgültig nach und musterte sie. 

Sie schüttelte ein bisschen zu zaghaft den Kopf. Ihre Finger ballten sich neben ihrem Gesicht zu Fäusten und das Zittern nahm für einen Augenblick zu. 

»Nein«, flüsterte sie kaum hörbar, aber noch immer ziemlich entschieden. »Es … ich verstehe es nicht.« 

»Was verstehst du nicht?« Er blieb unerbittlich. »Beschreib es!«

»Es fühlt sich gut an, obwohl ich Angst davor habe. Ich fürchte mich vor dem Schmerz, den du mir gleich zufügen wirst, aber … ich freue mich auch darauf. Weil ich es will …« 

Die letzten Worte kamen so leise, dass er sie kaum verstand. Trotzdem reichte ihm ihre Antwort aus. Vorerst. Weil sie ihn in seiner Vermutung bestätigte, die er vorerst für sich behielt. Besser so. 

»Okay«, sagte er ein wenig versöhnlicher und ging dann zum Fußende des Bettes, dessen bereits abblätternder und zerkratzter Rahmen ein protestierendes Geräusch von sich gab, als er ein Knie auf die Matratze stützte. »Ich werde dich nicht beschimpfen. Hure, Schlampe, Miststück und ich hab keine Ahnung, was es sonst noch für Möglichkeiten der verbalen Herabsetzung gibt, wirst du von mir nicht hören. Ich nehme mal an, das ist in deinem Sinne?« 

Sein Grinsen wurde kaltblütiger, als er nach ihrem rechten Fußgelenk griff, ohne sie aus den Augen zu lassen. 

Vivienne schien ihrem ersten Instinkt gehorchen zu wollen, die Knie anzuziehen, aber das kümmerte Sam nicht wirklich. Mit geschickten schnellen Bewegungen band er einen der Stoffstreifen um ihren Knöchel und das andere Ende davon um den Bettpfosten. Dasselbe wiederholte er in derselben Geschwindigkeit und mit genau der gleichen Ignoranz bei ihrem anderen Fuß. 

Das allein war schon fast ein Anblick, der seine Selbstbeherrschung ordentlich auf die Probe stellte. Mit gespreizten Beinen und völlig nackt lag sie da. Und Sam genoss es, jeden Zentimeter ihrer makellosen Haut zu betrachten. Als seine Augen wie von selbst zwischen ihren Beinen hängen blieben, fragte er sich, wie feucht sie wohl sein würde. 

Da versuchte Vivienne das erste Mal, auch gegen ihre Fesseln die Beine zu schließen und nahm die Hände runter. 

Sam lachte und schnalzte leicht spöttisch mit der Zunge. »Wag es nicht! Hände nach oben, Kleines. Ich wollte es eigentlich erst versuchen, ohne dir auch die Hände ans Bett zu fesseln, weil ich gehofft hatte, du könntest dich beherrschen. Aber wenn ich es mir recht überlege …«

Den Rest des Satzes ließ er absichtlich offen und Vivienne stöhnte gequält, als er kurzerhand aufs Bett kletterte und sich über sie kniete, um auch ihre Handgelenke an den Bettrahmen binden zu können. Fest und straff genug, damit ihr nicht mehr als ein paar Zentimeter Spielraum blieben. Zu schade. 

Zufrieden mit seinem Werk und dem leichten Zittern ihres Körpers unter ihm rutschte er wieder ein Stück tiefer. Die Hände links und rechts neben ihrem Kopf aufs Bett gestemmt. Ihren Blick genauso festhaltend, wie zuvor. 

»Und jetzt«, setzte er an und beugte sich weiter runter, bis sich ihre Nasen beinahe berührten, »bitte mich noch einmal. Bitte mich darum, dir wehzutun, süße Vivienne. Ich will es hören.« 

Ihr Atem auf seinem Gesicht war heiß, genau wie ihre Tränen. Er konnte sich nichts Schöneres vorstellen. Sie war … atemberaubend schön. 

»T- tu … es, Sam«, flüsterte sie dicht an seinen Lippen. »Tu mir weh. Bitte. Lass mich … fühlen.« 

Sam lächelte. Dann küsste er sie. 

Und er entlockte ihr im Lauf der sehr kurzen Nacht einen süßen Schrei nach dem anderen. Das schöne blonde Mädchen, das sich ihm dieses Mal wirklich ganz und gar hingab, schmolz in seinen Armen, keuchte, wimmerte und schrie gegen seine Hand über ihrem Mund an, während sie gleichzeitig genau das von ihm bekam, was er ihr versprochen hatte: den besten verdammten Sex auf der Welt. 

Schmutzig, heiß und kompromisslos. 

Und am Ende wunderte Sam sich kein bisschen darüber, dass sie ihn kein einziges Mal angebettelt hatte, aufzuhören. Weder, als er die inzwischen leuchtend roten Bissspuren auf ihrem ganzen Körper hinterließ, noch als er sie so erbarmungslos vögelte, dass er selbst fast geglaubt hätte, ihren zierlichen Körper einfach zu zerbrechen und auch nicht, als er sie so hart zum Kommen gebracht hatte, dass sie unter ihm regelrecht kollabiert war, weil er sie zum ersten Mal in ihrem Leben in den süßen Hintern gefickt hatte. 

Vivienne hatte Sam all ihre Grenzen überschreiten lassen. Ohne sich zu wehren. Ohne zu protestieren. Ohne ein einziges Mal zu beteuern, dass sie ihn hasste. 

Bis an die Grenzen ihrer körperlichen Belastbarkeit erschöpft lag sie eine Ewigkeit später auf dem Bauch neben ihm. Sie rührte sich nicht, als er die letzte ihrer Fesseln löste und auch nicht, als er beinahe sanft die verschwitzten Haare aus ihrer Stirn strich, bevor er mit den Fingerspitzen ihre Unterlippe nachzeichnete. 

Langsam öffnete sie die Augen und erwiderte seinen Blick. Keine Tränen mehr. Keine einzige. 

Stumm griff sie nach seiner Hand und zog sie an ihre Lippen. Ihr Kuss in seine Handfläche war warm und die unausgesprochenen Worte, die er dabei in ihren Augen sah, ließen ihn so heftig schlucken, dass er fast hustete. Trotzdem entzog er ihr seine Hand nicht, schaute sie einfach weiter an, ohne ein Wort zu sagen, und saß neben ihr im Bett, ohne sich zu bewegen. 

Ewig. Es fühlte sich an wie eine Ewigkeit, in der er ihre Hand festhielt, sie anschaute und das Gefühl hatte, etwas … hätte sich verändert. Oder - war im Begriff das zu tun, ohne dass er kapierte, was eigentlich geschah. Mit ihm. Mit ihr. Mit ihnen beiden. 

Sam hasste und verabscheute Dinge, die er nicht nachvollziehen oder begreifen konnte! Er hasste es! 

Und trotzdem … 

Als sie irgendwann einschlief und er sich völlig erledigt ins dreckige muffige Badezimmer quälte, beschloss Sam, Vivienne am Leben zu lassen. Und - die Entscheidung, die ihm am wenigsten schmeckte und definitiv absolut keinen verdammten Sinn ergab - sie frei zu lassen. Bald. Wenn Jonathan Nero endlich verreckt war und Elisabeth in Sicherheit. Dann … würde er Vivienne gehen lassen. Einfach so. Und bei dem Gedanken daran, genau das zu tun, empfand Sam … Bedauern. 

 

 

6.3 Vivienne

 

Schmerz. Das Erste, das Vivienne wahrnahm, als sich ihr Verstand durch den Nebel des viel zu kurzen Schlafes quälte, weil jemand sie rüttelte, war Schmerz. 

Jeder Körperteil, jeder einzelne Muskel und jeder Atemzug - tat höllisch weh. 

Doch als die Erinnerung an die Ursache für diese Art von Qual zurückkehrte, vergrub sie die Zähne in ihrer Unterlippe und hielt den Atem an, noch bevor sie überhaupt die Augen aufschlug. 

Und plötzlich nahm dieses Gefühl einen ganz anderen Charakter an und sie fühlte den Grund dafür, bevor ihr Verstand die Finger registrierte, die sich scheinbar schon eine ganze Weile lang -

Oh Gott … Wenn er nicht aufhört, sterbe ich!, dachte sie gequält und stöhnte tatsächlich leise, weil Sam, der hinter ihr auf der Matratze saß, ihre Klitoris mit seinem Daumen berührte, ohne seine Finger aus ihr zurückzuziehen. 

»Morgen, Kleines«, flüsterte er dicht an ihrem Ohr und sie wusste, dass er grinste, ohne dass sie ihn eigens dafür ansehen musste. 

Sein Atem jagte einen kochend heißen Schauer über ihren nackten Rücken. Sie erstickte ihr nächstes Keuchen selbst, indem sie sich eine Hand vor den Mund schlug. 

Doch leider schien ihm irgendetwas daran nicht zu gefallen, denn er griff mit seiner freien Hand über sie hinweg und nahm ihre Hand in seine. Automatisch hob sie die andere, doch auf eine solche Reaktion schien er nur gewartet zu haben. Ehe Vivienne sich wehren konnte, nahm er ihre Handgelenke beide zwischen den Fingern seiner Hand zusammen.

Ein denkbar kurzer Kampf, in dem sie hoffnungslos unterlag. 

Sam lachte leise, kommentierte ihren Versuch sich zu widersetzen aber nicht und rutschte hinter ihr herum, so dass er auf der Seite neben ihr lag. 

Während er ihre Hände festhielt und ihr damit die Möglichkeit nahm, überhaupt etwas zu tun, öffnete sie langsam die Augen, traute sich aber nicht, den Kopf zu drehen und ihm ins Gesicht zu sehen. 

Sie schämte sich zu sehr für ihre eigene heftige Reaktion. Weil sie sehr wohl spürte, wie leicht er seine Finger in ihr bewegen konnte und sie auf diese Weise noch feuchter werden ließ. 

Das durch die schmutzigen Gardinen einfallende Tageslicht reichte gerade aus, um sich im Motelzimmer zu orientieren. Und vermutlich auch, damit er jede ihrer Regungen wahrnahm, weil sie auf all seine Berührungen sofort ansprang. 

Unter dem dünnen Laken zog sie die Beine an und bog den Rücken durch, weil er ohne Vorwarnung einen dritten Finger in sie zwängte. Um ihr Stöhnen zu unterdrücken, blieb ihr nichts anderes, als die Lippen fest zusammenzupressen und den Atem anzuhalten, doch das half nicht. 

»Verleugnung hilft dir nicht«, raunte er ihr zu und Vivienne zuckte heftig zusammen, als er mit seiner heißen Zunge erst über ihre Ohrmuschel leckte und sich dann weiter über sie beugte, um in ihren ungeschützten Hals zu beißen. 

Der frische Schmerz mischte sich mit dem von letzter Nacht, zog ihren ganzen Arm hinunter und ließ sie aufschreien und heftig dagegen anatmen, aber Sam lachte nur.

In ihren Ohren rauschte es, deswegen klang sein Lachen verzerrt. Trotzdem hörte sie keine Spur von Spott oder Häme heraus. 

Ihrem ersten Schrei folgte ein weiterer, doch Schmerz und Lust bewegten sich auf einer gefährlich schmalen Linie, weil es unfassbar erregend wurde, als er sie nur ein kleines bisschen runter drückte und seinen nächsten Biss in ihrem Nacken platzierte, während er seinen Daumen weiter um ihre Klitoris kreisen ließ. 

Seine Berührungen, seine Dominanz, seine sadistische Ader … zusammen mit den extrem präsenten Erinnerungen an die letzte Nacht und seinem unglaublich anturnenden Geruch - 

Zu viel. All das war zu viel für Vivienne, die so kurz davor war, sich zu vergessen und trotz des tobenden Schmerzes in all ihren Gliedern zu kommen … 

Doch Sam schien andere Pläne zu haben. Als konnte er den nahenden Orgasmus genauso fühlen wie sie, zwickte er einmal kräftig in ihre extrem empfindliche Klitoris und Vivienne wimmerte gepeinigt und enttäuscht, weil er sich ebenfalls aus ihr zurückzog. 

»Bitte mich darum, Kleines. Bettle. Das hast du letzte Nacht so brav und unterwürfig gemacht …« Er seufzte gespielt theatralisch. 

Unter anderen Umständen hätte Vivienne sich lieber die Zunge abgebissen, als auf seine Forderung einzugehen. Wenn die Dinge anders gestanden hätten, hätte sie ihm einen Schwall Flüche ins Gesicht geschleudert, bevor sie aufgestanden und wütend ins Bad gerauscht wäre. Wenn die Tatsachen nur ein bisschen anders gelegen hätten, hätte sie ihn dafür gehasst. 

Aber heute Morgen … war alles anders. Sie war anders. Er war anders. Und ihre Reaktion war ebenfalls anders. 

Und so riss sie sich zusammen, kratzte ihren verbliebenen Stolz zusammen und reckte so hochmütig wie möglich das Kinn. Ob er es sah, kümmerte sie nicht. Es spielte keine Rolle.

»Bitte, Sam«, flüsterte sie, ohne den kleinsten Hauch ihrer Würde dafür einzubüßen. Denn bei allem, was er mit ihr getan hatte - die hatte er ihr niemals gestohlen. »Lass mich kommen!«

Sie schluckte schwer, weil sein Lachen einen siegessicheren Charakter annahm. Etwas, das sie immerhin noch genug störte, um den Mund nicht gleich wieder zuzumachen und sie hinzufügen ließ: »Und danach - fick dich ins Knie!« 

Sam lachte lauter. »Oh, süße, bildschöne, unanständige, kleine Vivienne«, säuselte er fast gehässig. Gleichzeitig verstärkte er seinen Griff um ihre Handgelenke auf fast brutale Art und drang dann erneut mit drei Fingern auf einmal in sie ein. 

Sofort drehte sie ihren Kopf, klemmte sich den Kissenbezug unter ihrem Gesicht zwischen die Zähne und schrie ins Kissen, um den Laut zu ersticken, weil er alles andere als zimperlich war und es verdammt wehtat. 

Schmerz und Verlangen durchzuckten ihren Unterleib. Ihre Muskeln protestierten. Sie wand sich und presste sich ihm und seinen Fingern dennoch entgegen und es war ein absolut überwältigendes Gefühl. 

Ihr Atem ging schneller, ihr Puls raste und ihr ganzer Körper vibrierte, als sie seine Haare an ihrer Stirn spürte. Gefolgt von einem fast zärtlichen Kuss auf ihre Schulter. Gefolgt von - 

»Du darfst kommen, Kleines«, flüsterte er in ihr Ohr, krümmte seine Finger in ihr und erhöhte den Druck seines Daumens auf ihre empfindlichste Stelle, die genau darauf nur gewartet hatte. »Komm für mich.« 

Und Vivienne kam. Heftig, keuchend und atemlos. 

Als wollte er sie die süßen Nachbeben des Höhepunktes noch auskosten lassen, zog er sich nicht sofort aus ihr zurück, verharrte regungslos hinter ihr auf der Matratze und wartete, bis sich ihr Herzschlag wieder etwas normalisiert hatte. 

Erst dann zog er seine Finger zwischen ihren Beinen weg und hinterließ eine leicht klebrige warme Spur auf ihrer Haut, weil er über ihre Hüfte streichelte und seine Hand schließlich auf ihrem Oberschenkel liegen ließ. 

Einen Augenblick lang war es totenstill im Zimmer. 

Vivienne … war überfordert. Das traf es wahrscheinlich am besten, weil sie nicht wusste, wie sie reagieren oder was sie sagen sollte. 

Also rührte sie sich nicht und genoss es auf leicht masochistische Art, nach dieser Aktion so etwas wie Zärtlichkeit von ihm zu bekommen. Weil er irgendwann auch wieder ihre schmerzenden Handgelenke losließ, an denen man die Fesselspuren von vor ein paar Stunden unter den Abdrücken seiner Finger deutlich erkennen konnte. 

Sie ließ zu, dass er schweigend den Arm unter ihren Kopf schob. Sie ließ auch zu, dass er sich enger an sie presste und sie spürte zum ersten Mal, dass er schon eine Weile auf sein musste. Er schien bereits geduscht zu haben und war angezogen. Aber das störte sie nicht. Überhaupt nicht. 

Vivienne genoss den Moment, ohne sich dieses Mal genau deswegen zu hinterfragen. Sie genoss seine Nähe, die Wärme, die von seinem Körper hinter ihr ausging und die kleinen Kreise, die er mit den Fingerspitzen auf ihrem Oberschenkel malte, auch wenn er dabei mehr als einmal die Stellen erwischte, in die er sie gestern entweder gebissen oder denen er anderweitig seine Aufmerksamkeit geschenkt hatte.

Ein überraschend reines Gefühl und ein wirklich … schöner Moment. Ein Moment Stille und Frieden, der irgendwann enden musste. Weil das immer so war.

»Du musst dich unter der Dusche beeilen. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit«, murmelte er leise. 

Sie nickte schwach. 

Es kostete Vivienne überraschend wenig Überwindung, sich in seinen Armen herumzudrehen, sodass sie ihm ins Gesicht sehen konnte. Aber es überraschte sie dennoch, so etwas wie Zufriedenheit im Blick des Killers zu sehen, als er die eisblauen Augen aufschlug und ihren Blick erwiderte. 

Sam sagte nichts. Aber das war auch nicht nötig. Weil er die Hand hob und langsam und tatsächlich zärtlich über ihre Wange streichelte. 

Eine unerwartete Geste, die sie schlucken ließ. 

Vivienne wusste nicht, warum sie sich vorbeugte, um seine Lippen mit ihren berühren zu können. Sie wusste auch nicht, warum es plötzlich so leicht war, ihn sanft und beinahe liebevoll auf den Mund zu küssen. Und sie wusste erst recht nicht, wieso die unter allen anderen Umständen normale und unter diesen definitiv geistig umnachtete Geste einen Wirbelsturm in ihrem Magen auslöste, der sie noch mehr verwirrte. Und auch das … spielte einfach keine Rolle. Jedenfalls nicht jetzt. 

Sam erwiderte ihren Kuss, ohne sich ihr aufzudrängen. Mit den Fingern strich er durch ihr zerzaustes Haar, ohne daran zu zerren. Mit dem Daumen streichelte er langsam über ihre Wange. Und irgendwie wurde dieser Kuss zum schönsten, intimsten und besten ihres Lebens. Einfach so. Es fühlte sich gut an. Und so viel mehr als das. 

Warm. Zufrieden. Ruhig. 

Und wie - 

»Geh duschen«, flüsterte er so dicht an ihren Lippen, dass sie kribbelten und der völlig absurde Schmetterlingsschwarm in ihrem Magen aufstob. »Du zerrst an meiner Beherrschung, Kleines. Das ist nicht gut. Nicht heute.« 

Vivienne wollte den Mund zu einer Erwiderung öffnen, noch bevor sie sich überhaupt Gedanken darüber gemacht hatte, was sie sagen sollte.

Sam legte kopfschüttelnd einen Finger an ihre Lippen und brachte sie damit zum Schweigen, ehe ein Wort des Protestes über ihre Lippen kam. 

Das kurze Aufblitzen von Spott in seinen Augen versetzte ihr einen Stich. Bescheuert … eigentlich. Und uneigentlich -

Das Vibrieren seines Smartphones in seiner hinteren Jeanstasche zerriss den Moment endgültig. Er zog es heraus und entsperrte das Display mit seinem Daumenabdruck, bevor er die Brauen hochzog und die Stirn runzelte. 

Vivienne konnte den Anrufernamen nicht erkennen, ahnte aber sehr wohl, um wen es sich handelte. Erst recht, weil Sam in Sekundenbruchteilen wieder in seinen eiskalten unnahbaren Modus verfiel, sie losließ und vom Bett aufstand, noch bevor sie sich überhaupt aufsetzen konnte. 

»Sam Hayes, Altlastenentsorgung, Entrümpelung und Ungezieferbeseitigung? Der heutige Tagesrabatt auf unsere fachmännische Entsorgung eines blutsaugenden Rattennestes dürfte Sie sicher interessieren, nehme ich an.« 

Was der Anrufer darauf antwortete, konnte Vivienne nicht hören, sehr wohl aber die Reaktion des Söldners darauf sehen. Sam war nämlich alles andere als amüsiert, auch wenn seine Stimme klang, als hätte er seinen Kaffee heute Morgen mit einer ordentlichen Portion Sarkasmus gewürzt. 

Tatsächlich beunruhigte sie sein anschließendes, mehrere Sekunden andauerndes Schweigen sogar noch mehr. 

»Ficken Sie sich ins Knie, Nero«, knurrte er ins Handy, wandte sich aber von ihr ab, sodass sie den wütenden Ausdruck auf seinem Gesicht nur erahnen konnte. »Abgemacht war die fertige Liste. Ich habe noch fast achtundvierzig Stunden Zeit, um die verbliebenen drei Namen davon zu streichen, und jetzt kommen Sie mir mit so einer Scheiße?«

Wieder Stille, die ihren Herzschlag und ihren Puls in die Höhe trieb, ohne dass sie genau sagen konnte, warum. Draußen vor dem Motel rief jemand irgendetwas. Eine Frau. Was sie sagte, konnte sie nicht verstehen und es kümmerte Vivienne nicht. Genauso wenig wie die gebellte Antwort eines Mannes. 

Was sie aber sehr wohl interessierte, war, dass Sam sich schließlich wieder umdrehte. Ihre Finger krallten sich fester in das dünne Laken, das sie sich automatisch vor den nackten Oberkörper presste. Sie schluckte so schwer, dass ihre Kehle brannte, als sich ihre Blicke trafen und sie den Ausdruck in seinen Augen sah, der ihr Herz fast schmerzhaft zusammenzog. Ohne dass sie wusste, weshalb … 

»Wie hoch ist der Preis?«, fragte Sam in sein Handy, kam dann zum Bett zurück und blieb neben ihr stehen, bevor er das Handy auf Raumton stellte. Er lächelte, als er einen Finger an seine Lippen legte, als wäre es nötig, Vivienne erst darauf hinzuweisen, ja keinen Mucks von sich zu geben.

Ihre Kehle zog sich weiter zusammen und ein tatsächlich undefinierbarer Schauer lief über ihren Rücken, als er die Hand an ihr Gesicht legte und eine wirre Haarsträhne hinter ihr Ohr schob. Beinahe zärtlich. Aber der lauernde gierige Ausdruck in seinen eisblauen Augen hatte rein gar nichts mit der vorangegangenen Leidenschaft zwischen ihnen zu tun. Nichts!

Der Terrorist Nero lachte ins Telefon, als bekäme er sich gar nicht mehr ein und als wäre Sams Frage das Komischste, das er heute gehört hatte. 

Ihre Augen brannten. Sie riss sich zusammen und hielt Sams Blick stand; unfähig, das Gesicht abzuwenden. 

»Allein die Frage, mein junger Freund …«, seufzte Nero theatralisch. »Also wirklich. Was passt dir denn an den bisherigen Bedingungen nicht, hm?« 

»Lassen Sie mich kurz darüber nachdenken«, konterte Sam sarkastisch. »Allen voran wahrscheinlich die Tatsache, dass ich es nicht leiden kann, umsonst zu arbeiten. Ich muss meinen Kühlschrank schließlich auch füllen, oder denken Sie, ich könnte von Luft und Liebe leben?« 

»Ach, kannst du das nicht?« Nero verfiel in einen erneuten Lachanfall, der dieses Mal ziemlich schnell in einem Husten endete. »Interessant, dass jemand wie du überhaupt weiß, wie man dieses Wort buchstabiert.«

Ihr Magen verknotete sich. Vivienne zwang sich, weiter zu atmen. 

Sam reagierte nicht und wartete wohl ab. 

»Nun. Da das Resultat meiner Pläne meine Erwartungen bisher eindeutig übertroffen hat und das schmutzige unterwanderte System endlich zusammenbricht, das dieses Land so krank gemacht hat, könnte ich mich dazu hinreißen lassen, dich zumindest für einen der beiden Namen entgeltlich zu entlohnen. Die Voraussetzung dafür wäre allerdings, dass du mein Land anschließend verlässt, Junge.«

Namen?, formte sie stumm mit den Lippen, wartete aber vergebens auf eine Antwort. 

»Ich verlange zweihundertfünfzig Millionen Dollar für das Leben des Präsidenten«, antwortete Sam seelenruhig, hörte dabei nicht auf, über ihre kochend heiße Wange zu streicheln, und schüttelte nur leicht den Kopf, als Vivienne sofort nach Luft schnappte und ihr Herz tatsächlich einen Schlag lang aussetzte. »Und die freie Entscheidungsgewalt über das Schicksal von Vivienne Morgan. Ich töte sie, wann ich will, und das wird erst dann sein, wenn ich genug davon habe, sie auf meine persönliche Art zu quälen. Ob Sie das kapieren oder nachvollziehen können, geht mir am Arsch vorbei, Nero. Sie hat sich in mein Haus geschlichen und mich in diese Lage gebracht. Alles hat seinen Preis. Auch ihre Dummheit.«

»Hat es dir so gut gefallen, sie zu ficken?« Der Terrorist gluckste hörbar amüsiert. 

Das Brennen in ihren Augenwinkeln nahm zu, aber noch gelang es ihr irgendwie, gegen die Tränen anzukämpfen. Irgendwie … 

In Viviennes Ohren rauschte es unangenehm. Ihr Zittern registrierte sie nur am Rande und erst dann - als Sam sich bückte, ohne den Blickkontakt abreißen zu lassen, und seinen Finger an ihren Lippen durch seine eigenen ersetzte. Ein kurzer, unendlich sanfter Kuss, der sie mehr erschütterte, als alles andere. Weil sie sich fragte, was er zu bedeuten hatte. Weil sie automatisch daran dachte, dass er es nur tat, um sie noch mehr zu quälen. Um sie daran zu erinnern, dass sich zwischen ihnen nichts geändert hatte und - 

»Weißt du was, Shadow One? Ich bin gut gelaunt heute. Ich lehne deine Bedingung nicht gleich ab, obwohl ich dir für deine Frechheit am liebsten die Zunge herausreißen würde. Wir vertagen die Entscheidung, das Leben der Schlampe betreffend, hm? Bring sie zu mir, wenn du den Rest deines Jobs erledigt hast und ich überlege mir dann, ob ich dir deinen Wunsch vielleicht erfülle. Ich melde mich in zwölf Stunden wieder.« 

Das Gespräch wurde von Nero beendet und zurück blieb Stille. Totenstille. Im wahrsten Sinne des - 

»Geh duschen«, wiederholte Sam seine Ansage, als hätte es dieses völlig verrückte Telefonat nie gegeben. 

Vivienne merkte erst, wie verstört sie wirklich war, als er mit dem Daumen ihre fest zusammengepressten Lippen nachzeichnete, weil sie ungeheure Angst davor gehabt hatte, sich durch einen unkontrollierten Laut zu verraten und damit ihr eigenes Todesurteil zu besiegeln, noch bevor sie überhaupt die Chance bekam, um ihr Leben zu betteln. 

Das ist nicht wahr, betete sie sich selbst in Gedanken vor. Er kann das doch nicht ernsthaft … Er wird mich nicht - er … 

Aber er würde. Ein Blick in sein Gesicht reichte. Sam Hayes würde sie töten, egal was zwischen ihnen gewesen war. Früher oder später ohnehin und jetzt erst recht. Weil - 

»Fürchtest du dich?«, fragte er in derselben Tonlage wie letzte Nacht und das Zittern nahm für einen Moment zu. 

»Ja«, hauchte sie wahrheitsgemäß, ohne zu wissen, warum zur Hölle sie noch nicht vor lauter Angst und Panik zusammengebrochen war. 

Alles, was in den letzten Stunden geschehen war, schien auf einmal wie weggeblasen zu sein. Als wäre die Zeit zu dem Moment zurückgedreht worden, als Sam Vivienne in dem Geheimraum in seinem Haus erwischt hatte. Als presste er bereits die Mündung seiner Pistole gegen ihre Stirn. Ein Gefühl, an das sie sich jetzt gerade viel zu gut erinnerte, um nicht zu -

»Nicht weinen, Kleines«, lächelte er auf seine typische emotionslose Art. »Du hättest auf mich hören sollen. Ich hatte dich freundlich gebeten, dich nicht in mich zu verlieben. Du bist ein ungezogenes Mädchen, hm? Nie machst du das, was du sollst.« 

Dann ließ er sie los und trat einen Schritt zurück, fügte aber nichts mehr hinzu und griff stattdessen nach dem anderen Handy, das auf dem Nachttisch neben dem Bett lag. Das Handy, über das er mit David Harper kommunizierte. 

Weil Sam sie weder ansah, noch Anstalten machte, ihr ihre Angst zu nehmen, quälte Vivienne sich aus dem Bett; das Laken fest gegen ihren nackten zitternden Körper gepresst. Barfuß und wie in Trance lief sie ins Badezimmer. Unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Absolut außerstande, zu begreifen, wie der Morgen so eskalieren konnte, noch bevor sie überhaupt aufgestanden war. 

Aber leider … hatte Sam recht. 

Vivienne hatte sich in ihn verliebt, ohne es zu merken oder überhaupt zu wollen, dass es je so weit kam. Und die Tatsache, dass er das noch vor ihr begriffen hatte, machte es noch unerträglicher und grausamer, unter die Dusche zu steigen und sich dabei vorzustellen, auf welche Weise er sie töten würde. Abwechselnd mit der Erinnerung daran, wie es gewesen war, mit ihm zu schlafen. 

Krank. 

Vivienne hatte eindeutig ihren Verstand verloren. 

Als ihr das klar wurde, drängte sie die Tränen und ihren längst überfälligen Zusammenbruch nicht mehr weg. Sie ließ es zu, weinte, schluchzte und fühlte den Schmerz in ihrem Herzen, der den körperlichen um Längen übertraf. Aber der Schmerz erinnerte sie daran, dass sie lebte. Noch … 

 

 

6.4 Sam 

 

»… dafür, dass er sie als Schlampe bezeichnet hat, werde ich ihm die Eier abreißen und sie ihm gut durchgebraten zu fressen geben!«, bellte Sam ins Handy. »Wenn der verschissene Bastard glaubt, ich würde auch nur einen weiteren Finger für ihn rühren -«

»Okay, halt mal die Luft an!«, unterbrach Shadow Two ihn hörbar genervt, aber Sam steigerte sich tatsächlich in seine bisher eher latente Wut hinein. »Er will, dass du den Präsidenten tötest. Für zweihundertfünfzig Millionen Dollar. Und er will, dass du Vivienne zu ihm bringst und ebenfalls tötest. Und warum? Hast du mal darüber nachgedacht?«

»Hä? Was quatschst du da für -«

»Herrgott, Sam! Hast du dir in den letzten zwanzig Stunden das Hirn rausgevögelt oder was!«, rief sein Gesprächspartner ungehalten ins Telefon. »Sie war schon einmal Neros Lockvogel und soll es wieder sein! Nur dieses Mal ohne ihr Wissen. Du wirst sie zu ihm bringen, weil er dich in dem Glauben lässt, du hättest über irgendwas die Kontrolle. Sobald du das Gelände betreten hast, bewegst du dich auf seinem Territorium und ich gehe jede verfluchte Wette ein, dass er plant, dich umzulegen. Einen toten Söldner muss man nicht bezahlen, korrekt?«

»Witzig«, giftete Sam in den Hörer und stieß einen weiteren Fluch aus, als er von nebenan das Wasser in der Dusche rauschen hörte. 

»Wie auch immer. Hast du einen Plan? Ich nehme mal nicht an, dass du eine seiner beiden Forderungen erfüllen wirst?«

»Selbstverständlich nicht! Hast du dein Hirn auf deiner verschissenen Insel zurückgelassen?« 

Für kein Geld der Welt würde Sam auf die Idee kommen, den Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika zu töten! Er war Patriot - genau wie alle anderen Jungs von SYSTEM. Allein die Vorstellung, er könnte einen derartigen Hochverrat auch nur in Erwägung ziehen, grenzte an geistige Umnachtung!

Und was Vivienne betraf … da lagen die Dinge inzwischen auch anders als am Anfang. Aber das würde er seinem Partner sicher nicht auf die Nase binden. 

»Okay. Denken wir nach. Dir bleiben achtundvierzig Stunden?«

Sam rieb sich mit den Fingern die Nasenwurzel. »Korrekt. Drei Namen stehen noch auf meiner Liste, aber ich würde es schon fast in Erwägung ziehen, darauf zu scheißen und direkt ins Rattennest zu platzen.«

»Auch eine Möglichkeit«, antwortete David langsam. »Ich würde vorschlagen, ihr kommt nach D.C. und wir treffen uns hier, um einen soliden Plan auszuarbeiten. Taktisches Planen beherrschst du noch, nehme ich an?«

Sam reagierte nicht auf den Spott in der Stimme seines ehemaligen Kollegen. »Du willst den Saftladen mit mir zusammen hochnehmen? Obwohl du deine Aufgabe im Grunde erfüllt hast und dich zurück in dein langweiliges Paradies verpissen könntest?«

Warum frage ich überhaupt nach … 

»Korrekt. Mein Vater und ich waren uns in diesem Punkt nicht ganz einig, aber meistens mache ich dann doch eher das, was ich will. Außerdem ist das hier immer noch mein Heimatland.« Keine Spur eines Zögerns. Interessant. 

»Gut. Die Kleine steht noch unter der Dusche, aber ich treibe sie gern ein bisschen an. Wir könnten in sechs Stunden in Washington sein. Wo sollen wir uns treffen?«

»Ich schicke dir die Adresse, sobald ich das weiß. Ich muss mich noch mit einem Analysten treffen, den mein Vater uns zur Unterstützung geschickt hat.«

»Okay. Bis dann.« 

Sam beendete das Gespräch, fuhr sich leise seufzend mit den Fingern durch die Haare und schaute zur geschlossenen dunklen Badezimmertür. Das Wasser lief noch. Eile schien sie nicht zu kennen. 

»Beeil dich!«, rief er ihr zu und fing schließlich an, ihr Zeug zusammenzuräumen. 

Zur Abwechslung gehorchte sie mal. Zehn Minuten später ging die Badezimmertür auf und Vivienne kam mit einem hässlichen ausgeblichenen Handtuch um ihren noch feuchten Körper geschlungen aus dem Bad. 

Ihre Wangen waren gerötet, die tropfnassen Haare hingen ihr in ungekämmten Strähnen ins Gesicht und sie schien es vermeiden zu wollen, ihm in die Augen zu sehen. Jedenfalls hob sie den Blick nicht, als sie sich zum Bett bewegte. 

Sam hatte ihre Reisetasche dort abgestellt, damit sie sich noch was zum Anziehen heraussuchen konnte. Nicht, dass er irgendetwas dagegen gehabt hätte, sie auch splitterfasernackt mit zu schleppen. Aber das wäre ihr vermutlich weniger recht gewesen. 

»Wo fahren wir jetzt hin?«, fragte sie leise, ohne aufzusehen. 

Interessanterweise vermied er es, sie dabei zu beobachten, wie sie sich erst frische Unterwäsche und dann eine Jeans überzog. Gefolgt von einem schlichten weißen Top mit … interessantem tiefen Ausschnitt. 

»D.C.«, antwortete er schlicht. »Wir treffen uns mit Shadow Two. Ich scheiße auf die letzten drei Namen. Ich nehme an, das ist in deinem Sinne?« 

Sam grinste, aber als die Kleine ihm doch zögernd ins Gesicht schaute, schluckte er. 

»Fick dich, Sam«, antwortete sie trocken, kämmte sich dann schnell die Haare und band sie zu einem Knoten hoch. Anschließend verließ sie das hässliche stinkende Zimmer noch vor ihm, trug ihre Tasche selbst zum GT auf dem Hof und würdigte ihn keines weiteren Blickes. 

Er widerstand dem Drang, sie danach zu fragen, was für ein verfluchtes Problem sie hatte. Immerhin war er hinreichend sicher, ihr in den letzten acht Stunden nichts getan zu haben, das eine derartige Reaktion rechtfertigte. Im Gegenteil. Der Sex letzte Nacht war so verflucht gut gewesen, dass sich sein Verstand bereits mit der Frage auseinandersetzte, wann er das nächste Mal eine solche Gelegenheit bekäme. Auch ein Grund dafür, dass er entschied, auf Neros Forderung zu scheißen, aber er würde sich lieber die Zunge abbeißen, als das zuzugeben. Wenn er die kommenden zwanzig Stunden nicht damit verbringen musste, durch den halben Osten des Landes zu eiern, um die drei Typen aufzuspüren, die noch auf seiner Liste standen, hätte er mehr Zeit für andere Dinge. Nettere … Dinge. 

Außerdem war er sicher, dass es ihr genauso gut gefallen hatte wie ihm. Mehr als gut, wenn er ihre Reaktion heute Morgen und ihren Blick richtig gedeutet hatte, woran eigentlich keinerlei Zweifel bestand. 

Nur, weil er unfähig war, menschliche Emotionen in derartigen Intensitäten nachzuempfinden, hieß es nicht, dass er nicht in der Lage war, sie bei anderen zu erkennen. Und Vivienne … gehörte definitiv zu der Sorte Mädchen, die ihre Gefühle in allen Facetten und Größenordnungen auslebte und der man jedes noch so unscheinbare Gefühl an der Nasenspitze ablesen konnte, auch wenn sie versuchte, genau das zu vermeiden. Süß. Wirklich niedlich. 

Doch Sam ließ sich weder an der Nase herumführen noch von ihr ignorieren. Er hasste es, wenn man ihn wie Luft behandelte. 

»Wir können uns später über die Laus unterhalten, die dir über die Leber gelaufen ist, oder jetzt. Deine Entscheidung«, sagte er tonlos, als er auf den Fahrersitz stieg und den Schlüssel ins Schloss steckte, ohne den Motor zu starten. 

Vivienne starrte aus der Wundschutzscheibe und schüttelte einfach den Kopf. Ohne zu antworten. Ohne ihn anzusehen. 

Gut. Ihr Pech. 

»Wie du willst«, fügte er hinzu. »Aber denk nicht, dass ich dich für dein Schweigen nicht bestrafen würde, Kleines.«

Das böse Grinsen war ihm durchaus bewusst, aber auch das schien nichts daran zu ändern, dass sie sich in ihren hübschen Dickkopf gesetzt hatte, ihn anzuschweigen. 

Eine halbe Stunde. Eine Stunde. Eine weitere Stunde, bis sie die Staatsgrenze von Maryland passierten. Die ganze Zeit über - schwieg sie ihn an. 

»Vielleicht sollte ich den Präsidenten doch töten«, sagte irgendwann einfach so in die Stille im Auto und grinste. »Nachdem ich Nero verkehrt herum an einer Dachrinne habe ausbluten lassen, selbstverständlich. Ich wette, ich würde ein besseres Staatsoberhaupt abgeben als die Witzfigur, meinst du nicht? Frei nach dem Motto der alten Meister: Ein Herrscher muss gefürchtet und nicht geliebt werden.« 

Tatsächlich amüsierte er sich genug über seinen eigenen Scherz, dass er lachte, aber Vivienne zuckte nicht einmal mit einer Wimper. Anscheinend hatte sie ihren Sinn für Humor also entweder in der Dusche ertränkt, oder sie hatte irgendein anderes gottverdammtes Problem, das sie lieber für sich behalten wollte. 

»Warte nur«, knurrte er, bevor er vor sich hin grummelnd den Mund hielt. »Ich bringe dich schon zum Sprechen, Kleines. Und wenn es mit Gewalt ist.« 

»Fick dich«, kommentierte sie tonlos und so trocken, dass Sam schluckte. 

Aus dem Augenwinkel sah er, dass sie die Wange in ihre Hand stützte und sich gegen das Seitenfenster lehnte. Mit geschlossenen Augen. Sie wirkte müde und erschöpft, aber das war nicht alles. 

Sam hatte keinen blassen Schimmer, was er ihr getan haben sollte, um ihre Ablehnung zu verdienen. Definitiv nicht. Aber solange sie nicht von sich aus redete und er keine Möglichkeit hatte, die Antwort aus ihr herauszupressen, weil sie nicht ewig Zeit hatten, würde er sich damit begnügen müssen. 

Fuck. Warum interessiert mich das überhaupt? Sie macht mich matschig im Kopf … 

Leider wahr. Und leider alles andere als gut. 

Als sie noch eine knappe Stunde Fahrt vom District of Columbia entfernt waren, vibrierte Sams Handy in der Mittelkonsole und er spielte die eingegangene Sprachnachricht von Shadow Two ab. 

»Wir treffen uns mit dem Analysten um vierzehnhundert in der Lobby des Capitol Hill Hotels, südöstlich vom Capitol. Nero ist in der Stadt. Es ist dem FBI gelungen, seinen Standort auf den Süden der Hauptstadt einzugrenzen. Sie arbeiten weiter daran, aber ich vermute, du wirst schneller an seinen Aufenthaltsort kommen, wenn er sich nach den zwölf abgesprochenen Stunden bei dir meldet. Die Details besprechen wir, wenn ihr hier seid. Ach und Sam - ich hoffe, die Kleine atmet noch. Wenn nicht, muss ich dich töten.« 

»Wichser«, knurrte Sam, machte sich aber nicht die Mühe, eine Antwort einzusprechen und schaltete das Handy wieder aus. 

Vivienne schwieg. 

Als Sam ein weiteres Mal den Kopf in ihre Richtung drehte, registrierte er, dass sie eingeschlafen war. Na klasse. 

Sie wachte tatsächlich erst wieder auf, als er sie mehr oder weniger sanft schüttelte, weil sie ihr Ziel erreicht hatten. Zumindest vorerst. 

Sam hatte nicht die geringste Lust auf das Treffen mit Shadow Two und noch weniger darauf, sich ausgerechnet mit einem FBI-Futzi in dem Hotel zu treffen, vor dem er den Wagen geparkt hatte. Aber er hatte nicht vergessen, dass es eben leichter mit deren Hilfe war, Nero den Garaus zumachen, als ohne. Für seinen Stolz und seine Aversion gegen den Haufen Wichser stand zu viel auf dem Spiel. Er konnte weder Elizabeth’ Leben noch seine Freiheit dafür riskieren, also schluckte er seine Wut hinunter. Auch auf Vivienne, die keine Anstalten machte, mit ihm zu kommunizieren, ein Gähnen unterdrückte und ausstieg, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. 

Mist. 

 

6.5 Vivienne

 

Das Capitol Hill Hotel besaß ein Konferenzzimmer; ein etwa zwanzig Quadratmeter großer länglicher Raum, in dem ein riesiger Tisch mit mehr als einem Dutzend Stühlen stand. Geschmackvoll und neutral gehalten. Dunkle Tischplatte, dunkle Lederstühle, kein Schnickschnack. 

Das Gebäude in der Nähe des Kapitols war insgesamt sehr gehoben. Definitiv besser als sämtliche Absteigen, in denen sie bisher mit Sam übernachtet hatte. Heute würden sie die Nacht wohl hier verbringen, weil David Harper und Sam offensichtlich erst für Morgen ihren Zugriff auf Nero geplant hatten. 

Klasse. Ein weiterer Tag in der Hölle und in der Gesellschaft des Todes höchstpersönlich. Irgendwie bezweifelte sie, dass es ihr helfen würde, den FBI-Agenten anzusprechen und ihn darum zu bitten, Sam einfach abzuknallen, damit sie ihm auf diese Weise entkam. 

Sam bugsierte sie ungeduldig vor sich her durch die Lobby des Hotels. Sie musste ihm nicht ins Gesicht sehen, um zu wissen, dass er kurz vorm Platzen war.

David und ein kleiner dicker Mann in Jeans, Jackett und unscheinbarem Hemd erwarteten sie bereits. Der andere Mann trug ein Ausweisschild an einem Band um seinen Hals, den Namen konnte sie allerdings nicht erkennen. Er wirkte unglaublich nervös; wohl schon wegen Davids Gegenwart. Aber als Sam hinter Vivienne den Raum betrat und die Tür hinter sich schloss, schlotterte der Ärmste regelrecht. 

»S- Special Agent Petersen«, begrüßte er sie, stand von seinem Stuhl auf und schüttelte Vivienne zaghaft die Hand. »Innere Sicherheit und Terrorismusbekämpfung.« Sam schenkte er hingegen nur einen extrem nervösen Blick, bevor er schwer schluckte und sich wieder setzte. 

David Harper schien sich ein Grinsen verkneifen zu müssen. Sams Reaktion konnte und wollte sie nicht sehen. 

Auf dem Tisch stand ein bereits aufgeklappter Laptop. Der Hörer des Telefons daneben war abgenommen. Die beiden Männer schienen nur auf sie gewartet zu haben. David jedenfalls wollte wohl nicht mehr Zeit als nötig vergeuden. 

»Schön, dass er dich am Leben gelassen hat«, nickte er ihr zu, ohne Sam zu beachten, der nur ein hörbar angepisstes Schnaufen von sich gab. Dann drückte er auf einen Knopf am Telefon und der sofort rausgehende Ruf - wohl über die Wahlwiederholung - wurde nach dem ersten Klingeln angenommen. 

»Ist er da?« Die Stimme eines unbekannten Mannes erfüllte das Konferenzzimmer über den Raumton. 

Vivienne schluckte und krallte die plötzlich ziemlich steifen Finger in den Griff ihrer Reisetasche. 

»Ja«, antwortete der ehemalige Elitekiller und nickte dann dem Mann zu, der irgendetwas an seinem PC machte. 

»Gut. Guten Tag, Shadow One. Wir sind uns nie persönlich begegnet, aber du wirst wissen, wer ich bin. Korrekt?« 

»Deputy Director Jack Harper, nehme ich an«, antwortete Sam gleichmütig. 

»Korrekt. Vivienne Morgan, sind Sie anwesend?« 

Als Vivienne ihren Namen hörte, zuckte sie zusammen. Weil sie nicht sofort reagierte, erntete sie ein ungeduldiges Kopfnicken von Sam, weil sie sich für einen Moment nicht im Griff gehabt hatte. Sie hatte sich zu ihm umgedreht und ihn tatsächlich fragend angeschaut. Er hatte die Arme gleichgültig vor der Brust verschränkt. Sein Gesichtsausdruck gab keinerlei Aufschluss darüber, was er dachte. 

»Äh, ja, Sir«, antwortete sie kleinlaut und tatsächlich fast zu leise. 

»Wunderbar«, antwortete der Mann am anderen Ende der Leitung. »Unversehrt und in einem Stück, wie ich hoffen will.«

Ich wünschte, dem wäre so, dachte sie gequält, riss sich aber am Riemen und antwortete stattdessen: »Ja, Sir.«

»Gut. Ich habe mit meinen Vorgesetzten und ein paar Leuten vom Zeugenschutz geredet. Wir bieten Ihnen einen Platz in unserem Programm an, sobald die Operation über die Bühne gegangen ist. Shadow One wird zukünftig keinerlei Bedrohung für Sie darstellen, Miss.« 

»Vergessen Sie’s Agent Harper!«, fuhr Sam ihr heftig dazwischen, bevor sie auch nur die Chance bekam, den Mund aufzumachen. »Miss Morgan und ich haben noch eine Rechnung offen und ich werde sie nicht gehen lassen, bevor -«

»Du meinst die Sache mit ihrer Lebensversicherung, nehme ich an?«, unterbrach der FBI-Agent Sam und lachte tatsächlich, während Vivienne das Blut ins Gesicht schoss und sie sich kaum noch traute, Sam überhaupt noch einmal anzusehen. 

Der sah nämlich wirklich so aus, als hätte ihm jemand ins Gesicht geschlagen und er musterte Vivienne sichtlich verwirrt von der Seite. Nur seine zu Fäusten geballten Hände, die auch seine vor der Brust verschränkten Arme nicht verbergen konnten, deuteten darauf hin, wie fuchsteufelswild er tatsächlich war. 

Sie hatte Davids Frau Rain davon erzählt und die musste es ihrem Mann gesagt haben, der die Information wiederum an seinen Vater weitergegeben hatte, damit der über die Umstände Bescheid wusste, die überhaupt dazu geführt hatten, dass Vivienne nun in ihrer verzwickten Lage steckte. 

»Nun. Ich hörte, eure Abmachung beruht darauf, dass sie die belastenden Beweise gegen dich vernichtet, sobald ihr Vater befreit ist. Korrekt?« 

Sam zögerte und verzog das Gesicht. »Korrekt!« 

In seinen Augen loderte der blanke Zorn und ihr Magen zog sich zusammen, weil sie ahnte, dass er es an ihr auslassen würde, sobald er sie allein erwischte. 

Fleh einfach. Tu es. Fleh die Männer an, dich jetzt in Sicherheit zu bringen … 

Vivienne brachte keinen einzigen Ton hervor. Und dafür … hasste sie sich!

»Dann gibt es ja keinerlei Verhandlungsbasis mehr, wenn ich mich nicht irre. Bedauerlicherweise weigert sich mein Sohn offenbar, deinem Dasein ein vorzeitiges Ende zu bereiten. Aber da Shadow Two offiziell für tot erklärt wurde und David Harper nicht mehr existiert, gehört er demnach auch keiner Regierungseinrichtung mehr an. Insofern kann ich ihn wohl nicht zwingen, den Befehl auszuführen. Korrekt?«

»Korrekt«, antworteten die beiden ehemaligen Regierungskiller fast synchron, wenn auch mit gänzlich anderem Tonfall. David Harper klang eher amüsiert, während Sam so stinkwütend war, dass sie seinen Zorn beinahe körperlich spüren konnte. 

»Nun. Bedauerlich. Aber sei’s drum, wir haben Wichtigeres zu klären, Gentlemen. Und zwar den derzeitigen Aufenthaltsort von Jonathan Nero und dem engsten Kreis der NAF. Agent Peterson?« 

Der kleine dicke Mann drehte den Laptop vor sich herum, sodass Vivienne und die beiden Elitekiller einen Blick auf den Bildschirm werfen konnten. Eine Karte auf den ersten Blick - eine detaillierte Ansicht der Stadtmitte von Washington D.C. auf den zweiten. Dann veränderte sich das Bild, als Agent Peterson einen kurzen Befehl auf der Tastatur tippte und es erschien ein Satellitenbild derselben Gegend. Das Weiße Haus! 

»Unseren derzeitigen Informationen nach zu urteilen, befindet sich der Wirtschaftsterrorist Jonathan Nero im Freedom Plaza Hotel an der Pennsylvania Avenue. Und zwar in einer Suite im obersten Stockwerk, das er komplett für sich und den inneren Zirkel seiner Organisation reserviert hat. Sie scheinen in der ersten Reihe sitzen zu wollen, wenn die Wallstreet die Ausfälle der letzten fünf Tage nicht mehr auffangen kann und der Finanzmarkt zusammenbricht«, berichtete der Mann Anfang der Dreißiger wesentlich ruhiger, als sie ihm angesichts seiner ersten Reaktion auf Sams Erscheinen zugetraut hätte. 

»Der Secret Service ist unterrichtet?«, fragte David und der Specialagent nickte. 

»Der Präsident befindet sich angesichts der aktuellen Gefährdungslage an einem geheimen sicheren Ort. Man wollte kein Risiko eingehen, weil eine Kooperation mit Shadow One zu viele Unwägbarkeiten birgt und er nicht als vertrauenswürdig gilt.« 

»Wie nett«, giftete Sam und sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich noch mehr. »Wenn der gewählte Volksvertreter seinen Job vernünftig machen würde, müsste er sich jetzt nicht vor Angst in die Hosen scheißen, oder?«

»Halt’s Maul, Sam«, konterte David ungerührt und schüttelte nur missbilligend mit dem Kopf, während sein Vater am anderen Ende der Leitung sogar lachte. 

»Seiner Wahl habt ihr es immerhin zu verdanken, das SYSTEM außer Betrieb genommen wurde. Ich hörte, du verdienst in der freien Wirtschaft besser, Shadow One. Warum beschwerst du dich?« Mr. Harper klang tatsächlich amüsiert, als wäre der Ernst der Lage … nichts! 

Vivienne wischte ihre feuchten Handflächen an ihrer Jeans ab und trat nervös von einem auf den anderen Fuß, fand aber, dass es vermutlich klüger wäre, den Mund zu halten. 

»Ich erinnere Sie gerne daran, dass ich mit SYSTEM im Rücken nie in die bedauerliche Lage gekommen wäre, Miss Morgans Leben als Pfand zu behalten, Sir«, antwortete Sam wenig amüsiert. »Ich steh nicht so drauf, auf dem elektrischen Stuhl gegrillt zu werden.«

»Du hast einen Fehler gemacht, Shadow One«, beharrte Mr. Harper am Telefon. »Man muss für seine Fehler bezahlen. Aber weißt du was? Ich habe einen guten Draht zu Gouverneur Walters in Tennessee. Bring diesen Job ordentlich über die Bühne, halte dich an den taktischen Einsatzplan und sorge dafür, dass die Bedrohung für unser Land ausgeschaltet wird, dann lege ich vielleicht ein gutes Wort für dich ein und man amnestiert dich, ohne überhaupt Anklage zu erheben. Wie klingt das für dich?« 

Vivienne rechnete eigentlich fest mit einem weiteren blöden Spruch von Sam, doch der Söldner überraschte sie dieses Mal mit Schweigen. Und damit, ihr einen vielsagenden Blick zuzuwerfen, der ihr einen eisigen Schauer über den Rücken trieb. Die Sache hatte sich damit für ihn noch lange nicht erledigt und sie stöhnte innerlich, weil sie daran denken musste, was allein dieses Gespräch für sie vielleicht zu bedeuten hatte, sobald sie wieder mit Sam allein in einem Raum war. Eigentlich gab es keinen Zweifel daran, dass er sich für diese Schlappe revanchieren würde. Und zwar bei ihr, auch wenn sie überhaupt nichts dafür konnte, dass er hier gerade untergraben wurde. 

»Können wir dann bitte zum Wesentliche zurückkehren?«, setzte David nach einem Moment des allgemeinen Schweigens an und grinste breit in die Runde. »Ich würde das gerne hinter mich bringen. Auf mich wartet ein Videotelefonat mit meiner Familie.« 

»Oh, hat Fiona endlich ihren ersten Zahn? Ist ja nicht zu fassen!« 

»Ja, cool, oder?« David lachte. »Du kommst doch zu ihrem Geburtstag runtergeflogen, oder, Dad?« 

»Aber sicher! Das kann ich mir doch nicht ent-«

»Gentlemen!«, räusperte sich der Specialagent am Tisch laut genug, um das ausufernde Gespräch zwischen Vater und Sohn zu unterbinden, bevor sie sich noch weiter vom Kurs wegbewegten. 

All das hier wirkte so grotesk auf Vivienne, dass sie das Zittern ihrer Knie nicht länger ignorieren konnte. Sie bewegte sich auf einen der vielen freien Stühle hinter David zu und setzte sich. Ihre Füße waren taub. In ihren Ohren hörte sie ihr Blut rauschen. Und ihre Finger waren eiskalt, obwohl sie immer noch schwitzige Hände hatte. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie denken können, immer noch in einem Traum zu stecken. Ganz … tief … in einem nicht enden wollenden Albtraum! 

»Trink was«, murmelte die Nummer Zwei auf SYSTEMS nichtssagender Bestenliste freundlich und deutete auf die Wasserflasche auf dem Konferenztisch, neben der ein paar unbenutzte Gläser standen. 

Während sie genau das tat und die Gedanken in ihrem Kopf so weit ausstellte wie irgendwie möglich, schickte Vivienne ein Stoßgebet in den Himmel, dass die abstrusen waghalsigen Pläne ein gutes Ende nehmen würden, die die vier Männer hier schmiedeten, ohne sie weiter in ihre Gespräche einzubinden. 

Vivienne war sicher nicht böse darum, nicht nach ihrer Meinung zu all dem gefragt zu werden. Ganz sicher nicht! 

Die Zeit verging nur kriechend und irgendwann wusste sie gar nicht mehr, wie lange sie eigentlich da gesessen hatte. Ins Leere starrend, ohne einen konkreten Gedanken, der sich mit etwas anderem als den möglichen oder eher wahrscheinlichen Konsequenzen für sich selbst zu befassen. Hin und wieder dachte sie an ihren Dad und rief sich in Erinnerung, dass sie das nur für ihn tat. Dass sie nur seinetwegen überhaupt zu Sam gegangen war. Dass sie nur, um sein Leben zu retten, diesen Pakt mit dem Teufel geschlossen hatte. Und dass sie - nur seinetwegen - vielleicht dabei draufging, weil sie beim großen Showdown mit dem Oberteufel in diesem Haufen Verrückter eine tragende Rolle spielen sollte. 

Aber das und weitere Details dazu bekam sie nur am Rande mit. Sie war zu müde, zu erschöpft und tatsächlich sogar zu depressiv. Oder wie auch immer man die Lethargie und die dunkle Leere in ihrem Kopf und ihrem Herzen sonst bezeichnen sollte …

Wahrscheinlich würde Sam ihr ohnehin haarklein aufdröseln, was sie wann zu sagen und zu tun hatte, und dafür mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit das eine oder andere Druckmittel parat haben. 

Doch Sam … überraschte Vivienne. 

In mehrfacher Hinsicht. Sie war sich nicht sicher, ob sie deswegen irritiert oder beunruhigt sein oder sich viel mehr freuen sollte.

Irgendwann verließ er das Konferenzzimmer nämlich und blieb etwa eine viertel Stunde fort. Als er zurückkam, hielt er eine Schlüsselkarte in der Hand und gab sie ihr. 

»Die Suite unter dem Dach dieser Hütte, Kleines«, grinste er auf gewohnt kalte Art. »Sie bietet alle Annehmlichkeiten, die … Hm, du weißt schon.« 

Den Rest des Satzes ließ er absichtlich offen und Viviennes Magen verknotete sich, weil sie genau wusste, was er eigentlich hatte sagen wollen und was sie so nur in seinen Augen sehen konnte: Alle Annehmlichkeiten, die man am letzten Abend seines Lebens genießen sollte.

Als er außerdem die Hand hob und ihr fast zärtlich eine aus dem Zopf herausfallende Haarsträhne hinter das Ohr steckte, konnte sie ihr gequältes, trauriges und absolut verzweifeltes Wimmern kaum noch unterdrücken. Genau wie die Tränen, denn ihre Augen brannten schrecklich. 

Noch nicht! Noch … nicht … 

»Bestell dir aufs Zimmer, was du willst.« Er nickte mit einem fast bösen Grinsen zu dem FBI-Agenten rüber. »Die Regierung übernimmt die Rechnung sicher liebend gern. Oh, und wenn es klopft, war der Weihnachtsmann da. Fünf Monate vor seiner Zeit.« Er lachte leise, als sie verwirrt blinzelte, machte sich aber nicht die Mühe, ihr eine Erklärung für seinen rätselhaften Kommentar zu geben. 

Weil er sie losließ, keine Anstalten machte, sie zurückzuhalten oder sonst etwas zu sagen oder zu tun, stand Vivienne auf. Ohne ihre Füße wirklich zu spüren, die einfach abgestorben zu sein schienen. 

»Wie aufmerksam von dir«, hörte sie David Harper hinter sich belustigt sagen, als sie sich auf die Tür des Konferenzzimmers zubewegte. »Steckt in dir ein Gentleman? Oder erkaufst du dir ihr gegenüber ein reines Ge-«

Vivienne schloss die Tür hinter sich, atmete tief durch und zwang sich verbissen, nicht nachzudenken. Auf keinen Fall! 

Sie setzte sich in Bewegung. Ging auf die Lobby zu. Zu den beiden verglasten Aufzügen rechts von der Rezeption. Fuhr ganz nach oben. Betrat die Suite und … atmete. 

Aber es gelang ihr weder, das wunderschöne Zimmer zu wirklich zu würdigen, noch es überhaupt richtig wahrzunehmen. Sie wusste nicht einmal, ob sie sich freuen sollte, als es weitere fünfzehn Minuten später tatsächlich an der Tür klopfte. Davor stand ein Angestellter des Hotels. In weinroter Livree, lächelnd und freundlich. 

Vivienne nahm die Papiertüte entgegen, die der Mann ihr reichte, warf aber nur einen flüchtigen Blick hinein. Erst dann, als der Mann wieder verschwunden war, ließ sie die Schultern hängen. Fühlte sich müde, ausgelaugt und völlig fertig. Ließ zu, dass sie sich klein und schwach vorkam, weil es ihr noch immer nicht gelang, Sam einfach … zu hassen!

Als Vivienne das teure schwarze Abendkleid von Chloé schließlich zusammen mit dem garantiert ebenso teuren Silberschmuck herauszog, schluckte sie. Ohne wirkliche Überraschung stellte sie fest, dass es ihre Größe hatte und zweifellos Sams Geschmack entsprach. Dann ließ sie sich auf die Matratze am Fußende des gigantischen Doppelbettes im Nebenzimmer der ebenso gigantischen Suite sinken und ließ ihren Tränen freien Lauf. 

Einfach so. Ohne zu fühlen. Und es war … okay. 

 

 

 




 

7 06 - Broken Wings

 

7.1 Sam

 

Drei Stunden! So lange hatte die verfluchte Besprechung gedauert. War das zu fassen? Für einen dämlichen Einsatzplan, den er im Ernstfall genauso gut allein durchziehen konnte! 

Unter anderen Umständen hätte Sam darauf geschissen, das ganze Theater mit Shadow Two und dem FBI im Nacken durchzuziehen. 

Leider steckte inzwischen nämlich noch der ganze andere Rattenschwanz an Behörden dahinter, wie er bedauerlicherweise eben auch mitbekommen hatte. Klar. Das Land ging den Bach runter und plötzlich konnten wieder alle Behörden händchenhaltend gemeinsam in den Krieg ziehen, hm? 

NSA, CIA, FBI, Homeland Security und sogar das Justiz- und Verteidigungsministerium. Glücklich vereint im Kampf gegen den inneren Terror. Was könnte es Schöneres geben?

Ätzend. 

Aber heute Abend sahen die Umstände eben eher so aus, dass es aller Wahrscheinlichkeit nach der letzte Abend sein würde, an dem ein bildschönes Mädchen in der scheißteueren Suite auf ihn wartete, die er vorhin mit seiner Kreditkarte bezahlt hatte. Nachdem er die Tussi hinter der Anmeldung angewiesen hatte, mit derselben Kreditkarte shoppen zu gehen - und zwar in Rekordgeschwindigkeit. 

Eine praktische Wirkung, die er auf die Menschen haben konnte, wenn er es wollte: Niemand legte sich mit ihm an und niemand widersprach ihm. Dem verängstigten Blick des jungen Mädchens nach zu urteilen hatte sie seine Anweisung umgehend befolgt. 

Weil Sam aber auch nicht gerade erpicht darauf war, unnötige Aufmerksamkeit während seines Zwangsaufenthaltes in D.C. auf sich zu lenken und den Menschen womöglich negativ in Erinnerung zu bleiben, hatte er ein mehr als großzügiges Trinkgeld oben drauf gepackt. 

Es war also zumindest davon auszugehen, dass man sich darum gekümmert hatte, ein passendes Kleid für Vivienne zu besorgen. Und sofern sie noch nicht gegessen hatte - wovon er nicht ausging, weil er in den vergangenen Tagen gelernt hatte, sie besser einzuschätzen - zog er es zumindest in Erwägung, sie zum Essen auszuführen. Was für sich allein genommen schon fast ein Akt des reinen Irrsinns war! Weil Sam nämlich niemals eine Frau zum Essen ausführte und niemals Dates hatte und erst recht nicht darüber nachdachte, dergleichen auch nur in Erwägung zu ziehen!

Normalerweise!

Fuck!

Schließlich war es erstaunlich leicht, keine weiteren Gedanken über die bevorstehende Mission zu verschwenden und sich stattdessen eher mit dem weiteren Verlauf des Abends zu befassen. Und - auch wenn er sich eher selbst ins Knie geschossen hätte, als es zuzugeben - sich mit der Frage auseinanderzusetzen, wie es danach weitergehen würde.

Sam verscheuchte diese Gedanken aus seinem Schädel, als er aus dem rechten der beiden verglasten Aufzüge stieg und seine Schlüsselkarte aus der hinteren Jeanstasche zog. 

Die Tür zur teuersten Suite im Hotel sprang beinahe lautlos auf und schnell und leise schloss Sam sie wieder hinter sich. 

Stirnrunzelnd schaute er sich um und hatte im ersten Moment leichte Schwierigkeiten damit, sich im stockdunklen Zimmer zu orientieren. Vivienne musste die Lampen ausgeschaltet haben. 

Er ließ seinen Blick über die Umrisse der Möbel im Zwischenraum wandern, beachtete aber weder Einrichtung noch Aussicht aus dem Fenster. Es war die Stille, die ihn beunruhigte. Und zwar massiv!

Verfluchte Scheiße, wo steckt sie?

Plötzlich, um einiges wacher als zuvor, warf er einen fast nervösen Blick in das Badezimmer zu seiner linken Seite. Die Tür war angelehnt. Der Raum ebenfalls dunkel. Dem Geruch nach zu urteilen, hatte sie ihn aber erst vor kurzem genutzt. Er roch … Shampoo. Und ihr unverwechselbares Parfüm, das wahnsinnig anturnend an ihr roch. 

Sam tastete nach dem Lichtschalter an der Wand. Das Deckenlicht im Badezimmer ging an. Die Spots bestätigten seine Vermutung. In der gigantischen Eckbadewanne sah er noch die Reste vom Badeschaum. Demnach hatte sie ein Vollbad genommen und sich hoffentlich ein bisschen entspannt oder so. Das, was Frauen eben so machten und weshalb er sie schließlich vorzeitig hoch aufs Zimmer geschickt hatte, ohne das explizit zu erläutern. Schließlich konnte Sam auf den Spott seines Partners wirklich gut verzichten!

Spott - oder die Tatsache, dass Shadow Two viel mehr wahrnahm, als gut für ihn war!

Sam hasste es, wenn irgendjemand zu neugierig wurde, das galt auch für David Harper!

Jedenfalls war Vivienne weder im Badezimmer, noch im Wohnbereich der Suite zu finden. Er ließ das Licht an, schaute sich kurz um und fand spontan, dass er die Kohle immerhin gut investiert hatte. Zwar nicht ganz sein Stil, aber ihr würde es vermutlich gefallen. 

Es gab ein langes L-förmiges Sofa an der Wand gegenüber des Flachbildfernsehers an der anderen Seite, eine offensichtlich gut bestückte Minibar, der Sam heute bedauerlicherweise keine Aufmerksamkeit schenken konnte und einen Sessel. Die Vorhänge waren ein Stück weit aufgezogen. 

Jedenfalls wich seine Beunruhigung nicht wirklich, als er den Nebenraum mit dem Doppelbett betrat und die Kleine auch hier nicht zu finden war. 

Okay, das ist nicht witzig! Wo zur Hölle -

»Sam? Bist du das?«, hörte er ihre Stimme und registrierte zum ersten Mal, dass die Suite einen Balkon hatte. 

Bemüht, sich seine Erleichterung nicht anmerken zu lassen, zwängte er die nur einen Spalt geöffnete Tür hinter dem Bett auf und trat nach draußen. Es war kühl. Kühler als auf Cayman Brac, das stand fest. Und Balkon war definitiv auch untertrieben. Die Suite besaß nämlich eine richtige Terrasse. Mehrere im Dunkeln liegende Sitzgelegenheiten, eine Hollywoodschaukel, einen verschissenen spärlich beleuchteten Pool - 

»Da bist’e ja endlich«, kicherte sie allen Ernstes, noch bevor er sie überhaupt gesehen hatte und mehr war auch gar nicht nötig. 

An ihrer Stimmlage, dem Kichern und der Art, wie sie in der dunkelsten Ecke neben dem verfluchten Pool kauerte, war mehr als deutlich erkennbar, dass sie betrunken war. Fuck! 

»Uuund? Wie sieht euer toller Plan aus? U- ups«, rief sie und kicherte erneut, weil sie das Gleichgewicht nicht richtig halten konnte und ordentlich schwankte. »Habt ihr euch denn auch schon nette, schöne, deta- … ta -ierte Gedanken gemacht, was mit mir passiert?« 

Sam presste die Kieferknochen so fest aufeinander, dass er das Knacken überdeutlich hören konnte, und schluckte die rasende Wut zusammen mit dem Bedürfnis hinunter, ihr die Whiskeyflasche aus der Hand zu schlagen. Die hatte sie nämlich, fast versteckt, hinter ihrem Rücken gehalten, doch als sie ihr Gleichgewicht verlor, verlor sie auch die Kontrolle über ihre Hände. 

Die in den Boden des Pools eingelassenen Spots reichten aus, um ihm das Ausmaß ihres Zustandes in allen Facetten zu offenbaren. Vivienne war betrunken! Und zwar nicht nur ein bisschen. Dieses dumme Ding … 

»Das ist nicht dein Ernst, oder?«, knurrte er und war sich der Gereiztheit und der alles andere als subtilen Drohung mehr als bewusst. »Du besäufst dich? Ausgerechnet heute? Hast du den Verstand verloren?« 

»Wieso?«, konterte sie umgehend und reckte ihm sogar noch trotzig das Kinn entgegen. »Du hast doch alles im Griff, Shadow One.« Sie lachte noch einmal. 

Sam ließ seinen Blick kopfschüttelnd über sie wandern und fragte sich, wie man von so einem bisschen Alkohol - dem noch vorhandenen beträchtlichen Inhalt der Flasche nach zu urteilen - so betrunken werden konnte!

Doch dann rief er sich ins Gedächtnis, dass er im Zimmer keinerlei Spuren von Essen gefunden hatte, was ihn zu dem Schluss brachte, dass Vivienne auf nüchternen Magen zu trinken angefangen hatte. Um die Mittagszeit herum hatten sie das letzte Mal gegessen. In einem Diner, als sie sich noch in den Kopf gesetzt hatte, ihn zu Tode zu schweigen. Das war ihm allerdings schon fast lieber als dieser Zustand!

»Gib mir die Flasche!«, befahl er herrisch und streckte auffordernd die Hand aus. 

Wie erwartet schüttelte sie gleich den Kopf. Sie versuchte tatsächlich, die Whiskeyflasche mit einer Hand hinter ihrem Rücken zu verstecken. Mit der anderen fuhr sie sich fahrig durch die offenen glatten Haare. Abgesehen von ihrem verschmierten Make-up, weil sie scheinbar die ganze Zeit geheult und gesoffen hatte, sah sie … heiß aus. Sie hatte das Kleid an, das er ihr hatte besorgen lassen und es passte perfekt zu ihr. Schwarz, tiefer Ausschnitt und so eng - er wäre jede verfluchte Wette eingegangen, dass sie darunter nackt war. Ein Gedanke, der seine Wut verrückterweise nur anstachelte - wenn auch in eine andere Richtung. 

»Gib - mir - die - Flasche!«, quetschte er angepisst hervor und ging mit drei großen Ausfallschritten schließlich auf sie zu, weil sie keine Anstalten machte, zu gehorchen. Er riss ihr die Flasche aus der Hand, was schon fast lächerlich einfach war, und warf sie mit einer schnellen Bewegung in den Pool. 

Vivienne funkelte ihn wütend an. »Was soll der Scheiß, Sam?«, rief sie nicht mehr ganz so anstrengend lallend und fuchtelte mit ihrer Hand vor seinem Gesicht herum. »Du bist weder mein Bruder noch mein Vater oder mein F-«

»So?«, konterte er ungerührt und packte ihr Handgelenk. So eiskalt wie möglich starrte er auf sie hinunter und tatsächlich befriedigte es ihn zumindest etwas, die einsetzende Furcht in ihren wunderschönen grünen Augen sehen zu können. »Was bin ich denn dann, süße Vivienne? Sag es mir. Was bin ich für dich!« 

»Du«, sagte sie langgezogen, blinzelte dann aber und klappte den Mund wieder zu, als wüsste sie nichts darauf zu antworten. 

Es dauerte geschlagene drei Sekunden, in denen sie sich über die Lippen leckte und die Zähne in ihrer Unterlippe vergrub, bevor sie die Nase hochzog und die Schultern hängen ließ. 

Trotzdem ließ Sam ihr Handgelenk nicht los und schaute ihr einfach weiter ins Gesicht, während er mit dem Daumen über das feingliedrige Armband strich, das sie trug. Zweifellos passend zu der Kette um ihren betörenden Hals, den er ihr gerade nur allzu gerne umgedreht hätte und zu den Ohrringen. 

Das erste und letzte Mal, dass ich einer Frau etwas geschenkt habe, dachte er mit einem seltsamen Gefühl, das irgendwie den Beigeschmack von Bitterkeit hatte. 

»Kannst du mich nicht bitte jetzt töten?«, fragte sie fast ohne zu lallen, als hätte sie diesen an Irrsinn kaum zu überbietenden Satz dreißig Mal in ihrem Kopf geübt, bevor sie ihn über die mit Alkohol beschmutzten Lippen brachte. 

Sam, der zum ersten Mal in ihrer Gegenwart zusätzlich echte Überforderung verspürte, ohne das jemals jemandem zu erzählen, schüttelte ungläubig den Kopf.

»Hast du dir das Hirn noch mit irgendetwas Anderem als Whiskey vernebelt, Kleines? Warum zur verschissenen Hölle sollte ich das tun?« 

Er biss sich auf die Zunge, um den Kommentar hinunterzuwürgen, der sich fast hinterhergeschoben hätte. Schließlich brauche ich dich morgen, um Nero auszuschalten!

Statt das zu sagen, zog er an ihrem Arm. 

Vivienne wehrte sich, presste die Lippen fest zusammen und versuchte, ihm zu entkommen. In ihrem Zustand nicht gerade die genialste Idee. Sie zappelte und drückte ihre andere Hand umgehend gegen seine Brust, aber Sam ignorierte ihren Widerstand. 

»Lass … mich - los!«, fauchte sie, lief noch dunkler im Gesicht an und heulte schon wieder. 

Sam hasste es, sie aus einem anderen Grund weinen zu sehen, außer er brachte sie selbst dazu. Beim Sex, wenn sie seinetwegen und nur deswegen weinte. Aber das hier … konnte er nicht ab. Überhaupt nicht! 

Ohne zu überlegen, zerrte er stärker, was angesichts ihrer körperlichen Unterlegenheit lächerlich einfach war, hob sie trotz ihrer Zappelei einfach hoch und warf sie im nächsten Atemzug einfach in den dämlichen Pool, damit sie wieder zu Verstand kam. Das war ja nicht zum Aushalten!

»Spinnst du?«, schrie sie nach Luft schnappend, als sie wieder auftauchte, und hustete das Wasser aus, das sie wohl versehentlich geschluckt hatte. »Du bist - gestört! Krank! Ein dreckiger beschissener Wichser, der -«

Sam lachte hohl, sparte sich aber eine Antwort und sprang stattdessen kopfüber in den Pool. Wahrscheinlich wirklich hirnrissig und bekloppt, aber gerade schiss er darauf, weil es egal war. Einfach egal. 

Das Wasser war überraschend warm, aber recht stark gechlort. Es fühle sich allerdings nicht schlecht an, noch vor dem Auftauchen unter ihr durchzuschwimmen und in einer fließenden Bewegung erneut nach ihren Händen zu greifen. Er wusste nicht, ob es ihr gelungen war, noch einmal tief Luft zu holen, bevor er sie unter Wasser zog. Auch das war ihm gerade egal. Alles - nur damit sie wieder zu Verstand kam!

Vivienne zappelte und zerrte, aber Sam ließ sich nicht erweichen, zog sie mühelos zu sich heran und schaffte es gerade noch, sich darüber zu wundern, dass sein Puls ungewöhnlich hoch war. Bevor er seine Lippen fast brutal auf ihre presste und ihren Hinterkopf festhielt, damit sie sich ihm nicht entziehen konnte. 

Ein wütender, alles andere als zärtlicher Kuss, der einzig und allein dem Zweck diente, sie wieder ins Hier und Jetzt zu kriegen. Mit allen Mitteln! 

Es schien zu funktionieren. Wie und warum war egal, aber Viviennes Widerstand ebbte fast umgehend ab. Sie erwiderte seinen Kuss übergangslos und mit einer stummen Verzweiflung, die ihm einen weiteren Stich versetzte, den er nicht nachvollziehen konnte. Wie ihre Ablehnung und ihr nackter Hass auf ihn, der wie Feuer in ihren Augen gelodert hatte.

Seine Finger glitten durch ihr Haar. Er ließ zu, dass sie die Arme um seinen Hals schlang und ihre Zunge in seinen Mund drängte. Er überließ ihr sogar für einen Moment die Kontrolle darüber, bis der statische Auftrieb sie wieder an die Wasseroberfläche brachte. 

Das Becken war tief, aber nicht so tief, dass Sam nicht hätte stehen können. In der Mitte des Pools. Mit ihr auf den Armen, die Hände unter ihrem perfekten Arsch verschränkt.

Vivienne schnappte nach Luft, hielt die Augen aber geschlossen und rührte sich ansonsten keinen Millimeter. Weder machte sie sich die Mühe, das Wasser aus ihrem Gesicht zu wischen, das aus ihren nassen Haaren tropfte, noch störte sie sich daran, dass damit auch der Rest ihres Make-ups dahinschwand. 

Ein Anblick, der ihn auch nicht störte. Kein bisschen. 

Sam blinzelte die Wassertropfen weg, die ihm über die Stirn in die Augen tropften, löste seinen Blick aber nicht von ihr und wartete darauf, dass sie irgendetwas tat oder sagte. 

Es dauerte weitere zehn Sekunden, bis das passierte. 

»D- du hast das Kleid … ruiniert«, flüsterte sie und schlug endlich die Augen auf. 

Sie schüttelte kaum merklich den Kopf, schaute ihm aber dennoch fest und beinahe trotzig ins Gesicht, obwohl er den süßlichen Whiskey deutlich über das Chlor hinweg riechen konnte. 

»Warum kann ich dich einfach nicht hassen, Sam?«, fragte sie so leise, dass er sich fast anstrengen musste, um sie über das Plätschern des Wassers hinweg zu verstehen, das sich an den Rändern des Pools brach. »Du tötest mich sowieso.« 

Seine Lippen kribbelten, als sie auflachte. Kurz und selbst für ihn erkennbar verbittert, was das miese Gefühl in seinem Magen verstärkte. Er hasste dieses Gefühl!

»Nero oder du … Wenn ich die Wahl hätte, würde ich lieber durch deine Hand sterben, Sam«, fügte sie erstaunlich fest hinzu, bevor sie ihn erneut küsste. Einfach so, obwohl er - 

Verdammt! Was zum Teufel lasse ich hier zu … 

Sam schmeckte das Salz ihrer Tränen überdeutlich heraus, als er sie entgegen seinem eigenen Verlangen von sich wegdrückte. Ihr Gesicht festhaltend und den Kopf schüttelnd. Verwirrt. Und alles andere als begeistert. 

»Hör auf mit dieser Scheiße!«, knurrte er. Die zurückkehrende Wut auf sie ließ er dieses Mal nur zu gerne zu. Tausendmal besser, als sich diesen gequirlten Dünnschiss anzuhören, der ihm absolut und überhaupt gar nicht in den Kram passte! 

Tatsächlich klappte sie den Mund sofort zu und funkelte ihn an. Aufmüpfig. Trotzig. Aber noch lange nicht genug. Noch lange nicht … 

Weil er plötzlich genau das und nur das in ihren Augen sehen wollte, löste er seine rechte Hand von ihrem Arsch und zog unter Wasser mit einer einzigen Handbewegung das Messer aus der Lederscheide an seinem Gürtel. 

Tatsächlich weiteten sich ihre Augen sofort, weil sie inzwischen genauso gut wusste wie er, was er in der Hand hielt. 

So gefühlskalt und skrupellos wie möglich ließ er sie los. 

Vivienne plumpste zurück ins Wasser, ruderte sofort mit den Armen und strampelte unterhalb der Wasseroberfläche, um von ihm wegzukommen. 

Sam gab ihr exakt fünf Sekunden Zeit. Fünf Sekunden, in denen die Wut wie ein kochend heißer Lavastrom durch seine Adern lief, seinen Magen entzerrte und gleichzeitig fester zusammenknotete als zuvor, weil er sie ganz genau bei ihrem Versuch beobachtete, außerhalb seiner Reichweite und zum Beckenrand zu kommen, bevor er sie erreichen konnte. 

Fünf Sekunden, in denen sie beide ganz genau wussten, dass sie keine Chance hatte. Nicht die Geringste. 

Dann war der Punkt erreicht, an dem Sam kurz vor’m Explodieren war. Als würde ihm der buchstäbliche Kragen platzen, weil ihm alles, was sie je gesagt oder getan hatte, in den Sinn kam. Der Spruch und ihre absurde Bitte von jetzt setzten dem Ganzen die Krone des Grotesken auf. 

Vivienne keuchte und schrie auf, als Sam ihr folgte. Einen Sekundenbruchteil später erreichte er sie, als ihre Finger gerade noch die Kante des Pools zu fassen bekamen, doch da war es längst zu spät. 

Furcht, Todesangst und nackte Panik standen in ihren wunderschönen, mit Tränen gefüllten Augen, als er die Klinge des Kampfmessers gegen ihre Kehle presste. Mit der flachen Seite, ohne sie zu schneiden. Nur eine einzige Bewegung würde reichen, um ihren bezaubernden perfekten Hals durchzuschneiden. Und auch das - wussten sie beide. 

»Willst du, dass ich dich töte?«, fragte er barsch und drückte stärker zu. Unter seinen Fingern spürte er ihren rasenden Puls. In ihrem Blick stand das nackte Entsetzen, doch sie rührte keinen verfluchten Muskel. Gar nichts! »Antworte!«, schrie er und sie zuckte heftig zusammen. So heftig, dass sich die Schneide mehr aus Versehen in ihre zarte Haut grub. 

»Ja!«, schrie sie zurück, doch das Wort vermischte sich beinahe synchron mit einem tiefen gequälten Keuchen. »Ja, ich will, dass du mich tötest, Sam! Ich kann es nämlich nicht ertragen, in deiner Nähe zu sein, kapiert?«

»So?«, erwiderte er so eisig wie möglich, erhöhte dabei etwas den Druck auf das Messer und zwang sie auf diese Weise, den Blick zu heben. 

Seine Augen saugten sich für einen Atemzug an dem dünnen Schnitt unter ihrem Kinn fest. Er hatte sie geschnitten, aber nicht so tief, als das sie einen ernsten Schaden erlitten hatte. Auch wenn es mit ihrem Verstand offensichtlich schon nicht mehr zum Besten bestellt war. 

»Warum kannst du das nicht ertragen, hm? Erklär mir das, Kleines. Ansonsten denke ich vielleicht darüber nach, dir deine Bitte zu erfüllen.« 

Verfickte Scheiße nein! Was soll der ganze Quatsch hier?

Herrgott -

Er selbst verwirrte sich heute Abend fast genauso, wie sie es tat! Das war - total krank und auf eine abartige Weise gestört, die selbst für Sams Empfinden ganz neue Ausmaße annahm. Einfach weil … sie sich so absolut irrational verhielt, dass er sie anbrüllen und ihren Kopf am liebsten noch einmal unter Wasser drücken wollte, weil sie immer noch nicht wieder klar denken konnte. Unfassbar! Un-

»Ich bin ich dich verliebt, Sam«, brachte sie so trocken und offensichtlich demoralisiert hervor, dass er nicht anders konnte, als sie anzustarren. »Und das bedeutet, dass ich anscheinend verrückt geworden bin, korrekt?«, äffte sie fast denselben Tonfall nach, in dem Sam und David vor ein paar Stunden auf die bescheuerten Fragen von Davids noch bescheuerteren Vater reagiert hatten. 

Sam starrte Vivienne an und Vivienne starrte mit derart viel Bitterkeit zurück, dass er urplötzlich das Bedürfnis danach verspürte, zu kotzen. 

Ein Augenblick des Schweigens, der sich ewig zu ziehen schien, und in dem alles, was er hörte, das Plätschern des Wassers und das Rauschen seines eigenen Blutes in seinen Ohren war. 

Der einzige verdammte Gedanke, der überhaupt irgendeinen Sinn in seinem Schädel ergab, war, dass es das erste Mal war, dass Sam ausgerechnet so etwas zu hören bekam. Nach allem, was gewesen war. Ausgerechnet sie. Und ausgerechnet er, der -

»Ich liebe dich, Sam. Also töte mich bitte endlich, damit ich das nicht mehr fühlen muss. Okay?«, schluchzte sie, während weitere Tränen über ihre eiskalten Wangen liefen und ihr ganzer Körper so stark zu zittern anfing, dass er das Messer beiseite nahm und an den Beckenrand legte, um sie nicht mehr aus Versehen zu verletzen.

»Du bist so dumm«, entgegnete er, ohne dass es wirklich eine Antwort war, die einen Sinn ergab, und schüttelte einmal kurz den Kopf.

Nicht nur, dass gerade überhaupt nichts mehr einen verfluchten Sinn ergab - er selbst verhielt sich auch völlig irrational und bescheuert. Weil alles, was er jetzt gerade wollte, sie war. Und zwar ohne diese Tränen in ihren Augen. Ohne ihr verstörtes, verängstigtes und erschöpftes Zittern. Ohne ihre Angst vor etwas, vor dem sie keine Angst haben musste, weil Sam bereits entschieden hatte, sie nicht zu töten, ihr aber nichts davon gesagt hatte.

Und das tat er auch jetzt nicht. Grundlos. Einfach so. 

Stattdessen umfasste er ihr Gesicht mit beiden Händen, vermied es bewusst, den Schnitt unter ihrem Kinn dabei zu berühren, und presste seine Lippen auf ihre. Ein Kuss, der sein Verlangen zwar anfeuerte, aber eigentlich dazu gedacht war, sie endlich - zum Schweigen zu bringen. Und dazu, ihren hübschen außer Kontrolle geratenen Dickkopf auszustellen, damit sie sich auf etwas anderes konzentrierte als auf ihren eigenen ganz persönlichen Wahnsinn - den er scheinbar selbst verkörperte. Herrlich.

»So dumm …«, wiederholte er, ohne sich wirklich von ihr zu lösen, und Vivienne schluchzte leise, als er seine Hände unter Wasser an ihre Hüften legte und sie auf den Beckenrand setzte. 

Das klitschnasse Kleid klebte an ihrer Haut, Wasser tropfte aus ihren Haaren und von ihrem Gesicht, ließ in kleinen Rinnsalen über ihre Arme und Sam fand, dass sie nie schöner ausgesehen hatte. 

Sie hielt den Atem an und zitterte, zuckte aber nicht zusammen, als er sich zwischen ihre Beine schob, eine Hand an ihre Wange legte und ohne nachzudenken über den Schnitt unter ihrem Kinn leckte. Der süßliche Geschmack ihres Blutes mischte sich auf seiner Zunge mit dem des Chlorwassers und dem ihrer salzigen Tränen, weil sie offenbar nicht aufhören konnte, zu weinen. 

Er widerstand dem verdammt egoistischen Bedürfnis, sie darum zu bitten, ihre Worte zu wiederholen. Der phasenweise stark ausgeprägte, narzisstische Teil seiner Persönlichkeit fühlte sich mehr als geschmeichelt, obwohl das fast zu untertrieben war. Weil er es rational betrachtet … einfach nicht nachvollziehen konnte. 

Und genau das war wohl der Grund, aus dem er schwieg, sich stattdessen darauf beschränkte, den Kuss auf irritierende Art auszudehnen und ihm dadurch hoffentlich einen Charakter zu verleihen, der ihr auch so zu verstehen gab, was er davon hielt. 

Als er irgendwann die Gänsehaut auf ihren Armen spürte, beendete Sam den Kuss fast widerwillig, strich ihr einmal mit dem Daumen über die Wange und drückte sich am Beckenrand hoch, bevor er ihr beim Aufstehen half. 

»Du frierst«, antwortete er fast trocken auf ihren fragenden Blick, der noch immer leicht glasig und verwirrt wirkte, weil sie ebenso wenig zu begreifen schien, was das gerade gewesen war, wie er. 

Es war leicht, sie an der Hand hinter sich her, um den Pool herum, und zurück ins Zimmer zu ziehen. Es war auch verflucht leicht, sie an der geöffneten Balkontür stehen zu lassen. Es war einfach, das Schlafzimmer der Suite zu verlassen, ins Badezimmer zu gehen und eines der blütenweißen Handtücher aus dem Regal neben der gigantischen Dusche zu holen. 

Aber es war verschissen schwer, ihr dieses Handtuch um die Schultern zu legen, ihr dabei ins Gesicht zu sehen und die Mutlosigkeit und Verzweiflung in ihren Augen zu sehen, die sich mit Scham und Selbstverachtung mischte. Weil der Abstecher in den Pool wohl tatsächlich dafür gesorgt hatte, dass sie wieder klarer im Kopf war. Weil ihr allmählich bewusst wurde, was sie getan und gesagt hatte, ohne dass sie es extra aussprechen musste. 

Vivienne zitterte unkontrolliert und es wurde mit jeder Sekunde schlimmer, die sie ihm gegenüberstand, ohne etwas zu sagen oder sich zu rühren. Weitere Tränen liefen über ihre geröteten Wangen, was er nur sehen konnte, weil er sich bückte und die indirekte Wandbeleuchtung über dem Bett einschaltete. Ein weiches Licht, das das Ausmaß ihres Zustandes leider noch verdeutlichte. Verstört, fassungslos und verängstigt wie ein Kätzchen.

Sam schluckte schwer.

»Ich werde dich nicht töten«, sagte er trocken, als eine Minute in der Stille um sie herum verstrichen war. »Ich kann es nicht und ich will es nicht.« 

Ihre Augen weiteten sich überrascht. 

Sam strich mit dem Daumen die Tränen weg, doch es kamen neue. Trotzdem hörte er nicht auf. Er fuhr so lange fort, Viviennes Gesicht zu streicheln, bis sie es endlich schaffte, ihm in die Augen zu sehen. 

»Du bist frei«, fügte er leise hinzu. »Morgen … lasse ich dich gehen, wohin du willst. Was wirst du dann tun?« 

»Wa-« Sie machte den Mund wieder zu und schüttelte den Kopf. »Warum?«

Sam grinste, empfand aber auch dabei einen Stich, der ihm ziemlich missfiel. Bevor er antwortete, beugte er sich vor und küsste sie auf die Wange. 

»Wer sagt, dass es deine Freiheit umsonst gibt, Kleines?«, flüsterte er in ihr Ohr und war tatsächlich froh, als sie zweifellos vor Schreck den Atem anhielt. »Diese letzte Nacht gehört mir allein! Und ich gedenke, sie voll auszukosten.«

Er sagte ihr nichts über den wahren Grund. Er verriet ihr auch nicht, warum es so verflucht schwer war, sich zu zwingen, genau daran auf gar keinen Fall zu denken! Und erst recht verriet er ihr nicht, wie unendlich dicht davor er war, sie darum zu bitten, zu bleiben. Freiwillig. Weil er - 

Ich bin ein Idiot, dachte er und würgte das zynische Lachen hinunter, das sich seine Kehle hinauf stahl. Ein Volltrottel, der sich etwas eingebildet hat, das gar nicht existiert.


Die Wahrheit. Eine Tatsache. 

Vivienne Morgan, das schöne Mädchen, dessen Leben noch genau eine Nacht lang in seinen Händen lag, war verstört und offensichtlich nicht bei Verstand. Sie liebte ihn genauso wenig, wie sie sich wirklich in seiner Gegenwart aufhalten wollte. Jede Sekunde ihres Zusammenseins war durch Todesangst und ihren verzweifelten Überlebenswillen geprägt, den er die ganze Zeit über noch geschürt hatte. Jede Minute, jede Stunde und jeden Augenblick der letzten Tage hatte sie mit der Aussicht auf ihren baldigen Tod verbracht.

Sam wusste, was ihre vermeintliche Liebe für ihn ausgelöst hatte. Ein psychologisches Phänomen, das angesichts der Umstände nicht verwunderlich war. Aber eines, das ihn erkennen ließ, dass es eben nur das war: ein Trugschluss. Einbildung. Unecht. 

Niemand kann jemanden wie uns … lieben!


»Eine letzte Nacht, kleines Vögelchen. Sei ein letztes Mal mein.« 

Dann küsste er sie alles andere als zurückhaltend oder zimperlich und beschloss, jede weitere Sekunde mit ihr einfach zu genießen, solange er das konnte. Auf seine Art. Wenigstens etwas. In seinen Möglichkeiten.

 

 

7.2 Vivienne

 

Das Herz schlug Vivienne bis zum Hals. Jede noch so unscheinbare und winzige Berührung von Sam löste ein Prickeln auf ihrer feuchten Haut aus, das die Intensität jeder weiteren nur verstärkte. 

Sie war ziemlich angetrunken, aber seit er sie in den Pool geworfen hatte, ergaben zumindest ihre Gedanken wieder einen Sinn. 

Glaubte sie. Bis eben. Bis er den Mund aufgemacht und ihr ihre Freiheit zugesichert hatte. Im gleichen Atemzug, in dem sie ihm in die eisblauen Augen gesehen und darin erkannt hatte, dass er weder sie noch ihre Gefühle ernst nahm. Eine derart schmerzhafte Erkenntnis, dass sich ihr Magen zusammenzog und die Tränen unaufhaltsam über ihre Wangen liefen. Weil es einfach - wehtat. Verflucht weh … 

Die Stimme ihres Gewissens beharrte darauf, dass sie einen Fehler machte. Dass sie sich stärker gegen seine unglaublich berauschende besitzergreifende Art zur Wehr setzen musste. Dass sie sich widersetzen musste … um nicht in den Sog seiner gewaltigen Wut zu geraten. 

Die war nämlich nach wie vor präsent und ein Teil von ihr fürchtete sich davor, seinen aggressiven Anwandlungen erneut zum Opfer zu fallen. Der andere Teil - der schmutzige, dunkle Teil, den er erst freigelegt hatte - freute sich darauf. Weil sie wusste, dass sie nicht denken musste, wenn Sam sie auf seine ganz eigene Weise dazu brachte, ihn all ihre Grenzen überschreiten zu lassen. Freiwillig. Und liebend gern. 

 Wenn Vivienne in ihrer gemeinsamen Zeit mit dem Söldner eines gelernt hatte, dann war es, alles zu nehmen, was er ihr gab. Seine Wut ebenso wie die seltenen Zärtlichkeiten. Seine unerschöpfliche Gier genauso wie das, was er ihr dafür zurückgab. Und das war … fühlen. Auf einer Ebene, auf der sie es bisher nie getan hatte. Niemals. 

Eigentlich gab es - rein rational - nichts Abartigeres oder Perverseres, als die Erkenntnis, dass ausgerechnet ein sadistischer Psychopath wie Sam Hayes so viele unterschiedliche Gefühle in ihr freisetzte. Negativ ebenso wie Positiv. Vivienne hatte in ihrem ganzen Leben nie mehr gefühlt, als in den letzten Tagen mit ihm und sie hatte sich nie lebendiger, für einen Menschen wichtiger und begehrenswerter gefühlt als bei Sam. 

Ja. Das war definitiv krank. 

Und sich dann auch noch ausgerechnet in diesen Mann zu verlieben … 

Zu spät. Alles zu spät. 

Der Schnitt unter ihrem Kinn brannte wie Feuer, als er seine Finger darüber streichen ließ; ob bewusst oder nicht, konnte sie nicht sagen, aber Vivienne zuckte heftig zusammen. Zugetraut hätte sie ihm, dass er es absicht-

»Dein Blut ist süß«, kommentierte er ihre Reaktion und bestätigte damit immerhin, dass er es absichtlich gemacht hatte. »Der perfekte Kontrast zu deinen Tränen.« 

Sams Gesicht war vollkommen unbewegt, als er eine Träne von ihrer Wange auf dem Rücken seines Zeigefingers auffing und sie ableckte, ohne den Blick abzuwenden. 

»Wirst du mich dich noch einmal brechen lassen, Kleines?«

»Du hast mich nie gebrochen, Sam«, flüsterte sie mit brüchiger Stimme. Das Schluchzen tief in ihrer Kehle drängte sie zurück. Mit aller Macht! »Falls das zu deinem Plan mit mir gehörte, muss ich dich leider enttäuschen. Du hast versagt.« 

Eine Lüge, die ihr die Luft zum Atmen nahm und den Druck, der auf ihrer Brust lastete, so plötzlich erhöhte, dass ihre Knie zu zittern anfingen und nur einen schweren Atemzug später unter ihr nachgaben. 

Sam fing Vivienne auf, die ihren Zusammenbruch mit aller Gewalt auf den Alkohol schob, um sich auf keinen Fall mit sich oder ihren eigenen Gefühlen auseinandersetzen zu müssen. Nicht jetzt, nicht heute Nacht und am besten nie wieder. Alles, was sie wollte, war verdrängen. Vergessen. Den Schmerz ersticken! 

Und wenigstens das … machte er ihr leicht. Jedenfalls diese Art von Schmerz betreffend. 

Sam setzte sie auf seinen Schoß und ließ sich auf die Bettkante sinken, ohne den absurd emotionslosen Blick von ihr zu lösen. Ohne sich darum zu kümmern, dass sie beide nach wie vor in ihren tropfnassen Klamotten steckten und das Bett durchnässten. Ohne sich darum zu scheren, dass sie versuchte, die Beine zu schließen, als er seine Hand unter das Handtuch und den an ihrer Haut klebenden Saum des Kleides zu stecken, dass er ihr gekauft hatte. 

Vivienne wimmerte und kniff die Augen zusammen, als er ihren Widerstand brach und sich das holte, was er wollte: die Bestätigung für seine ungebrochene Macht über sie und ihre absolute Unfähigkeit, ihn abstoßend zu finden. 

»Sag, dass du mich hasst. Los!«, forderte er mit einem eiskalten Lächeln, das sie nur sehen konnte, weil sie es für einen Wimpernschlag wagte, vor lauter Überforderung die Augen aufzumachen. 

Vivienne wollte nicken und ihm ins Gesicht schreien, dass sie genau das tat - aber sie konnte nicht. Sie konnte es nicht sagen … 

»Hör auf«, flehte sie stattdessen. 

Woher sie die Kraft nahm, ihre Nägel aus seinem Unterarm zu lösen, die sich wie von selbst in seine Haut gebohrt hatten, wusste sie nicht. Auch nicht, wie sie es schaffte, seine Wange zu berühren, mit den Fingerspitzen beinahe zärtlich über sein stoppeliges Kinn zu streicheln und ihm erneut ins Gesicht zu sehen. Es war ihr … ein Rätsel. 

»Hör auf!« 

»Womit?« 

Vivienne presste die Lippen fest zusammen, als er seine Hand unter ihrem Kleid höher schob. Sie trug kein Höschen. Weil ein besonders unanständiger Teil von ihr vielleicht geahnt hatte, dass so etwas wie das hier passieren würde. 

»Darf ich dir wehtun?«, fragte er unvermittelt und riss sie dadurch noch mehr aus ihrer kaum noch vorhandenen Fassung. »Mehr Zugeständnisse als das bekommst du nicht, Kleines«, fuhr er beinahe sanft fort und strich mit der freien Hand die nassen Haare aus ihrer Stirn. »Die Antwort kennen wir beide. Trotzdem will ich es aus deinem Mund hören!«

Vivienne atmete hektisch ein und aus, spürte förmlich, wie ihre Kontrolle über sich und ihren Körper zwischen ihren Fingern zerrann, und wagte nicht, auch nur einen Muskel zu rühren. 

Ihre Sinne richteten sich allesamt auf das, was Sam mit ihr machte - ohne dafür eigens auf ihre Erlaubnis zu warten. Keine Schmerzen, aber … 

»Einladend«, murmelte er und lachte leise, doch in seiner Stimme schwang kein noch so unscheinbarer Hauch Belustigung mit. »Ich warte!« 

Vivienne wollte den Mund öffnen und antworten, wusste aber nicht, was sie sagen sollte. Die Worte blieben ihr einfach im Hals stecken und gingen nahtlos in ein tiefes Keuchen über, das alles andere als falsch interpretierbar oder schüchtern war. Weil er mit dem Finger ihre Schamlippen teilte, dabei ihre eigene Nässe noch mehr verteilte und dann in sie eindrang und es fühlte sich einfach unfassbar gut an!

Vielleicht wäre es leichter gewesen, seine Forderung abzuweisen, wenn er nicht so verflucht gut darin gewesen wäre, sie allein dadurch vollkommen willenlos werden zu lassen. Möglicherweise wäre es einfacher gewesen, ihm zu widersprechen, wenn er sie nicht in der kurzen Zeit ihrer Bekanntschaft besser kennengelernt hätte als all ihre letzten Liebhaber zusammen. Und wahrscheinlich wäre es problemlos möglich gewesen, ihm einen grausamen Tod auf alle möglichen qualvollen Arten zu wünschen, wenn sie nicht genau das gewollt hätte, was er ihr bot: Schmerz. Eine gänzlich andere Version von Schmerz, die nur Sam zu etwas werden lassen konnte, dass ihren Verstand in Luft auflöste und sie sich wünschen ließ, sie wären einander unter anderen Umständen begegnet. Weil sie es dann nämlich … auf ganz andere Weise schätzen und lieben gelernt hätte, die dunkle sündige Seite von sich auszuleben. Eine Seite von ihr, die nur er kannte.

»Nein!« Ihr Mund öffnete sich, ohne, dass sie es steuerte und ohne das Wort zu denken, glitt es von selbst über ihre Lippen. »Nein … Sam. Tu … tu das nicht«, wiederholte sie. »Tu mir … nicht weh.« 

»Warum?« 

Schmerz und entsetzliches Verlangen genau danach explodierten in ihrem Unterleib, weil er seine freie Hand in ihren Nacken legte, ihr Genick packte und sie auf diese Weise zwang, stillzuhalten, während er zeitgleich mit drei Fingern auf einmal in sie eindrang. 

Vivienne schrie auf, fuhr mit einer Mischung aus überraschtem Entsetzen, Ablehnung und gleichzeitiger Lust zusammen und zitterte. Unkontrolliert und heftig. Sie zitterte so stark, dass sie jede seiner Berührungen überdeutlich wahrnahm, schob auch das auf den Alkohol und hörte direkt darauf - gänzlich auf zu denken. Weil es so viel leichter war, nicht nachzudenken. So viel leichter … 

»Du liebst mich, hast du gesagt«, fuhr er unerbittlich fort. Seine Lippen streiften ihre Wange nur und seine nassen Haare kitzelten sie an der Stirn. »Dann liebst du auch den Schmerz.« 

Ja. Gott - verdammt … ja! 

Sie behielt den Gedanken für sich, unfähig, etwas anderes als ein tiefes Stöhnen von sich zu geben, weil er seine Finger in ihr krümmte. 

Inzwischen hing sie mehr auf seinem Schoß, als dass sie saß. Vivienne krallte sich an seinem Hals fest, vergrub die Nägel in seinen Schultern und überlegte absurderweise, warum ihm das überhaupt nichts auszumachen schien, bevor auch dieser Gedanke im grauen Nichts in ihrem Kopf verschwamm, weil sie kam. Einfach so. Ohne dass Sam viel dafür hätte tun müssen, ohne seine von ihm so hochgeschätzte Erlaubnis und erst recht ohne mit einem derart gewaltigen Orgasmus zu rechnen! 

Sie schrie gegen seine Lippen an, die er auf ihre presste, um den Laut zu ersticken. 

Vivienne sah Sterne, ohne in der Lage zu sein, die Augen zu öffnen. Ihr Hals brannte, ihr Puls raste und ihr Herz hämmerte so wild gegen ihre Brust, dass es sich anfühlte, als wollte es herausspringen. 

Sie keuchte und schluchzte schließlich, weil er weitermachte, anstatt sich aus ihr zurückzuziehen. Sam - machte einfach weiter, obwohl sie schon nach wenigen Sekunden anfing, sich gegen ihn zu wehren. Ihr Widerstand kümmerte ihn überhaupt nicht! Dabei war ihre Klitoris so schrecklich empfindlich, dass Vivienne über den schmalen Grat zwischen Lust und Qual rutschte und ihre Anstrengungen verdoppelte, doch das wiederum stachelte Sam nur noch mehr an, den Druck zu erhöhen. 

Tränen verschleierten ihre Sicht, das Atmen wurde immer schwerer, weil sie ohnehin kaum Luft bekam und er letztlich noch seine Hand auf ihren Mund legte. Um ihren nächsten, deutlich gequälteren Schrei zu unterdrücken. 

Ein Ruck ging durch ihren Körper, und ehe Vivienne sich versah, lag sie auf dem Bauch auf dem riesigen Doppelbett und Sam warf sich einfach auf sie, ohne seine Finger aus ihr zurückzuziehen. 

»Schrei, wenn du musst«, raunte er ihr zu und ein eisiger Schauer jagte ihren Rücken hinunter, weil seine Aussage gleichzeitig implizierte, dass er ihr noch mehr Grund dazu geben würde. »Das Hotel ist nahezu leer. Das Praktische daran, wenn das verfickte Land den Bach runtergeht, hm?« Er lachte so bösartig, dass sie gegen seine Hand auf ihrem Mund wimmerte, doch auch das kümmerte ihn einfach nicht. 

»Sag, dass ich dir wehtun soll!«, wiederholte er seine erste Forderung und wieder … schüttelte Vivienne vehement den Kopf. 

Ich muss den Verstand verloren haben, schoss es ihr kurz in den Sinn, doch das war auch schon alles. 

Er nahm seine Hand vor ihrem Mund, sodass sie endlich wieder atmen konnte, doch das, was er danach tat, machte es nicht unbedingt besser: Sam umklammerte ihr Genick, verfing sich dabei in ihren Haaren und riss sie daran hoch, bis sie vor ihm auf der Matratze kniend gezwungen war, den Kopf gegen seine Schulter zu lehnen. Noch immer mit seinen Fingern in ihr, die sich nun alles andere als gut anfühlten.

»Dann sag noch einmal, dass du mich liebst«, flüsterte er in ihr rechtes Ohr. »Sag, dass du das Monster liebst, das alles mit dir tun kann, was es will!«

»D- du bist kein Monster«, presste sie zwischen zwei hektischen Atemzügen heraus, ohne überhaupt über ihre Antwort nachzudenken. »Du bist ein Mensch, Sam. Ein Mensch …« 

»Schweig!«, knurrte er so wütend, dass sie schluchzte, obwohl er sonst nichts machte. Er bewegte sich nicht, er tat ihr nicht mehr weh, als ohnehin schon und presste seine Lippen sogar überraschend sanft auf ihren Hals. 

»Nein!« 

Ein weiterer, wesentlich lauterer Schrei, weil Sam seine Lippen durch seine Zähne ersetzte und so fest zubiss, dass sie fast sicher war, dass er sie dieses Mal blutig biss.

»Fuck!«, fluchte er unkontrolliert und ließ dann so abrupt von ihr ab, dass sie vor lauter Erleichterung wimmernd auf dem Bett zusammenklappte. 

Vivienne zwang sich mit aller Macht dazu, ihrem ersten Reflex zu widerstehen, möglichst weit aus seiner Reichweite zu gelangen. Trotzdem war es unendlich schwer, sich so weit zusammenzureißen, ihm nach ein paar Sekunden tatsächlich wieder ins Gesicht zu sehen. Mit stummer Verzweiflung. Sehnsucht. Und … Hingabe, die wahrscheinlich nur ein genauso gestörter Mensch wie er angesichts solcher Umstände imstande war, zu empfinden. 

»Ich … liebe dich, Sam«, flüsterte sie heiser gegen die Tränen an. »Nichts was du sagen oder tun könntest, würde etwas daran ändern. Aber -« Sie schluckte trocken und brach ab. 

»Aber was?«, hakte er nach, als er einmal sichtlich tief durchgeatmet hatte. Sam kniete weiter an der Bettkante, machte aber weder Anstalten, sie zu berühren, noch sich vom Fleck zu bewegen. 

Viviennes Lippen verzogen sich zu einem gequälten Lächeln und auch ihre nächste Antwort kam wie von selbst. »Aber ich hasse mich dafür, so für dich zu empfinden. Du bist ein Mensch. Aber du bist auch der bösartigste, egoistischste und sadistischste Mann, der mir je begegnet ist.« Sie schluckte. »Und weil ich genau weiß, dass du mich früher oder später … wirklich meine Seele kosten wirst, würde ich mir lieber jetzt die Pulsadern aufschneiden, als auch nur eine Sekunde länger in einem Raum mit dir zu sein. Geh!« 

»Wie bitte?« Sam Hayes, der gefährlichste und kaltschnäuzigste Mann im ganzen Land sah aus, als hätte sie ihm in die Suppe gespuckt. Als hätte sie etwas derart Absurdes und Verrücktes gesagt, dass er darüber nur sichtlich ungläubig den Kopf schütteln konnte. Drei Sekunden, in denen sie Unverständnis und tatsächlich echte Verwirrung auf seinem Gesicht sehen konnte, bevor sich die Erkenntnis durchzusetzen schien. »Das ist nicht dein Ernst, oder?« 

Vivienne zog die Nase hoch. Sie riss sich zusammen, kratzte den Rest ihrer verbliebenen Selbstbeherrschung und ihres angesichts der Umstände vermutlich selbstmörderischen Mutes zusammen und reckte ihm fast trotzig das Kinn entgegen. 

»Geh!«, wiederholte sie scharf, aber das eine unscheinbare Wort brannte wie Feuer auf ihrer Zunge und riss ihr Herz auf schmerzhafte Weise entzwei, weil sie nicht wollte, dass er ging. Sie war genauso abartig und krank, wie er es war. 

»Verschwinde! Hau ab, Sam!«, schrie sie mit wachsender Hysterie, die sich nicht mehr allzu lange vor ihm verbergen lassen würde, wenn er nicht bald tat, was sie wollte. »Geh und lass mich in Ruhe! Oder willst du mich vergewaltigen?« Bitterkeit und Selbstverachtung zogen ihren ohnehin schon verklumpten Magen noch mehr zusammen. 

Für einen Sekundenbruchteil rechnete sie fast damit, dass der Profikiller genau das tun würde, weil sie das zornige Blitzen in seinen Augen sah, das ihr sagte, dass er nur einen Atemzug davon entfernt war, endgültig zu explodieren. Sam hatte seinen Zorn selten im Griff. Noch seltener bei Gelegenheiten wie diesen, in denen es für ihn unendlich reizvoll sein musste, ihre Qual zu verstärken, und sie auf eine Weise zu foltern, die einer Mischung aus körperlichen und emotionalen Schmerzen glich. 

Sie wusste, dass er es in Erwägung zog. 

Vivienne wusste es … 

Aber Sam tat es nicht. Wortlos stand er von der Bettkante auf. Ohne weiteren Übergriff. Ohne Kommentar. Ohne einen einzigen Fluch über seine Lippen zu bringen. 

Sie wusste nicht, ob sie deswegen verwirrt, erleichtert, traurig, oder glücklich sein sollte. Alles davon - und nichts. 

»Die Operation startet im Morgengrauen. Man wird dich früh genug wecken«, sagte er so leise, dass sie ihn kaum verstand und ohne sich umzudrehen. Er war schon fast aus dem an den Hauptraum der Suite angrenzenden Schlafzimmer verschwunden. »Danach werden sich unsere Wege für immer trennen. Vernichte deine Kopie. Du kennst die Konsequenzen und beim nächsten Mal würde ich nicht zögern.« 

Dann ging er und ließ sie tatsächlich allein zurück. 

Vivienne, die weder ihre Hände noch ihre Füße noch sonst einen Körperteil spürte, bemerkte erst jetzt, dass sie so stark zitterte, dass sie sogar mit den Zähnen klapperte. Sie unterdrückte ein tiefes kehliges Schluchzen. Als sie die Haupttür hinter ihm zufallen hörte, brach sie dann endgültig in ihrem Elend und ihren total außer Kontrolle geratenen Emotionen zusammen und weinte. Sie weinte so lange, bis sie einschlief. In ihrem nassen Kleid. Mit dem Gefühl gleichzeitiger Freiheit und Gefangenschaft, weil sie ab morgen nämlich genau das sein würde: frei und dennoch … 

 

 

7.3 Sam

 

Angesichts der Umstände war es fast schon lächerlich leicht, ins Freedom Plaza Hotel zu gelangen. 

Das FBI und die Verkehrsbehörde hatten den Verkehr vor dreißig Minuten rund um das Weiße Haus komplett gestoppt und und das Gebiet im Umkreis von zwanzig Blocks abgesperrt. Um keine Aufmerksamkeit von der NAF oder Nero auf genau diese Tatsache zu lenken, waren Undercover-Agents sämtlicher Behörden auf den Zufahrtsstraßen unterwegs, die man von den Fenstern aus dem obersten Stockwerk überblicken konnte. Selbstverständlich war eine landesweite Nachrichtensperre dazu verhängt worden und die Medien wurden gar nicht näher als zehn Meilen herangelassen. 

Der Zugriff war minutiös geplant und allein das nervte Sam bereits. Er hasste es, so straff getaktet zu sein, dass er kaum die Möglichkeit bekommen würde, im Notfall zu improvisieren. Aber er wäre schließlich nicht er, wenn er keinen Plan B für einen eventuellen Notfall parat gehabt hätte, richtig? Ein Notfallplan, den er ausgerechnet mit Shadow Two gemeinsam an der Bar des Hotels ausgeklügelt hatte, während sie sich genauso gemeinsam mit Kaffee hatten volllaufen lassen, weil Alkohol in der Nacht vor einer Mission als absolutes No-Go galt. Lächerlich. Erbärmlich. Und vor allem - unerheblich. Weil nie jemand von diesem kurzen und eher wortkargen Gespräch erfahren würde, solange Sam noch atmete. 

Die von irgendwelchen Analysten errechneten Wahrscheinlichkeiten sagten immerhin eine hohe Wahrscheinlichkeit auf die Anwesenheit von Elizabeth voraus, was Sam einerseits erleichterte und andererseits ebenso vorsichtig sein ließ. Weil es sich bei ihr schließlich nicht um irgendeine belanglose Geisel handelte, sondern um seine kleine Schwester! 

Und sollte Sam in etwa siebenhundert Sekunden feststellen, dass der Scheißkerl seiner wunderschönen unschuldigen Schwester auch nur eines ihrer blonden Haare gekrümmt hatte, würde Sam auf den ganzen verfluchten taktischen Einsatzplan scheißen und jeden abknallen, der sich im Raum bewegte. Einschließlich Jonathan Nero und - wenn erforderlich, auch Viviennes Vater, der eigentlich ohnehin von Anfang an auf seiner persönlichen Liste gestanden hatte. Als Hintermann von SYSTEM und Mitarbeiter des Pentagons rangierte Mr. Morgan in seiner ehemaligen Funktion als Mitbegründer der Killerelitetruppe verflucht weit oben auf den billigen Plätzen. 

»Geh weiter«, wies er Vivienne knapp an, die in seiner Begleitung aus dem Taxi an der Kreuzung neben dem Hotel gestiegen war. Sie setzte sich stumm in Bewegung, ohne sich mehr als einen Ausfallschritt von ihm zu entfernen, genau wie abgesprochen. 

Sam warf ihr nur einen kurzen Blick zu und schluckte - hinunter. Alles, was er sagen oder tun wollte, um irgendeine Reaktion auf ihrem Gesicht ablesen zu können, die ihm nicht das Gefühl gab, er umgebe sich mit einer Marionette. 

Es war Shadow Two gewesen, der sie vor zwei Stunden geweckt und über den Ablauf des Plans gebrieft hatte. Sam hatte sie vorhin zum ersten Mal gesehen, als sie die scheißteure Suite verlassen hatte, die er nur ihretwegen - 

Scheiß drauf. Scheiß auf alles. 

Wenn sie nicht mit ihm reden oder ihn auch nur mit dem Arsch angucken wollte, sollte sie weiter die Eiskönigin spielen. 

Andererseits verspürte er nicht das geringste Bedürfnis, das Schweigen von sich aus zu brechen. Er hatte er nämlich keinerlei Bedarf danach, sich ausgerechnet jetzt mit dem total hirnrissigen Abend gestern auseinandersetzen zu müssen. Dafür war später noch Zeit genug. 

Oder - ebenso wahrscheinlich - gar nicht. 

»Geht einfach weiter«, nuschelte David durch den bescheuerten Funkempfänger in Sams Ohr und Sam widerstand dem Drang, einen Fluch von sich zu geben. »Beachtet das Mädchen am Empfang nicht. Die Aufzüge -«

»Ja, verdammt, das weiß ich!«, zischte Sam angepisst zurück. »Ich habe den Gebäudeplan auch auswendig gelernt!« 

»Entschuldige bitte«, antwortete David gedehnter als nötig. »Von hier aus siehst du leider aus, als hättest du dein Hirn heute Morgen am Frühstücksbüffet gelassen. Oder hast du Blähungen?«

»Fick dich, Shadow Two!« 

David Harper lachte leise, als wäre all das hier nur ein riesengroßer Witz und als stünde nichts auf dem Spiel. 

Ungeduldig griff Sam nach Viviennes Handgelenk und zog sie dicht neben sich her auf die Aufzüge zu. Zwei Aufzüge. Nur einer war in Betrieb, der andere würde von den Technikern des FBI abgeschaltet werden, sobald sie das oberste Stockwerk erreicht hatten. Sie kontrollierten die gesamte herausgehende Kommunikation im Gebäude, alle Überwachungskameras im und um das Hotel herum und waren über jeden Schritt informiert, den Sam hier drinnen tätigte. Verdammt, wie sehr er das hasste … 

Vivienne war leichenblass, als die verspiegelten Türen des rechten Aufzugs aufsprangen. Es grenzte fast an ein Wunder, dass sie überhaupt einen Fuß vor den anderen setzte und Sam sie nicht tragen musste. 

Als sie einstiegen und sie sich eine Strähne ihrer Haare hinter das Ohr schob, glitt sein Blick eher unbeabsichtigt auf die Bissspur an ihrem Hals, die er ein paar Stunden zuvor dort hinterlassen hatte. Sie hatte versucht, den dunklen Fleck mit Make-up zu überdecken. Mit mäßigem Erfolg.

»Atme«, sagte er leise und ohne zu wissen, warum zum Teufel er überhaupt den Mund aufmachte. 

»Ich atme«, antwortete sie stumpf, ohne ihn anzusehen. »Ich bin nur nicht sicher, ob ich froh darüber sein soll, dass wir da unbewaffnet rein müssen.« 

Sams Mundwinkel zuckte verräterisch, aber er verkniff sich einen Kommentar dazu, dass dieser Teil des Vorgehens keinerlei Auswirkungen auf den selbstverständlichen Erfolg der Mission haben würde. Sam brauchte weder Schuss- noch Stichwaffen, um mit ein paar Mickymausterroristen fertig zu werden. Wahrscheinlich war er selbst die einzige ernst zu nehmende Bedrohung im ganzen Gebäude. Und kein verfluchter Platz auf dem stinkenden Planeten könnte für sie sicherer sein, als an seiner Seite. 

»Dir wird nichts passieren, solange du dich an die Absprachen hältst.« Sam zuckte möglichst gleichgültig mit den Schultern, war aber nicht annähernd so entspannt, wie er es ohne ihre unmittelbare Anwesenheit gewesen wäre. Leider ließ sich das nicht umgehen. 

Zu seiner Überraschung stieß sie ein kurzes trockenes Lachen aus, das ihn die Augen zusammenkneifen und sie anstarren ließ. 

Ihre hübschen grünen Augen funkelten. Allerdings nicht auf die Art, die er bevorzugte. Hinter dem Trotz sah er nämlich etwas, das ihn verdammt stark an Berechnung erinnerte und irgendwie war er ziemlich sicher, dass ihm nicht schmecken würde, was sie zu sagen hätte. 

Tatsächlich hielt sie nämlich die Hand an das winzig kleine Mikrofon, das unter dem Kragen ihrer weißen Bluse befestigt war. Ohne nachzudenken, tat er dasselbe. Sein Mikro war unter dem runtergeklappten Kragen des schlichten schwarzen Poloshirts versteckt, das ihm einer der Leute vom FBI in die Pfoten gedrückt hatte. 

Sam schluckte unauffällig, als Viviennes Blick einen tatsächlich ungewohnt boshaften Zug annahm. 

»Wenn du meinem Vater etwas antust, werde ich unsere Abmachung brechen und die Kopie der DNS-Probe an die Staatsanwaltschaft weiterleiten. Also komm nicht auf die Idee, du könntest mich ausbooten! Kapiert, Sam?« 

Sams Augen verengten sich und er atmete tief ein. 

Es war überraschend leicht, das umgehend einsetzende Bedürfnis danach auszuschalten, ihr den hübschen Hals umzudrehen. Zu leicht! 

Aber die Wut blieb. Wut auf sie, ihre Dreistigkeit, ihre Drohung - und sich selbst, weil er, ohne auch nur einen verfluchten Gedanken an das zu verschwenden, was er eigentlich tat, die andere Hand hob. Sam legte seine Finger unter ihr Kinn und rechnete eigentlich fest damit, dass sie sich dagegen wehren würde. Doch das tat sie nicht. 

Vivienne zuckte mit keiner Wimper, als er ihr Gesicht weit genug anhob, um einen Blick auf den einigermaßen sorgfältig übergeschminkten Schnitt werfen zu können. Den, den er ihr tatsächlich aus Versehen zugefügt hatte. Nicht sorgfältig genug. Die dünne gerötete Linie war im grellen Licht des Fahrstuhls gut zu erkennen. 

Er sagte nichts und sie schwieg auch dann noch, als er ihr Gesicht etwas zu sich drehte, seine Finger von ihrem Kinn über ihren zarten Hals wandern ließ und an der Stelle verharrte, an der die Abdrücke seiner Zähne zu sehen waren. 

Doch dann lachte er leise, ohne es zu wollen, und schüttelte den Kopf. 

»Machst du dich jetzt auch noch über mich lustig?«, zischte sie scheinbar wütend, konnte ihn aber nicht über ihre Unsicherheit hinwegtäuschen. Unmöglich. 

»Mitnichten, kleines Vögelchen«, antwortete er mit einem reservierten Lächeln. »Mir ist gerade aufgefallen, dass du das erste Mädchen bist, dass ich nur für mich allein haben wollte. Du bist stolz, wunderschön, absolut unverdorben und unbeschmutzt. Perfekt! Verrückt, dass ausgerechnet du nun mein Schicksal in den Händen hältst, findest du nicht?« 

Seine Worte schienen dafür zu sorgen, dass sich ihr Herzschlag verdoppelte, dass sie sichtlich schwer schluckte und ihr Puls unter seinen Fingern zu rasen anfing, obwohl er sie eigentlich nur anschaute. 

»Außerdem habe ich, glaube ich, noch nicht erwähnt, dass ich deinen Mut durchaus bewundere. Die allerwenigsten gestandenen Männer würden sich das trauen, was du getan hast und selbst die bereuen es eigentlich schnell, wenn sie ihre eigenen Eier plötzlich im Arsch stecken haben. Also sei stolz auf dich, süße Vivienne.«

Ihre bleichen trockenen Lippen zitterten und irgendwie ahnte Sam, dass sie kurz davor war, ihre Beherrschung zu verlieren. Dass sie immer noch nicht heulte, war eigentlich schon fast verwunderlich. 

Sam streichelte weiter über ihren Hals, beugte sich dann nach nur einem Sekundenbruchteil andauernden Zögern zu ihr hinunter und küsste sie flüchtig auf die Wange. Eine Berührung, die ihren ganzen Körper erbeben ließ. Doch noch immer stand sie kerzengerade da und rührte keinen Muskel.

»Providence. Hauptbahnhof. Schließfach Nummer 2206. Die Kombination ist 29122013. Geh dort hin, wenn alles vorbei ist, und mach deine Bäckerei auf, Kleines.«

Dann waren ihre einhundertfünfzig Sekunden um. Der Fahrstuhl kam in der obersten Etage zum Stillstand, bevor Vivienne auf Sams ungeplante Worte reagieren konnte.

Er fügte nichts hinzu und schaltete blitzschnell um. In den hochkonzentrierten Modus des Profis, der wahrscheinlich sein ganzes Leben lang in ihm stecken würde. Egal, wie das hier ausging. Egal, wie viele Jahre vergingen. Sam konnte nicht aus seiner Haut und es spielte keine Rolle, ob eine Frau, die er kaum eine Woche kannte, das Gegenteil behauptete. Die Dinge waren, wie sie waren. Immer. 

Er ließ dem blonden Lockvögelchen, das so viel mehr war als das, den Vortritt und dirigierte sie nach rechts über den breiten Flur. Ihre Schritte wurden vom dicken Teppich verschluckt, der vor den drei Türen auf dem langen Flur ausgelegt war. Die Tatsache, dass diese Türen alle verdammt weit auseinanderlagen, deutete zumindest die Größe der dahinterliegenden Suiten an. Denn dieser gehobene Kasten, in praktischer Nähe zum Weißen Haus, war weit außerhalb der Preisklasse normaler Menschen. 

Nero schien beschlossen zu haben, zumindest bei der Wahl seiner Unterkunft auf die Ideologie seines niedlichen Haufens verzichten zu wollen. Eine Regierung ließ sich scheinbar besser aus den Grundfesten ihrer Verfassung hebeln, wenn man seinen Arsch auf tibetischen Gänsedaunen bettete. Herrlich! Ekelhaft!

»Halte dich an den Plan, Sam! Ich bin in der Nähe!«

Ja, danke. Ich bin über die Details bestens im Bilde, dachte Sam angepisst, als er die Stimme seines Partners im Ohr hatte, reagierte aber nicht. 

An diesem Punkt wäre es äußerst unklug gewesen, darauf zu antworten. Schließlich standen Sam und Vivienne bereits vor der letzten Tür. Die Präsidentensuite, wie das Schild an der Wand großspurig verkündete. Klar, was sonst?

Sam biss die Zähne zusammen, atmete einmal aus und klopfte an die dunkle Tür aus echtem Eschenholz. Kein Plastik, kein Dekor. Wenn schon, denn schon. 

»Sam Hayes, Begleitservice und Babysitteragentur«, rief er laut, ohne sich darum zu scheren, wer ihn sonst noch hörte. Die ganze verfluchte Etage war für den Schrottverein reserviert, also musste er sich bei seiner Wortwahl immerhin nicht einschränken. »Lockvogelservice zum Aktionspreis von zweihundertfünfzig Mi-«

Er kam bedauerlicherweise nicht mehr dazu, seinen Satz zu beenden, weil in genau diesem Moment die Tür aufgerissen wurde und Sam sich zwei Schränken mir Glubschaugen gegenübersah. 

Putzig. Offenbar hielt der Wichser es für angebracht, sich angesichts der nahenden Bedrohung für seinen stinkenden Leib und sein wertloses Leben ein paar Rausschmeißer als Haustiere zu halten. Als ob ihm das wirklich etwas nützen würde. Fast lächerlich. 

»Schwingt eure Ärsche hier rein«, blaffte ›Igor der Hässliche‹, der rechte der beiden Glatzköpfe, und fuchtelte schon mit seiner tellergroßen Hand in der Luft herum, bevor Sam auch nur darüber nachdenken konnte, das Angebot freundlichst abzulehnen. 

Stirnrunzelnd beäugte Sam die beiden Schränke näher. Dem ersten Anschein nach - Zwillinge. Bei denen scheinbar nicht nur die körperlichen Unzulänglichkeiten gleichmäßig verteilt worden waren, sondern auch der nicht vorhandene Intellekt. Fast bemitleidenswert. 

Die glattrasierten Schädel glänzten jedenfalls auf penetrant eklige Art im hell erleuchteten Vorzimmer der Suite und allein ihr dazugehöriger Körpergeruch war schon Grund genug, die Menschheit vor derart viel Unzumutbarkeit zu beschützen. Dutzende Piercings zierten die teigigen, von Pockennarben entstellten Gesichter. Einen Besuch beim Zahnarzt hätten beide dringend mal wieder nötig gehabt und eigentlich - wenn er so darüber nachdachte - auch einen Anabolikaentzug. 

»Was denn, kein Präsentkorb zur Begrüßung?«, grinste er dem anderen, ›Igor der noch Hässlichere‹, frech ins Gesicht und verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust. »Hoffentlich habt ihr wenigstens ein paar Scheinchen da, mein hässlicher Freund. Weil ich mein Mitbringsel sonst nämlich wieder mitnehmen muss.« 

Es widerstrebte Sam zutiefst, nach Viviennes Hand zu greifen und sie hinter sich her und zwischen den Schränken hindurch ins Innere der Suite zu ziehen. 

Und verdammt - er wusste, dass das nicht so sein sollte und so sein durfte! 

Er riss sich am Riemen und spulte sein Programm zur blitzschnellen Lagesondierung ab, ohne dafür auch nur den Kopf drehen zu müssen. 

›Igor‹ und ›Igor‹ in seinem Rücken, beide mit Maschinenpistolen bewaffnet. Zwei Männer mit russischen Scharfschützengewehren an der nördlichen Fensterfront des Hauptraumes. Ein fetter Typ in Maßanzug mit Schweinegesicht auf einem der Sessel auf ein Uhr, auf dessen Knie eine zweifellos entsicherte AK 47 lag. Zwei weitere Männer links und rechts am Durchgang positioniert, deren Waffen, deutsche Pistolen, wenn er sich nicht täuschte, selbstverständlich auf Sams Kopf gerichtet waren. Was für eine Party. Und das war erst eines von vier Zimmern, wenn man das Bad mit einrechnete. 

Sam grinste den beiden Kerlen mit den Pistolen rechts und links zu. »Na? Habt ihr die Hosen schon voll, obwohl ich nur atme? Ist ja süß, wirklich. Passt auf, dass eure Pfoten nicht so stark zittern, dass ihr euch aus Versehen gegenseitig abknallt! Und niemand von euch Flachzangen wird es überleben, wenn einer mein Vögelchen anrührt, kapiert?«, fügte er so eiskalt hinzu, dass er sich innerlich selbst für seinen Tonfall auf die Schulter klopfte. 

Es war praktisch, von klein auf mit der Fähigkeit gesegnet zu sein, selbst Frankensteins Monster das Fürchten zu lehren, wenn er es darauf anlegte, ohne auch nur einen Finger krumm zu machen. Ein Punkt an die Psychopathie. 

»Ne, die gehört nich’ dir, Mann!«, widersprach ›Igor der noch Hässlichere‹, als wäre er so scheißedumm, dass er nicht begriff, wann es gesünder für ihn war, das dreckige Maul zu halten. Er streckte sogar die riesige Hand nach Vivienne aus, als wollte er sie von Sam wegziehen. »Der Boss sagt -«

»Ich scheiße auf das, was dein Boss sagt«, fuhr Sam ihm dazwischen und war sich bewusst darüber, dass sein Grinsen einen zweifellos wahnsinnigen Charakter annahm. Beabsichtigt, selbstverständlich. 

Keinen Atemzug später hob er selbst für seine Verhältnisse flink den Arm und rammte ›Igor dem noch Hässlicheren‹ ohne Vorwarnung oder auch nur mit den Wimpern zu zucken den Ellbogen in die wirklich verdammt hässliche Visage. 

Es knackte so laut, dass kein Zweifel daran bestand, dass Sam mit voller Wucht das Nasenbein erwischt und hoffentlich schön zertrümmert hatte. Die sofort herausschießende Blutfontäne bestätigte diese Vermutung. 

Der glatzköpfige Schrank jaulte wie ein getretener Hund, während das Klicken in seiner unmittelbaren Nähe verriet, dass sämtliche Männer im Raum ihre Schießeisen entsicherten und nun auf ihn richteten. 

Vivienne zuckte so verschreckt zusammen, dass sie ganz leise wimmerte und hektisch atmete. 

Sam lachte, allerdings nicht über sie. 

Dann griff er nach ihrem Handgelenk, zerrte sie zu sich heran und drehte sie so, dass sie vor ihm stand. Ihr Puls raste, als er seine Hand an ihre Kehle legte, aber sie schrie nicht. Immerhin. Auch wenn das hier … etwas außerplanmäßig lief. Sei’s drum. So viel Improvisation sei ihm zugestanden. Schließlich gab es kaum etwas, das er weniger leiden konnte, als Unhöflichkeiten oder unklare Verhältnisse. Oder, wenn ihm jemand sein Spielzeug abspenstig machen wollte. 

»Seht ihr das?«, fragte er unbeeindruckt, ohne sich darum zu scheren, dass mindestens sieben verschiedene Waffen auf ihn gerichtet waren. Langsam strich er Viviennes Haare zur Seite und gab den Blick auf die dunkel leuchtende Bisswunde preis. Ihr Zittern ignorierte er. »Meins! Entweder fresst ihr das, oder eure Familien müssen euch in geschlossenen Särgen zu Grabe tragen. Ich bin heute nicht zu Scherzen aufgelegt, Gentlemen.« 

Drei Sekunden lang war es totenstill im Raum. Abgesehen vom Flennen des Riesenbabys hinter Sam vielleicht. 

Unter anderen Umständen hätte es ihn vermutlich angeturnt, Viviennes verbissenen Trotz zu spüren und sich gleichzeitig sicher zu sein, dass sie in der Lage war, entgegen ihrer vermeintlichen Angst weiter an ihrem Stolz festzuhalten. Wunderschönes, mutiges, furchtloses Mädchen … Und sie wusste es nicht einmal selbst. Hm. 

Aber bedauerlicherweise war das hier weder der passende Zeitpunkt noch die passende Gesellschaft dafür, ihr genau das mitzuteilen. Deshalb beschränkte er sich darauf, weiter breit in die Runde zu grinsen, als ließe ihn all das hier vollkommen kalt. Was zumindest zu einem Teil auch den Tatsachen entsprach. Immerhin war er Profi. 

»So. Da das geklärt wäre, hätte ich noch eine Frage. Sie betrifft den Gesundheitszustand und selbstverständlich den Aufenthaltsort meiner Schwester. Und du«, fügte er mit einem einfachen Blick über seine Schulter an ›Igor den Hässlichen‹ hinzu, dessen Bewegung er aus dem Augenwinkel wahrnahm, »solltest nicht einmal auf die Idee kommen, deinem holzköpfigen Bruder auch nur ein Taschentuch zu reichen. Sehe ich euch auch nur einen Blick in ihre Richtung werfen, werdet ihr euch beide wünschen, eure Mutter hätte euch nach eurer Geburt im Klo ersäuft.« 

Ein Kommentar, der Vivienne leise schluchzen ließ. Darum würde er sich gegebenenfalls später kümmern. 

Bedauerlicherweise vergrößerte sich die illustre Partygesellschaft nämlich in diesem Augenblick. Die Tür linke Tür zu einem der Nebenzimmer ging auf. 

Das, was Sam als Erstes wahrnahm, war das langsame Klatschen von Händen. Offenkundig amüsierter Applaus. Dann, als er seinen sofort einsetzenden Zorn genau darüber gezügelt hatte, die hässliche Visage von Jonathan Nero persönlich. Klasse. Dann waren ja sämtliche hochwohlgeborenen Gäste anwesend. 

»Guten Tag, Shadow One. Ich sehe, du hast dich zumindest an einen Teil unserer Vereinbarung gehalten. Da der Präsident, laut meinen Quellen, allerdings nach wie vor unter uns weilt, erkläre ich unsere kleine Abmachung leider für null und nichtig.« 

Der Terrorist mit dem akkurat gestutzten Fünftagebart, dem graumelierten Haar und der hohen Stirn, dessen Gesicht er schon aus der Zeitung kannte, lächelte Sam einfach ins Gesicht. Und bevor Sam auch nur den Mund aufmachen konnte, schnippte Nero mit den Fingern und die Tür hinter Sam wurde aufgestoßen. 

Fuck! Wo kommen die -

»Scheiße!«, hörte er Shadow Twos unterdrückten Fluch aus dem dem Knopf in seinem Ohr, der selbstverständlich mit anhören und -sehen konnte, dass sowohl der Platz im Hauptzimmer als auch die Atemluft gerade verflucht knapp wurde, weil ein Dutzend schwer bewaffneter Affen aus dem Raum nebenan platzte. 

Ehe Sam sich versah, waren er und Vivienne umkreist und Sam blickte in mindestens zehn schwarze Mündungen nagelneuer MAC-10’s. 

Einen Atemzug lang verspürte er tatsächlich so etwas wie Überforderung und war sich nicht ganz im Klaren darüber, wie er mit der definitiv nicht einkalkulierten Lage umgehen sollte, aber Sam würde einen Teufel tun und sich genau das an der Nasenspitze ablesen lassen. 

Also hob er möglichst gleichgültig und weiter grinsend eine Augenbraue und runzelte die Stirn, während er Nero in die überheblich grinsende Fresse schaute und im Geiste bereits durchging, auf welche Weise er den Dreckskerl im Anschluss unter möglichst großen Qualen in seine Einzelteile zerlegen würde. 

»Bringt sie rein!«, bellte Nero einem der Männer zu, ohne Sam seinerseits aus den Augen zu lassen. »Da er ja auf so feierliche und fast schon heroische Art und Weise seine Besitzansprüche geltend gemacht hat, soll er wählen! Meinen Lockvogel, der sich zu seiner Hure gemacht hat oder seine blutjunge unschuldige Schwester, die dieselbe Funktion sicher liebend gern für meine Männer ausfüllen wird.«

 

 

7.4 Vivienne

 

Alles, was in den letzten beiden Minuten geschehen war, war wie ein Film an Vivienne vorbeigezogen. Ihre Hände und Füße waren taub. Weil man ihr beides in Windeseile mit Kabelbindern gefesselt und sie in den Raum geschleift hatte, aus dem der Terroristenanführer zuvor herausgekommen war. Nachdem man Sam gezwungen hatte, sie loszulassen. Und bevor man sie mehr oder weniger auf einem von zwei vor der Fensterseite stehenden Stühle geworfen hatte, von wo aus man fast auf das Weiße Haus blicken konnte. 

Vivienne bekam keine Gelegenheit, die Aussicht zu betrachten. Einer der Kerle, die schon auf sie und Sam gewartet hatten, fesselte ihre Hände hinter der Stuhllehne und sie konnte sich nicht mehr rühren. 

Mit vor Angst wild klopfendem Herzen und trockenem Mund saß sie da, traute sich kaum zu atmen und riskierte einen Blick zur Seite. 

Auf dem Stuhl links von ihr saß ein junges Mädchen. Ebenfalls gefesselt, mit vom Weinen geröteten Augen und leise schluchzend. Sie musste nicht genauer hinsehen, um zu wissen, dass es Sams kleine Schwester sein musste. Das hellblonde lange Haar, die ähnlich geschwungene Nase und die nur minimal dunklere Augenfarbe … eindeutig eine jüngere weibliche Version des Killers, der ihr nun mit vor der breiten Brust verschränkten Armen und unbewegter Miene gegenüberstand. Umringt von bewaffneten Männern, die allesamt auf seinen Kopf zielten. 

»Also. Da wären wir«, setzte Jonathan Nero schließlich an und seufzte gespielt theatralisch. »Glücklich vereint, wenn ich mich nicht irre. Wie eine große glückliche Familie.« 

»Wo ist mein Vater?«, rief sie so schnell, dass die Worte über ihre Lippen purzelten, noch bevor sie darüber nachgedacht hatte. 

Neros Blick glitt lauernd über Vivienne und sie bekam eine Gänsehaut, weil er weder sofort antwortete, noch sich die Mühe machte, das gehässige Grinsen von seinem Gesicht zu wischen. 

»Oh, mein Lockvogel hat eine Zunge? Hat er sie dir also noch nicht abgekaut, hm? Interessant.« Er lachte schallend, bevor er auf Vivienne zukam und sich hinter sie stellte, sodass sie sein Gesicht nicht mehr sehen konnte. »Man hört, es hat dir gefallen, dich von ihm ficken zu lassen, was? Vielleicht solltest du deinen Daddy das lieber nicht wissen lassen. Der Ärmste wäre nicht erfreut, wenn sich seine kleine süße Tochter ausgerechnet von seinem teuersten Spielzeug den Kopf verdrehen lässt.« 

»Woher wissen Sie das, Nero?« Sam zog eine Augenbraue hoch, aber Vivienne sah weder Belustigung noch Spott in seinen Augen. Eher ein neugieriges Interesse, das nur ein Mann wie er angesichts seiner Lage zu empfinden imstande war. Ansonsten bewegte er keinen Muskel.

Jeder normale Mensch hätte sich in seiner Position vermutlich vor Angst schlotternd auf den Boden geworfen und um sein Leben gefleht.

Der Kopf der New American Front lachte in ihrem Rücken, bevor sie heftig zusammenzuckte, weil sie seine Finger an ihrem Hals spürte. 

Sofort zerrte Vivienne an ihren Fesseln, stellte ihren kurzen Rebellionsversuch aber umgehend ein, als einer der Männer vor seine Waffe statt auf Sam nun auf sie richtete. 

»Oh, also erstmal war das nun nicht schwer zu erraten, nachdem du deine Besitzansprüche auf mein Eigentum durch das ganze Hotel geblökt hast. Und dann hättest du dir vielleicht ihre Turnschuhe näher ansehen sollen, hm?« 

Vivienne schnappte nach Luft und selbst Sams Gesichtsausdruck verfinsterte sich, als ihnen beiden bewusst wurde, dass die NAF die ganze Zeit über gewusst hatte, dass Vivienne bei Sam war. Die ganze Zeit … 

»Ein wirklich dummer Fehler, Junge. Aber ich gebe zu, dass es Spaß gemacht hat, euch und euren Weg durch das halbe Land und anschließend zu einem wirklich sehr interessanten Ort zu verfolgen.«

Oh, mein Gott! Das heißt, er weiß auch - 

Sie schluckte schwer und vertrieb den Gedanken mit aller Macht aus ihrem Kopf. Vivienne war sich nur allzu bewusst darüber, dass sie nicht gut darin war, ihre Emotionen zu verbergen - erst recht nicht, wenn sie unter derart immensem Druck stand wie jetzt. Wenn sie sich also ansehen ließ, dass sie ihre Hoffnungen nach wie vor auf David Harper und das FBI setzte, wäre es aus … 

»Okay«, seufzte Sam langsam. Er schaute Vivienne nicht an, aber auch seine Schwester nicht. »Was genau wollen Sie jetzt von mir? Wenn Sie das doch alles so schön analysiert haben und die ganze Zeit Bescheid wussten, werden Sie doch sicher eine Forderung haben, korrekt?« 

»Nun, ja«, bestätigte Nero lachend, ließ Vivienne dann endlich los und ging hinter ihrem Stuhl nach links zu Sams Schwester. 

Das Mädchen, das kaum älter als fünfzehn sein konnte, war so verängstigt und verstört, dass sie heftig zusammenzuckte und nur lauter weinte. 

Vivienne konnte nicht anders, als sich zu fragen, was man ihr in den letzten Tagen angetan haben musste. Elizabeth tat ihr schrecklich leid, weil sie sich nicht einmal vorstellen konnte, wie es für sie gewesen sein musste, in der Gewalt dieser Monster zu sein und nicht zu wissen, ob man es überlebte. 

Ein lächerlicher Gedanke, der ihren Hals zuschnürte, und sie selbst zittern ließ, weil sie mit aller Macht das hysterische Lachen zurückdrängen musste, das sich ihre Kehle hinaufstahl. Selbstverständlich konnte sie sich das vorstellen. Aber sie wollte es nicht. Auf keinen -

»Erst einmal … ist die Zeit der Spielchen endgültig vorbei und meine Geduld mit dir erschöpft. Du hast meine Erwartungshaltung nicht ansatzweise erfüllt und ich gestehe, dass ich nicht sonderlich erbaut über deine Alleingänge, deinen narzisstischen Größenwahn und deine Ignoranz, den Ernst deiner Lage betreffend, gewesen bin. Erst recht nicht, als ich feststellen musste, dass du dich gerade mal an die Hälfte unserer Abmachung gehalten hast.« 

Das blonde Mädchen neben Vivienne schnappte nach Luft und Viviennes eigener Puls fing an zu rasen, als ihr klar wurde, dass Nero seine Hände um Elizabeth’ Hals legte und zudrückte. 

Nacktes Entsetzen und Panik rannen wie Lava durch ihre Adern und sie schrie auf, flehte und bettelte, damit Nero aufhörte, Sams Schwester zu würgen. Ihr Stuhl geriet dabei ins Schwanken und beinahe wäre sie damit zur Seite gekippt, als einer der bewaffneten Männer neben ihr nach der Lehne griff und ihr mit dem Handrücken so fest ins Gesicht schlug, dass ihr Kopf zur Seite flog. 

Sie schmeckte Blut, weil sie sich auf die Zunge gebissen hatte, und sah Sterne vor ihren zusammengekniffenen Augen, während ihr der Schmerz an ihrer Wange den Atem raubte. Tränen liefen ihr übers Gesicht, ihre Augen brannten, ihr Herz raste und ihre Handflächen waren schweißnass, doch dieser Schmerz - war nichts im Vergleich zu dem, den sie empfand, als es ihr gelang, ihren Kopf wieder in Sams Richtung zu drehen und ihn anzusehen. 

Sam Hayes stand noch immer an derselben Stelle. In derselben Haltung. Ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Als kümmerte es ihn weder, dass seine Schwester wimmerte und weinte, als Nero endlich von ihr abließ, noch dass der Mann Vivienne geschlagen hatte. 

Dass sie ihm nichts bedeutete … war schmerzhaft und unerträglich! Unerträglich, weil sie sich in ihrer gemeinsamen Zeit so sehr an ihn gebunden hatte, wie sie es vor ihm noch bei keinem Menschen getan hatte. So sehr, dass sie sich wider besseres Wissen sogar in ihn verliebt hatte und vielleicht machte genau das … es noch schlimmer für sie. Weil sie erst jetzt wirklich begriff, dass sie ihr Herz, ihre Seele und ihren Körper einem wirklichen Monster zum Fraß vorgeworfen hatte … 

Wie kann man nur so dumm sein? So dumm! So -


Aber eigentlich war es fast schlimmer, mit anzusehen, dass dasselbe auch für seine Schwester zu gelten schien. Dass er seine eigene kleine Schwester genauso ignorierte, wie er es bei Vivienne tat. 

Eine Erkenntnis, die sie mit Bitterkeit und Mitgefühl für das junge Mädchen erfüllte.

»Jedenfalls denke ich, dass wir die Hoffnung, dich betreffend, noch nicht aufgeben sollten. Einen Mann wie dich kann man doch sicher auf den rechten Weg zurückschubsen, meinst du nicht, Shadow One?«, fuhr Nero völlig unbeeindruckt fort und erschien wieder in Viviennes Blickfeld, als er neben dem Mädchen vorbei und auf Sam zuging. 

»Untersteh dich, Jonathan!«, hörte Vivienne die Stimme ihres eigenen Vaters irgendwo im Hintergrund und schnappte nach Luft, als sie ihn sah - unversehrt und … 

Oh, mein Gott! Das ist nicht wahr! Mach, dass das nicht wahr ist, flehte sie innerlich, doch es war zu spät, um sich noch gegen die Erkenntnis zu wehren. Zu spät!

»Wenn meiner Tochter auch nur ein Haar gekrümmt wird, ist unsere Abmachung hinfällig. Du weißt, was das für dich bedeutet?«, fragte ihr Dad in derselben beinahe herrischen Tonlage, die sie schon seit ihrer Kindheit von ihm gewohnt war. 

Seit ihrer letzten Begegnung hatte er sich, zumindest äußerlich, nicht wirklich verändert. Es lag einige Monate zurück, dass sie ihn gesehen hatte. Sein Gesicht wirkte ausgemergelter und blasser als früher, aber ansonsten war er weder in körperlich schlechter Verfassung, noch verängstigt, obwohl sie angenommen hatte, er befände sich als Geisel in Neros Gewalt, und soweit sie das beurteilen konnte … hatte er auch noch alle Finger. 

»Dad!«, stieß sie zwischen den Zähnen hindurch und schüttelte so ungläubig und perplex den Kopf, dass es sich unwirklich und seltsam anfühlte, überhaupt zu atmen. »Was - hat das zu bedeuten? Ich dachte -«

Nero grinste kalt. »Falsch gedacht, kleines Vögelchen. Dein feiner Daddy hat die ganze Zeit mit mir zusammengearbeitet. Denkst du wirklich, ich hätte so viele Informationen erhalten, wenn ich ihn hätte zwingen müssen?«

»Aber -«

Der Terrorist warf den Kopf in den Nacken und lachte so schallend, dass Vivienne den Mund wieder zumachte und Sams Schwester lauter schluchzte. 

»Als ranghoher Mitarbeiter des Pentagons, der der obersten Geheimhaltungsstufe untersteht, hätte ich auch durch Folter nichts aus deinem Vater herausbekommen. Umso praktischer, dass er mich freiwillig an seinem Wissen hat teilhaben lassen, findest du nicht?« 

»Warum?«, schluchzte sie kopfschüttelnd und schaute weiter ihren Vater an, der schließlich neben Nero stehen blieb und den Kopf fast widerstrebend in ihre Richtung drehte. 

»Es tut mir leid, Schätzchen«, antwortete ihr Dad. »So tief solltest du eigentlich gar nicht in unsere Sache hineingezogen werden. Ich war strikt dagegen, dich überhaupt erst auf Shadow One anzusetzen, aber ich wurde - überstimmt.«

»Überstimmt?«, wiederholte sie bitter und so trocken, dass sie ein paar Mal zu schlucken versuchte, weil sich in ihrem Mund kein Tropfen Speichel mehr zu befinden schien. »Du bist ein Verräter! Du verrätst nicht nur dein eigenes Land - sondern auch mich?« Sie war so kurz davor, die Beherrschung zu verlieren und einen hysterischen Anfall zu bekommen, dass sie fast spürte, wie ihr ihr Verstand entglitt. 

Ihr Vater schüttelte nur mit einem beinahe nachsichtigen Lächeln den Kopf. »Nicht doch, Schätzchen. Ich will unser Land wieder befreien, oder was denkst du, wieso ich ausgerechnet mit einer Made wie ihm kollaboriere?« Er nickte zu Nero, der fast schmollend das Gesicht verzog. »Binde sie los!«, befahl er direkt darauf einem der Männer in ihrer Nähe und der Mann gehorchte umgehend. 

Es war erleichternd, den Druck an ihren Hand- und Fußgelenken loszuwerden, trotzdem riss sie sich zusammen. Weit genug, um weder aufzustehen, noch dem Bedürfnis nachzugeben, sich vor lauter Ekel zu schütteln. 

Irre. Jeder in diesem Raum war absolut irre! Sam, Nero und nun offensichtlich auch noch ihr eigener Vater, dem Vivienne nie im Leben zugetraut hätte, so etwas anzuleiern. Von sich aus … 

»Gemeinsam mit einigen vertrauenswürdigen Kollegen haben wir versucht, die Wahl des aktuellen Präsidenten zu verhindern! Das Volk besteht aus einem gigantischen Haufen dummer Schafe, die nicht wissen, was gut für sie ist. Sie lassen sich zu leicht blenden und manipulieren und haben mit ihrem unendlichen Dilettantismus dafür gesorgt, dass unser Land nun an einem Scheidepunkt ist. Wir müssen dafür sorgen, dass es bereinigt wird. Kapitalismus, Wirtschaft, Grenzsicherung … der Größenwahn eines einzigen Mannes kann unser ganzes System aus den Angeln heben! Die Demontage der Demokratie hat bereits begonnen, ohne dass die Menschen es bemerken! Was bleibt uns also anderes übrig, als diesen Weg zu gehen und den Splitter aus der eiternden Wunde zu ziehen, die sich wie ein Geschwür in unserer Gesellschaft ausbreitet?« 

»Wie gut, dass nicht jede Form von Wahnsinn erblich ist«, warf Sam beinahe amüsiert ein und Vivienne verzog gequält das Gesicht. 

»Du bist verrückt«, rief sie kopfschüttelnd. »Mom hatte recht - du bist total wahnsinnig! Ich dachte, sie macht nur Scherze oder übertreibt oder -«

»Deine Mutter hat nicht die geringste Ahnung, worüber sie gesprochen hat, Schätzchen«, unterbrach ihr Dad sie beinahe mit einem nachsichtigen Lächeln. »Und ohnehin spielt das keine Rolle. Wir haben wichtigere Dinge, um die wir uns bemühen müssen.« 

»Zum Beispiel?«, rief sie und fand, dass sie definitiv hysterisch klang. »Warum zur Hölle musstest du mich in dem Glauben lassen, du seist in Lebensgefahr, Dad?« 

Ihre Augen brannten. Ihr Hals war trocken und rau. Sie war so kurz davor, die Beherrschung endgültig zu verlieren und wirklich zusammenzubrechen! Vor lauter Unverständnis, Verbitterung und Angst! 

Unverständnis über die Taten ihres eigenen Vaters, Verbitterung darüber, dass er sie benutzt hatte und Angst, weil sie keine Ahnung hatte, wie das hier ohne Blutvergießen enden sollte. Ohne Sams Schwester weiter zu gefährden. Oder sich selbst. Oder - Sam … 

Als zöge ihr Vater es tatsächlich weiterhin in Erwägung, nicht nur das Herz und die Seele seiner Tochter für seinen Fanatismus zu opfern, sondern auch ihr Leben! Das war … zu viel. Einfach zu viel! 

»Vivienne«, hörte sie die extrem leise Stimme von David Harper in ihrem Ohr und musste sich fest auf die aufgebissene Zunge beißen, um nicht vor Schreck zusammenzuzucken. »Atme! Ich komme rein. Der Zugriff beginnt jetzt. Täusche einen Nervenzusammenbruch oder so etwas vor. Sorg dafür, dass man dich mehr beachtet als Sam, und bring - wenn du kannst - Sams Schwester aus dem Schussfeld.«

Automatisch ging ihr Atem schneller. Es war unglaublich schwer, nicht zu antworten, aber erstaunlich einfach, genau den Ratschlag zu befolgen, den der ehemalige Profikiller ihr gegeben hatte. 

Ihr Blick glitt zu Sam, der noch immer völlig regungslos und scheinbar desinteressiert in der Mitte des Raumes stand. Sie wusste nicht, ob er dieselbe Anweisung auch gehört hatte, vermutete es aber immerhin. 

»Nun, es gibt Dinge, die sind nun einmal vonnöten. Opfer, die man bringen muss«, antwortete ihr Vater schulterzuckend, aber nach wie vor mit dem fast nachsichtigen Lächeln auf den Lippen, als hielte er ihr einen Vortrag über das Erbringen schulischer Leistungen. »Das Wohl Einzelner gegen das des ganzen Landes. Ich bin keine Sekunde davon ausgegangen, du könntest deine Aufgabe nicht meistern, mein Schatz. Und schließlich müsstest du erfreut darüber sein, dass ich unversehrt und am Leben bin.«

»Ja, ganz toll, Dad«, antwortete sie leise. Die erste Träne rollte über ihre Wange, weil es ihr nicht gelang, ihren Vater wieder anzusehen. 

Vivienne schaute Sam an. Die ganze Zeit. Aber das, was sie dabei empfand, war alles andere als Glück oder Erleichterung. 

»So, und wer von euch beiden Vollpfosten hat jetzt hier das Sagen?«, warf Sam in den anschließenden Moment Stille und schaute auffordernd zwischen ihrem Vater und Nero hin und her. 

Vor allem Letzterer hatte die letzten Minuten fast wie ein Kleinkind schmollend neben ihrem Vater gestanden, deshalb fragte Vivienne sich absurderweise, ob Sam den mehr als deutlichen Hinweis einfach übersehen haben könnte: Ihr Vater war der eigentliche Kopf hinter der ganzen Aktion und Nero war sein Wadenbeißer, den er als Gesicht ins Feld schickte, um nicht selbst in den Fokus der Ermittlungen zu geraten. 

Tatsächlich lachte ihr Dad auf, als sehe er das genauso wie seine Tochter. »Oh, Junge! Was ist nur aus dir geworden? Bist du verweichlicht, seit SYSTEM eingestellt wurde? Oder vielleicht doch dümmer, als ich angenommen hatte?« 

»Verweichlicht?«, knurrte Sam hörbar angepisst und schüttelte den Kopf. »Sie haben keine Ahnung, was ich mit ihrem kalten toten Arsch machen werde, nachdem ich Sie getötet habe, Sir!« 

Die absichtliche Betonung des letzten Wortes war dermaßen grotesk, dass sie das hysterische Kichern kaum noch unterdrücken konnte. 

»Sie verzeihen hoffentlich, wenn ich von jemandem wie Ihnen keinerlei Befehle mehr entgegennehme. Ob Sie protestiert haben oder nicht, interessiert mich einen Scheiß. Sie wussten genau, wer ich bin und zu was ich fähig sein kann, und haben Ihre eigene Tochter trotzdem wie eine austauschbare Schachfigur aufs Feld geschickt. Was hätten Sie getan, wenn ich sie sofort getötet hätte?« 

Das echte Interesse in Sams Stimme ließ Vivienne zittern. Das und das Wissen darum, dass er es sofort getan hätte, wenn er nicht selbst den Fehler am Anfang gemacht hatte, sie zu unterschätzen. 

Viviennes Dad schüttelte den Kopf und lachte dann. »Nun, du wirst dir keinerlei Gedanken mehr um derlei Dinge machen müssen, Shadow One. Weil du dich bedauerlicherweise als inkompetent und ungeeignet erwiesen hast. Dein Ausbilder wäre alles andere als zufrieden mit dir, wenn er wüsste, dass du dich von einer Frau hast zähmen lassen, richtig?« 

»Zähmen?«, antwortete Sam hämisch, schüttelte den Kopf und grinste nur. »Sie haben keine Ahnung, auf was Sie sich eingelassen haben, mein Freund! Sie haben meine Schwester als Druckmittel benutzt. Sie denken doch nicht, dass Sie das überleben, oder?« 

Nein! Nein, nein, nein -

»Ziemlich große Worte für einen einzelnen Mann, der unbewaffnet in meinem Hotelzimmer umringt von Männern mit schwerer Bewaffnung steht, findest du nicht?« 

»Hört auf!«, schrie sie, bevor Sam den Mund zu einer Erwiderung öffnen konnte, und - sprang von ihrem Stuhl auf. Ohne nachzudenken. Ohne auch nur einen Gedanken an die Konsequenzen zu verschwenden.

Scheinbar war ihre Reaktion nicht nur in ihren Augen absurd und verrückt, sondern auch in denen sämtlicher Männer im Raum. Weil sie nämlich von niemandem aufgehalten, sehr wohl aber angestarrt wurde, als hätte sie den Verstand verloren. Als hätte ihr niemand zugetraut, etwas so Dummes zu tun, wie die beiden Meter zwischen sich und Sam zu überbrücken und - 

Vivienne kam nicht dazu, sich zwischen Sam und ihren Vater zu stellen. 

Auf den Atemzug, in dem sich Sams und ihre Blicke trafen, folgte genau das Hölleninferno, auf das sie eigentlich schon seit ihrer Ankunft wartete. Das, das David angekündigt hatte und nun umsetzte. Und ehe Vivienne wusste, wie ihr geschah, war es zu spät. 

Sie sah gerade noch, wie sich Sams Augen weiteten, weil er genauso überrascht war wie sie, dann setzte er sich mit unheimlicher Geschwindigkeit in Bewegung. 

Glas splitterte hinter ihr, weil die Fensterscheiben von außen eingeschlagen wurden. SWAT-Teams stürmten in Zimmer. Sie seilten sich vom Dach ab, zerschossen sämtliche Fenster und flogen förmlich im Glasregen hinein, während sie gleichzeitig durch die Tür vom Flur aus stürmten. Das Team unter der Leitung von David Harper. 

Der letzte Gedanke, zu dem ihr Verstand noch fähig war, bevor Sam sie erwischte und mit unmenschlicher Kraft durch den halben Raum schleuderte, weil nur einen Sekundenbruchteil später die Schießerei losging. 

Vivienne schrie, spürte Schmerz und der ohrenbetäubende Lärm um sie herum war grauenhaft. Sie spürte Schmerz, weil sie mit der Schulter gegen etwas Hartes prallte. Ein unglaublicher Schmerz, der ihr die Luft zum Atmen raubte und ihren Arm sofort taub werden ließ. 

Mit dröhnendem Schädel, schmerzenden Gliedern und tatsächlich für einen Moment vollkommen orientierungslos und benommen krümmte sie sich zusammen. Auf dem Boden liegend. Nach Luft schnappend. Panisch und gleichzeitig von innerer Leere erfüllt, weil sie sah …

Wie ein schlechter Film lief das Geschehen an ihr vorbei! Alles, was sie hörte, war ein hohes Fiepen, das ihre Ohren zum Klingeln brachte, weil der ohrenbetäubende Lärm der losgehenden Waffen ihr Gehör überforderte. Alles, was sie sah, waren fallende, rennende blutende und schließlich sterbende Männer. Todesangst war alles, was sie in diesem Chaos empfand! 

Wie es ihr gelang, sich auf Hände und Knie zu kämpfen, sich dabei mehr als einmal an den Scherben am Boden zu schneiden und auf Sams kreischende Schwester zuzukriechen, war ihr ein Rätsel. Wie sie es schaffte, das Mädchen mit einer dieser Scherben von den Kabelbindern loszuschneiden und sie irgendwie in die äußerste Ecke des Hotelzimmers zu treiben, wusste sie auch nicht. 

Ihr Körper bewegte sich einfach von selbst, weil alles, was in ihrer Wahrnehmung im Augenblick einen Platz hatte, die Sicherheit von Elizabeth war. 

Links stand eine schwarze Ledercouch, die von Glasscherben übersät war. 

Vivienne dirigierte Elizabeth dorthin, griff nach einem der dicken Kissen an der Lehne und drückte den blonden Kopf des Mädchens runter. 

»Bleib hier!«, schrie sie so laut, dass sie den Klang ihrer eigenen unwirklichen Stimme gerade noch über den tosenden Kampflärm hinweg hören konnte. 

Einem Impuls folgend verzog sie die blutleeren trockenen Lippen zu einem hoffentlich nicht ganz so wahnsinnig wirkenden Lächeln, wie es sich für sie anfühlte. Ihre Finger hinterließen dunkelrote Schlieren auf der kalkweißen Haut, als Vivienne in dem Versuch über Elizabeth’ Wange streichelte, sie zu beruhigen. 

»M- me- mein B- Bruder«, stotterte sie beinahe hysterisch und Vivienne nickte schnell. 

»Alles wird gut!«, schrie sie noch einmal und drehte sich dann am Boden kniend um. 

In dem heillosen Durcheinander war es nahezu unmöglich, sich einen Überblick zu verschaffen! Die vollvermummten SWAT-Leute hatten bereits ein paar der Terroristen entwaffnet und an die ihnen gegenüberliegende Wand gedrängt. Das andere Sofa in diesem Raum war umgekippt. Sie sah Männer dahinter, die aus der Deckung heraus schossen. 

Nero kauerte auf der anderen Seite der Couch, hinter der Vivienne und Elizabeth saßen. Er schoss mit einer Maschinenpistole auf einen vorbeieilenden FBI-Agenten. Der Mann ging zu Boden. Sie konnte nicht sehen, ob er noch lebte oder sofort tot war. 

Es war unfassbar schwer, Panik und Todesangst zurückzudrängen und nach Sam und ihrem Vater Ausschau zu halten. Unter den Männern, die blutend und reglos am Boden lagen, waren sie nicht. Sie konnte nicht einmal mit Sicherheit bestimmen, wer von ihnen zu den Feinden und wer zu den Freunden gehörte. Das Fiepsen in ihren Ohren schien immer schlimmer zu werden. Sie blinzelte die Tränen weg, biss sich auf die Zunge, um sich zusammenzureißen und traute sich schließlich, den Kopf aus der Deckung zu stecken, weil sie nicht die ganze Suite sehen konnte. 

Sam ist abgehauen, schoss es ihr in den Sinn und der Gedanke war schmerzhafter und grausamer, als der, dass ihr eigener Vater sie verraten hatte. Er ist abgehauen und lässt mich - uns - einfach zurück …


»-nne! Vivienne, verdammt!« 

Durch den Nebel aus Angst und weiter wachsender Panik hörte sie ihren eigenen Namen. David! David rief sie über den Funkempfänger in ihrem Ohr und - 

»Da seid ihr beide ja!«, schrie Nero im selben Moment, in dem Vivienne zu einer Antwort an David ansetzen wollte, der sich anhörte, als befände er sich bereits in unmittelbarer Nähe. 

Weil sie Schüsse über den Empfänger hörte und irgendwie wusste, dass er sich draußen auf dem Flur aufhalten musste. Zumindest gehörte das zum ursprünglichen Plan. Zu einem Plan, der gerade offensichtlich … scheiterte. 

Die hasserfüllte und vor Hohn und Siegessicherheit triefende Visage des Terroristen tauchte vor Vivienne auf, und ehe sie wusste, wie ihr geschah, war es zu spät. Er hatte sich über die Armlehne der Couch gebeugt, kniete nun halb darauf. Als Vivienne den Kopf hob und zu verstehen versuchte, was gerade passierte, schaute sie direkt in die schwarze Mündung seiner Maschinenpistole. Doch sie zielte nicht auf sie - sondern auf Sams Schwester hinter ihr. 

In derselben Sekunde, in der ihr genau das klar wurde, schaltete sie ihren Kopf ab. Sie tat das Dümmste, das sie je in ihrem Leben getan hatte. Abgesehen davon, sich wider besseres Wissen an den Hals des gefährlichsten Mannes im ganzen Land zu werfen. Abgesehen davon, diesem Mann die absolute Macht über sie in die Hände zu legen und sich in ihn zu verlieben. Abgesehen davon … 

Vivienne kratzte ihr letztes Fitzelchen Verstand und ihre verbliebenen Kräfte zusammen und warf sich vor Elizabeth. Nero drückte ab. 

Sie spürte den Schmerz nicht. Hörte nicht einmal den Schuss. Sah und schmeckte und hörte gar nichts. Doch sie fühlte … sich erstaunlich leicht und auf verdrehte Art - frei. Die Ränder ihres Blickfeldes flimmerten. Sie sah blinkende Punkte, Sterne und - Dunkelheit. 

 

 

7.5 Sam 

 

Ohne mit der Wimper zu zucken erschoss Sam erst ›Igor den noch Hässlicheren‹ und anschließend seinen strunzdummen Bruder, weil die beiden Pisser es glatt wagten, sich in dem um sie herum ausbrechenden Chaos an der Wand entlang auf die Tür zur Suite zuzubewegen. Die Tür, die inzwischen nur noch halb in den Angeln hing. Die FBI-Leute hatten sie mit einem Rammbock eingeschlagen und total unbrauchbar gemacht. 

Sachen kaputtmachen konnten sie, das musste Sam ihnen lassen. Zu lustig, wenn sie schon nicht pünktlich sein konnten. 

Beinahe wäre er versucht gewesen, Shadow Two durch das Mikro anzubrüllen, er möge seinen Arsch endlich hereinschwingen. Doch das war nicht nötig gewesen. 

Als die Fenster hinter den Mädchen zu Bruch gegangen waren und das SWAT-Team von außen reingekommen war, hatte er den allgemein verwirrten Sekundenbruchteil genutzt, sich aus der Schusslinie gemogelt und nebenher das Genick eines Mannes gebrochen, der so erbärmlich gestunken hatte, dass Sam ihm allein für diese Frechheit am liebsten noch eine Kugel in den Schädel geschossen hätte. 

Jedenfalls ließ der Kerl im Moment seines Todes freundlicherweise die MAC-10 los, die er zwischen den Dreckpfoten hatte. Aus dem Handgelenk heraus erschoss Sam zwei weitere Männer, duckte sich unter einem Schlag hinweg, mit dem einer der Affen auf ihn zielte, und schoss dem Mann ins Knie. Aus eigener Erfahrung wusste er nur zu gut, wie verschissen weh das tat. Aber wenn er es so hatte haben wollen … 

Aus dem Augenwinkel nahm Sam Bewegungen im Vorzimmer wahr, als das FBI die Suite auch von dieser Seite aus stürmte. Durch den Lärm, den die Schüsse verursachten, hörte er vereinzelte Todes- und Schmerzensschreie heraus, weil die Wichser, die nicht gleich abgeknallt wurden, von den SWAT-Leuten entwaffnet und unschädlich gemacht wurden. 

Diese Typen wussten einfach nicht, wann Schluss war! Sie ballerten wild in der Gegend herum, als hätten sie ernsthaft eine Chance, ohne herausquillende Gedärme aus diesem Gebäude zu kommen, wenn sie nicht kapitulierten. Erbärmlich. 

Bedauerlicherweise verlor Sam selbst für einen Augenblick den Überblick über die eskalierende Lage, als das fette teigige Gesicht des Typen vor ihm auftauchte, der bei ihrer herzlichen Begrüßung vorhin auf dem Sessel im Vorzimmer gesessen hatte. Der mit der AK 47 in der Hand, deren Kolben er gerade hochriss und scheinbar versuchte, Sams Nase damit zu brechen. Idiot. 

Sam riss den Ellenbogen hoch, hebelte ihm das Gewehr aus der Hand und rammte im nächsten Atemzug mit voller Wucht den Griff der MAC-10 in die breite Froschmaulfresse. Der Kerl jaulte wie ein getretener Hund und ging zu Boden, aber Sam wandte sich bereits dem Nächsten zu. 

Zu seinem Leidwesen war es inzwischen so verflucht voll in der Suite, dass es wirklich schwer wurde, die automatisierten Impulse zu unterdrücken, einfach alles und jeden über den Haufen zu schießen, weil er die FBI-Leute am Leben lassen musste. 

Zwischen den hereinstürmenden Männern konnte er Shadow Two ausmachen, der ebenfalls alles andere als begeistert aussah. Dann drehte er sich um, um sich nach den Frauen umzusehen. Um sich zu vergewissern, dass Elizabeth und Vivienne unversehrt und am Leben waren und - 

Ein Sekundenbruchteil. Ein Atemzug. Nur einen Wimpernschlag lang setzte Sams Herz tatsächlich aus und er empfand … Entsetzen? Ja. So ähnlich musste das anfühlen … 

»Nein!«, brüllte Sam gegen den Krach an, riss die Maschinenpistole hoch und schoss - zu spät. 

Seine Kugel drang seitlich in Neros Hinterkopf ein, ließ seinen Schädel beinahe explodieren und verursachte eine riesengroße Schweinerei. Aber es war zu spät! 

Eine Erkenntnis, die Sam mit rasender Wut und selbst für seine Verhältnisse blindwütigem ungezügeltem Zorn erfüllte und ihn beben ließ, als er sah, dass Vivienne halb über der Sofalehne hängend zusammenbrach und zur Seite wegrutschte, bevor sie blutend und reglos liegenblieb. Wo sie getroffen worden war, konnte Sam nicht sagen, aber der sich schnell unter ihr ausbreitenden Blutlache nach zu urteilen an einer eher ungünstigen Stelle. Wenn er eine Arterie getroffen hatte, könnte es vielleicht - 

»Sam! Sam - Hilfe … Nein, nein, nein!« Die hörbar verzweifelte Stimme seiner Schwester riss ihn aus seinem tranceartigen Zustand und Sam schüttelte das ekelhafte Gefühl von … Nutzlosigkeit ab. 

Elizabeth, deren Leben Vivienne offensichtlich durch ihren unüberlegten Einsatz hatte schützen wollen, kniete neben ihr. Ihre blutigen Hände zitterten so stark, dass sie drei Versuche brauchte, Vivienne herumzudrehen. 

»Nicht!«, rief Sam ihr zu und verspürte für einen kurzen Moment das drängende Bedürfnis, sich zu übergeben - nachdem er den dreckigen beschissenen Wichser am liebsten noch einmal gekillt hätte! 

Der Kampf um ihn herum war vergessen. Allein das war - 

»Sie wollte mich beschützen«, wimmerte Liz und weinte, schaute Sam aber nicht an, der sich neben ihr in die Knie sinken ließ und vorsichtig Viviennes Gesicht berührte. 

Sie atmete und hatte Puls, war aber ohne Bewusstsein und blutete stark aus einer Wunde unterhalb ihres rechten Schlüsselbeins. Ein glatter Durchschuss, hoffentlich von einem Vollmantelgeschoss. 

Fuck! Verfluchte Sch-

»Sam! Was ist mit der Kleinen?« David Harper kam leicht schlitternd neben Sam zum Stehen und bückte sich, um ebenfalls nach Viviennes Puls zu fühlen, als wäre Sam zu dämlich, den Unterschied zwischen Leben und Tod zu erkennen. »Wir brauchen hier sofort einen Sanitäter«, bellte sein Partner in das Funkgerät, das er in der Hand hielt. »Schickt die Krankenwagen los!« 

»W- wird sie das überleben?«, schluchzte Elizabeth und schaute zu David auf. 

»Ganz bestimmt. Sie ist - he- hey, Sam!«

Sam ignorierte das Gekeife. Er ignorierte alles und jeden und kochte vor Wut. Der grenzenlose Hass, der sich durch seine Adern fraß, verlieh ihm die nötige Ignoranz, um darauf zu scheißen, was Shadow Two für ein Gezeter veranstaltete. 

Er stand auf, umfasste den Griff der MAC-10 so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten, und schob sich unwirsch an David vorbei, bevor der auch nur zucken konnte. Die Mündung der Waffe zielte auf den undefinierbaren Fleischklumpen vor sich. Blut, Knochensplitter, Hirnmasse … es war fast schwer zu definieren, was davon die größte Sauerei verursachte. 

Sam drückte ab. Einmal, zweimal, dreimal - sechzehn Mal insgesamt, bis er registrierte, dass sich nach dem achten Schuss kein weiterer mehr gelöst hatte. Das verfluchte Magazin war leer. Aber jeder seiner Schüsse war ein Volltreffer, auch wenn der Effekt zumindest objektiv derselbe blieb: Nero wurde davon nicht toter - nur die Sauerei wurde größer. Sams Vergeltungsbedürfnis nahm ab. Nicht genug, um sich sofort wieder gänzlich unter Kontrolle zu haben und sich zu fragen, was zur verdammten Hölle überhaupt in ihn gefahren war, so auszurasten. Aber immerhin ausreichend, um wieder zu atmen. 

Als der Sauerstoff in seine Lungen strömte, registrierte er, dass er sekundenlang den Atem angehalten haben musste. Verrückt. Völlig … bekloppt. 

»Bist du fertig?«, hörte er Shadow Two neben sich sagen und wusste, dass ihn sein Partner finster und wahrscheinlich auch verständnislos anstarrte. »Sie wird es überleben, Sam!«

Genau so verständnislos, wie Sam sich selbst fühlte. Mist! 

»Nein! Wenn’s nach mir gehen würde, würde ich ihm die Haut abziehen«, antwortete er trocken, warf die nutzlose Waffe dann auf die Couch und wandte sich den anderen wieder zu. »Wann kommt der Scheißkrankenwagen?« 

»Ist in zwei Minuten hier. Willst du die Blutung selbst abdrücken?« David Harper nickte auf Viviennes reglosen Körper runter, ohne Sam aus den Augen zu lassen. Sam hasste diesen Blick! 

Verfluchte Scheiße, was ist nur mit mir los, dachte er, als er langsam den Kopf schüttelte und Vivienne anstarrte. Sie war so - dumm! So dumm, so - 

Sam schluckte. Atmete. Und riss sich zusammen. 

»Ich werde meine Schwester hier rausbringen«, sagte er ohne den Blick von ihrem Gesicht zu lösen. Unmöglich. Fuck! »Unsere Abmachung gilt hoffentlich?« 

Mehr eine Forderung denn eine Frage und Shadow Two nickte sofort zur Bestätigung. Sein Gesichtsausdruck gefiel Sam nicht, aber sei’s drum. Solange er sich an seine Absprachen hielt und Sam und vor allem Elizabeth das FBI vom Hals hielt, sollte es ihn nicht kümmern, was andere über ihn oder sein Verhalten dachten. Niemanden - sollte das kümmern. 

»Kannst du laufen, Liz?« Es gelang ihm schließlich nach einem weiteren Versuch und unter erhöhten Anstrengungen, seinen Blick von der blonden Frau zu seinen Füßen zu lösen und den seltsam fremden Klumpen in seinem Magen zu ignorieren, um seine Schwester anzusehen. 

Elizabeth sah fürchterlich aus. Abgesehen davon, dass er sie gerade zum ersten Mal wirklich anschaute, hatte sie sich in den vergangenen fünf Jahren deutlich verändert. Das Kindliche war verschwunden. Keine Spur von Unbedarftheit und dem Mädchen, das er damals bei ihrer Mom zurückgelassen hatte. Sie war erwachsen geworden. Fast jedenfalls.

Dennoch wirkte sie verstört, noch immer verängstigt und vermutlich war sie traumatisiert, was sein Verstand immerhin nachvollziehen konnte. Schließlich wusste er nicht, was sie ihr in den vergangenen Tagen angetan hatten, die sie in der Gewalt des inzwischen sehr toten Pissers vor Sam verbracht hatte. 

Um sie herum herrschte immer noch Chaos, aber ein kontrolliertes. Weil das FBI den Zugriff erfolgreich beendet und sämtliche Terroristen auf die eine oder andere Art außer Gefecht gesetzt hatte. Immerhin etwas, das sie auf die Reihe bekamen. 

»Ich bringe dich nach Hause«, nickte er Liz zu. »Es ist vorbei.« 

Als seine kleine Schwester langsam aufstand, eilten die ersten Sanitäter ins Zimmer an Sam vorbei. Sie warteten nicht auf Anweisungen und fingen direkt damit an, David abzulösen und sich um Vivienne zu kümmern. Immerhin. 

Für einen Moment schloss Sam die Augen und atmete tief durch, bevor er einen letzten Blick auf das bewusstlose wunderschöne Mädchen warf und sich fragte, warum zur verschissenen Hölle es so schwer war, sich von ihr zu lösen und weiterzumachen. Einfach zu gehen, auf alles und jeden in diesem Saftladen zu scheißen und nie wieder einen Gedanken daran zu verschwenden, wie er es immer tat, wenn er einen Job beendete. Wobei Job hier einfach die falsche Bezeichnung war. Immerhin war es allein durch Elizabeth zu einer persönlichen Angelegenheit geworden. 

Aber seine Schwester hatte überlebt, abgesehen von den schon sehr bald verblassenden Würgemalen an ihrem Hals keinerlei sichtbare Spuren davongetragen, und würde sich auch von den Strapazen der Gefangenschaft erholen. Sie war eine Hayes. Sie würde es packen. 

Aber Vivienne zurückzulassen - sich umzudrehen und Elizabeth aus dem Raum zu führen, ohne auch nur einen einzigen FBI-Agenten eines Blickes zu würdigen … war verdammt schwer. Viel schwerer, als es sein sollte. Schwerer, als gut für Sam war. 

Er wusste es. 

Und David Harper auch. 

»Wir bringen sie zusammen mit den Überlebenden ins George Washington Memorial. Falls du dich verabschieden willst oder so«, rief ihm sein unfreiwilliger, aber dennoch zuverlässiger, Partner nach und Sam nickte. 

Er antwortete nicht. Aber das war auch nicht notwendig. Und was er mit dieser Information anstellen würde … müsste er sich in Ruhe überlegen. Später. Nicht jetzt. 

Es war immerhin eine kleine Genugtuung, dass es scheinbar auch ihren Drecksvater erwischt hatte. Wer ihn erschossen hatte, war eigentlich egal. Es war nur bedauerlich, dass es nicht Sam gewesen war. Mr. Morgan lag zwischen zwei anderen Toten, die noch nicht von den Leuten vom FBI gesichert worden waren. 

Sam ignorierte das Bedürfnis danach, mit dem Dreckssack dasselbe zu machen, wie mit Nero … 

»S- sie hat mir das Leben gerettet«, flüsterte Elizabeth neben ihm und machte ihm dadurch bewusst, dass sie ihn die ganze Zeit beobachtet hatte. »Nur meinetwegen ist sie jetzt verletzt!« Sie schluchzte und zog die Nase hoch, wischte sich die Tränen aber selbst weg und lief weiter neben Sam auf die demolierte Tür zu. »Gut, dass dieser ekelhafte Kerl nie wieder jemandem etwas tun kann … Ich hoffe, es geht deiner Freundin bald wieder besser, Sam!« 

Elizabeth’ Plappern war typisch für sie. Das hatte sie als Kind schon getan und tat es scheinbar auch heute noch, wenn sie aufgewühlt und nervös war. Eine Eigenschaft, die Vivienne ebenfalls besaß. 

Aber es war nicht die Tatsache, dass sie etwas sagte, sondern das, was sie sagte, ohne es selbst zu merken, was Sam schlucken ließ: Nämlich der Fakt, dass er Nero nicht erschossen hatte, weil er Elizabeth in seiner Gewalt gehabt hatte. Auch nicht, weil er in seinem bekloppten Größenwahn versucht hatte, die Vereinigten Staaten von Amerika zu stürzen und die Demokratie zu untergraben. Auch nicht, weil er einfach ein Holzkopf war, der schon allein deshalb eine Zumutung für die Menschheit war.

Der einzige Grund, aus dem Sam dermaßen ausgerastet war, war Vivienne. Eine Tatsache. Seltsam … 

 

 




 

8 Epilog

 

8.1 EINS

 

Müde und erschöpft schloss Vivienne die Vordertür des Ladens, nachdem Mrs. Jenkins endlich gegangen war. 

Die alte Frau des Vorsitzenden der Bürgerwehr blieb jedes Mal mindestens eine halbe Stunde. Egal, ob es noch zwanzig oder auch nur fünf Minuten bis Ladenschluss waren. 

Ausgerechnet heute war die Klimaanlage vorne im Verkaufsraum ausgefallen, weshalb sie vorhin mit Hilfe von Karen, ihrer einzigen Angestellten, sechs Ventilatoren aufgetrieben hatte, um die Temperatur über Nacht wenigstens konstant zu halten. Dann hatten die beiden Frauen so viel wie irgendwie möglich nach hinten in die Küche geschafft, und nun stand jeder einzelne Zentimeter davon voll mit Torten, Kuchen und Gebäck. 

Aber lieber das, dachte sie und rieb sich über den leicht verschwitzten Nacken, als den verdammten Auftrag nicht abliefern zu können.


Das wäre eine Katastrophe gewesen! Die kleine Konditorei, die sie erst vor sechs Monaten eröffnet hatte, lief zwar so gut, dass ihre Erwartungen übertroffen worden waren, aber für schlechte Publicity wegen einer ausgefallenen Klimaanlage im Sommer war es definitiv zu früh! 

Die beiden Frauen hatten drei Tage lang geschuftet und geackert wie die Verrückten, um das Pensum für die Gartenparty im Haus des Bürgermeisters überhaupt schaffen zu können. Zwanzig Torten, dreißig Blechkuchen und etwa fünfhundert Muffins und kleine Törtchen - es grenzte an ein Wunder, das ihnen das gelungen war! 

Vivienne war sich hinreichend bewusst, dass sie der armen Karen danach wohl eine Gehaltserhöhung bezahlen müsste, weil sie es ohne ihre Hilfe und sogar die ihrer Schwester wahrscheinlich nicht geschafft hätte. 

Beim nächsten Mal halse ich mir einfach weniger auf. Oder stelle noch jemanden ein … 

Seufzend drehte sie das Schild an der Tür auf geschlossen und schaute auf die Uhr über ihrem Verkaufstresen. Leer, bis auf die Sachen, die noch bis Morgen dort stehen und ausreichend von den Ventilatoren gekühlt werden konnten. Sie schaltete das Deckenlicht aus, ließ aber die beiden kleinen Lampen an den Stehtischen vor den Fenstern rechts und links neben der Eingangstür an. Das machte sie jeden Abend so, weil sie fand, dass es hübsch aussah, wenn man auf dem Bürgersteig an dem alten Haus direkt am Pier vorbeiging. 

Das Haus, das Vivienne nach reichlicher Überlegung und vielen Selbstgesprächen über das Für und Wider schließlich gekauft hatte. Von ihrem … Erbe. 

Nach dem Tod ihres Vaters, der Schießerei und der ganzen Sache damals hatte sie sich lange geweigert, das Erbe, einen Treuhandfond mit 1,7 Millionen Dollar, überhaupt anzunehmen. Dann hatte sie gezögert und nicht gewusst, was sie damit anstellen sollte. Und überhaupt … 

Elf Monate und siebzehn Tage war es her. Sie hatte jeden einzelnen Tag gezählt und unzählige davon damit verbracht, wieder zu sich selbst und in ihr Leben zurückzufinden. Einen Monat lang hatte sie im Krankenhaus verbracht. Ein halbes Jahr mit der Reha danach. Physiotherapie. Gymnastik. Muskelaufbau. Alles, damit sie ihren rechten Arm wieder annähernd so gut bewegen konnte wie vor diesem Tag. Die Narbe war hässlich, aber mit der Zeit verblasst und an manchen Tagen vergaß sie sogar, was überhaupt passiert war. An Tagen wie den vergangenen drei, an denen sie so viel zu tun gehabt hatte, dass sie überhaupt keine Gelegenheit bekam, sich zu verkriechen und zu grübeln. 

Über alles. Darüber, wie es so weit hatte kommen können. Darüber, wieso ihr eigener Vater all das wirklich getan hatte. Unabhängig von dem, was er selbst ihr gesagt hatte und von dem, was sie vom FBI und Davids Vater dazu gehört hatte. 

Der ehemalige Auftragskiller hatte sie oft im Krankenhaus besucht und sich nach ihrer Genesung erkundigt. Selbst seine Frau, Rain, hatte sich per Telefon gemeldet und Vivienne nach Cayman Brac eingeladen, wenn es ihr besser ginge. Bis heute hatte sie das Angebot nicht angenommen und wusste nicht einmal, weshalb. 

Und über Sam. Über ihn … hatte Vivienne ganz besonders viel nachgedacht. Über sein Verhalten ihr gegenüber, darüber, dass er Nero erschossen hatte, nachdem der auf sie geschossen und beinahe bei dem Versuch getötet hatte, seine Schwester zu beschützen und überhaupt … 

Das war alles gewesen. Vivienne hatte sich ohne zu zögern oder nachzudenken vor seine Schwester gestellt und Sam - war abgehauen! Einfach - abgehauen, verfluchte Scheiße! 

Ein Teil von ihr hasste ihn dafür. Der emotionale und definitiv gestörte Teil, der sich wohl offensichtlich fälschlicherweise mehr von ihrer kurzen gemeinsamen Zeit versprochen hatte, als er imstande war, ihr zu geben. 

Der rationale Teil ihres Verstandes aber konnte genau das nachvollziehen. Immerhin hatten sie von Anfang an eine klare Abmachung gehabt. Keine ungeklärten Verhältnisse. Keine unausgesprochenen Dinge im Raum. Wahrscheinlich konnte sie sogar froh darüber sein, dass er sie nicht selbst getötet hatte, obwohl er auch das die ganze Zeit über gewollt hatte. Auch daraus hatte er nie einen Hehl gemacht. Vivienne bedeutete ihm nichts! 

Als ob das wirklich überraschend gewesen wäre. Immerhin hatte sie selbst gewusst, auf was sie sich da eingelassen hatte. Ein Mann mit einer diagnostizierten und über Jahre hinweg geförderten antisozialen Persönlichkeitsstörung. Ein Psychopath und Sadist, der einzig und allein zu dem Zweck ausgebildet worden war, andere zu töten und zu foltern. Gegen Geld. Geld, das er von der Regierung der Vereinigten Staaten selbstverständlich als Belohnung für die erfolgreiche Eliminierung der Bedrohung erhalten hatte. Zwar nicht in der Höhe, wie Sam es wahrscheinlich gern gehabt hätte, aber eigentlich müsste er wohl für den Rest seines Lebens ausgesorgt haben. 

Wo auch immer er das nun verbrachte … 

Niemand wusste, wo Sam war. Er hatte seine Schwester zurück zu ihrer Mutter gebracht und war einfach - verschwunden. Wie ein Geist. Wie ein Phantom. Vom Erdboden verschluckt, als hätte er nie existiert. 

Ob David Harper wusste, wo Sam sich momentan aufhielt, wusste Vivienne nicht und sie ging nicht davon aus, dass er es ihr in dem Fall verraten hätte. Wahrscheinlich wusste David genauso gut oder sogar besser, dass Sam nie ein echtes Interesse an Vivienne gehabt hatte. 

Irgendwann war ihr auch das klar geworden. Es hatte gedauert, bis sie es akzeptiert hatte und ja, verdammt - es hatte wehgetan! Der Weg zu dieser Art von Akzeptanz war verflucht schmerzhaft gewesen und hatte länger gedauert als die Heilung ihrer Schulter! 

Ein Jahr, um einen Mann zu vergessen, mit dem man eine Woche seines Lebens verbracht hatte, davon den Großteil in Todesangst und mit der Aussicht darauf, durch die Hand genau dieses Mannes zu sterben. Der gefühlloseste, kälteste Kerl, der ihr je begegnet war. Und ausgerechnet in den hatte sie sich verliebt. 

Lächerlich. Eigentlich. 

Irgendwann sollte ich vielleicht ein Buch darüber schreiben, dachte sie beinahe zynisch und schloss die Kasse ab, bevor sie das Licht in der großen Backküche löschte und durch die Holztür hinter dem Verkaufstresen ging. Wird bestimmt ein Bestseller. Ich liebte einen Auftragskiller der U.S.-Regierung. Reißerischer Titel und -

Der Gedanke wurde jäh von der Vibration ihres Handys in ihrer Hosentasche unterbrochen. 

Zähneknirschend zog Vivienne das Smartphone aus der hinteren Tasche ihrer kurzen Shorts. Es war so verflucht heiß in Florida, dass ihre Hände schon wieder schwitzig waren, obwohl sie sich vorhin erst die Hände gewaschen hatte. 

In der festen Annahme, einen eingehenden Kundenauftrag in ihrem Mailpostfach vorzufinden, entsperrte die das Display und ging im Geiste bereits ihre Absage durch, während sie die ersten knarrenden Treppenstufen zu ihrer Wohnung hochstieg. Die Treppe war verdammt praktisch. Es gab zwar auch einen anderen normalen Eingang, aber nach der Arbeit im Laden nutzte sie den nie. Wozu auch … 

Hi, kleines Vögelchen. Hast du französische Muffins in deinem Sortiment? Ich würde gerne welche bestellen, sofern das kurzfristig im Bereich des Machbaren ist.


Vivienne las die Nachricht, blinzelte dreimal und las die Nachricht noch einmal. In der festen Überzeugung, sich verlesen zu haben. Oder, möglicherweise und vielleicht sogar wahrscheinlicher, doch den Verstand verloren zu haben. Oder sie war einfach überarbeitet und die vergangenen drei Tage, in denen sie kaum mehr als zehn Stunden insgesamt geschlafen hatte, forderten nun doch ihren Tribut. Oder - 

Das Handy in ihrer Hand vibrierte erneut und sie erschrak so sehr, dass sie zusammenzuckte und es ihr beinahe aus der Hand fiel. 

Die Shorts stehen dir. 

Völlig perplex und gefährlich nah am Rand eines hysterischen Anfalls starrte Vivienne auf das Display, las die zweite Nachricht und schüttelte hilflos den Kopf. 

Das ist ein Traum. Ich träume. Unmöglich … 

Eine weitere Nachricht ging ein, bevor der Bildschirm ihres Handys überhaupt schwarz werden konnte: Warum Florida?

Warum … Florida?


Weil - 

Zur Hölle verdammt, Vivienne hatte keinen blassen Schimmer, warum sie sich ausgerechnet nach Florida verzogen hatte. Sie hatte auch keine Ahnung, warum es ihr hier unten auf Anhieb so gut gefallen hatte, dass sie vorhatte, hierzubleiben und erst recht hatte sie keine Ahnung, warum Sam sich dafür interessierte und - 

Sam! Sam war hier. Er war hier, in unmittelbarer Nähe und - 

Oh, mein Gott!

Viviennes Hals war plötzlich so trocken, dass sie den Kloß nicht einmal hinunterwürgen konnte, der sich in ihrer Kehle festgesetzt hatte. Sie schaltete das Handy aus, steckte es zurück in ihre Tasche, während ihr Herz gegen ihre Brust hämmerte, ihr Puls raste und sie das Gefühl hatte, die Treppenstufen unter ihren Turnschuhen würden schwanken. 

Dann rannte sie die verbliebenen Stufen hinauf, schaffte es irgendwie, das zu bewerkstelligen, ohne über ihre eigenen tauben Füße zu stolpern und riss die Zwischentür zu ihrem Flur auf. Rechts gelangte man in die Wohnung über der Bäckerei, in der sie allein mit ihrer Katze Luzifer lebte, die ihr vor drei Monaten zugelaufen war. Links war die Eingangstür, die man über eine Außentreppe erreichen konnte.

Beide Türen waren geschlossen. Sie drehte den Schlüssel herum, der im Schloss der Haustür steckte, und atmete tief durch. Das war’s. Jetzt musste sie nur noch reingehen, auch diese Tür abschließen und sich vielleicht zusätzlich im Badezimmer verbarrikadieren, bis ihr Hirn einfach genügend Schlaf und Erholung bekommen hatte, um auch zu begreifen, dass das nicht viel mehr als eine Halluzination gewesen war.

Sein konnte … Sein musste!

Tatsächlich hörte sie bereits das Kratzen der Krallen auf der anderen Seite der Wohnungstür, weil der Streunerkater wahrscheinlich seit Stunden vorwurfsvoll darauf wartete, dass sie ihn vor dem drohenden Hungertod errettete. 

Und trotzdem - zitterten ihre Finger ungewohnt stark, als sie die Klinke drückte und sich bückte, um Luzifers graugetigertes Fell zu streicheln, als er sich umgehend durch den Spalt zwängte und zwischen ihren Beinen herumstrich. Schleimer. 

Sie atmete auf. Die Wohnung war still, alles sah auf den ersten Blick aus, wie sie es vor Stunden nach einem kurzen Mittagessen verlassen hatte und - 

»Deine Katze hasst mich«, hörte sie Sam sagen, bevor er seinen Kopf aus ihrer kleinen Küche steckte, die von der rechten Seite ihres schmalen Flurs abging. »Sie hat versucht, mir ins Knie zu beißen, als ich sie streicheln wollte.« 

Ich träume, ich träume, ich träume, betete sie sich unentwegt vor und tatsächlich schüttelte sie so ungläubig und irrwitzigerweise auf fast verrückte Art amüsiert darüber den Kopf, dass sich ihr Verstand so bescheuertes Zeug einbildete, dass sie lachte. 

»Luzifer hasst Männer«, antwortete sie trocken. Ihre Lippen bewegten sich von selbst. Die Worte - kamen von selbst. Gleiches galt für die Lüge, an die sie keinen einzigen Gedanken verschwendete. »Meinen Freund mag er auch nicht. Er zerkratzt ihm ständig das Gesicht. Er - ist Deputy im Büro des Sheriffs. Und er kommt gleich nach Hause. Wenn er erfährt, dass ich Selbstgespräche mit einer Halluzination führe, wird er sich sicher wieder von mir trennen. Wer will schon was von einer Verrückten, was?«

»Wir wissen beide, dass du keinen Freund hast, Kleines«, antwortete Sam auf seine typische Sam-Art und zuckte nur gleichgültig mit den Schultern. »Sonst wäre ich nicht hier oder er nicht mehr am Leben.« Sein Grinsen war arrogant und amüsiert gleichermaßen. 

Vivienne blinzelte. Ihre Augen waren trocken und brannten. Trotzdem gelang es ihr irgendwie, ihr gegenüber anzusehen. Abschätzend. Langsam. Bis sich die Erkenntnis in ihren Hirnwindungen festsetzte, dass das hier vielleicht doch kein Traum war, sondern dass Sam Hayes, der sie einfach in Washington zurückgelassen und sich seither nie wieder bei ihr hatte blicken lassen, tatsächlich hier war. In ihrem Haus. In ihrer Wohnung. In ihrer Küche. 

Unglaublich … Was zum Teufel - bildete er sich ein? 

Kopfschüttelnd und unfähig, auch nur einen Satz von sich zu geben, der irgendeinen Sinn ergab, ließ sie ihren Blick an ihm hinunterwandern und schluckte schwer. 

Sam hatte sich im letzten Jahr kaum verändert. Sein blondes Haar war etwas länger und vielleicht einen Ton dunkler als früher. Aber das könnte sie sich angesichts des künstlichen Lichts aus der Küche auch genauso gut einbilden. Er trug ein einfaches schwarzes T-Shirt, das so eng geschnitten war, das jeder einzelne verfluchte Muskel darunter deutlich zu erkennen war. Die breite Brust, das göttliche Sixpack, das sie schon genial gefunden hatte, bevor sie in der allerersten Nacht mit dem Callgirl überhaupt einen Blick unter seine Klamotten hatte werfen können und seine muskulösen Arme … die schlanke Taille - der perfekte Hintern in der Jeans, die irgendwie … eng aussah und - 

»Du hast meine Muffins vergessen«, sagte er leise und sie schnappte nach Luft, als ihr bewusst wurde, dass sie allein durch sein Erscheinen so aus der Bahn geworfen wurde, dass sie nicht einmal bemerkt hatte, dass er sich vom Türrahmen gelöst hatte und auf sie zugekommen war. Nun stand er direkt vor ihr. Fasste sie an und - 

Viviennes Knie zitterten plötzlich so stark, dass sie unter ihr nachgaben und nur Sams Hände an ihrer Taille verhinderten, dass sie einfach wie ein nasser Sack auf den Boden klatschte. Er hielt sie fest, presste im selben Moment seine Lippen auf ihren verschwitzten Hals und Vivienne … weinte. Vor lauter Unverständnis, Wut, Enttäuschung, Verwirrung … 

Sein Geruch stieg ihr in die Nase und sie schluchzte leise. Allein das überforderte sie so sehr, dass sie nicht einmal versuchte, sich dagegen zu wehren, wie er über ihre Seiten, ihre Arme und Schultern streichelte, bis er ihr Gesicht mit seinen großen warmen Händen umfasste und sie küsste. Und zwar auf eine Art und Weise, die ihr schließlich den Rest gab, weil es das krasse Gegenteil von allem war, was sie von früher her von ihm kannte. Kurz, beinahe zärtlich und alles andere als grob oder herrisch … 

»Deine Tränen schmecken noch genauso perfekt wie früher«, grinste er. Alles, was sie an den eiskalten berechnenden Widerling von damals erinnerte. 

»W- wa-« Sie klappte den Mund wieder zu, schluckte einmal schwer und setzte erneut an. Mit brüchiger zitternder Stimme, aber immerhin gelang es ihr überhaupt, irgendetwas zu sagen, das einen Sinn ergab: »Was machst du hier? Warum?«

Sam runzelte die Stirn, wich ihrem Blick aber nicht aus. »Ich bin schon seit einer Woche in der Stadt«, antwortete er mit einem knappen Schulterzucken. »Ich wohne in der muffigen kleinen Pension am Yachthafen. Ich hab dich eine Weile aus der Ferne beobachtet und abgewartet. Aber dann hat es mir gereicht und ich wollte dich aus der Nähe sehen.« 

»Aus der Nähe?«, wiederholte sie und fing allmählich an, ihre Füße wieder zu spüren. Genau wie die völlig verrückten und alles andere als angemessenen Schmetterlinge in ihrem Magen, die sich anfühlten, als wären sie nie weg gewesen. Als wäre zwischen Washington und Oak Hill kein ganzes Jahr verstrichen. Als wäre Sam - nie fort gewesen und als wäre die Uhr für sie einfach zurückgedreht worden … 

Vivienne reagierte genauso auf Sam wie damals. Und der Moment, in dem sie genau das realisierte und zumindest anfing, es für sich zu akzeptieren, war der Augenblick, in dem sie sich erneut in ihn verliebte. Einfach so. Weil er existierte. Genau wie damals. Und sie hasste sich dafür. 

 

 

8.2 ZWEI

 

»Ja«, bestätigte er leise und drückte sich weit genug weg, damit er Vivienne direkt in die hübschen grünen Augen sehen konnte. »Und du bist noch genauso schön wie früher. Wunderschön, unverdorben, perfekt … Und - ungebunden.«

»W- was willst du damit sagen?«, fragte sie kaum hörbar, schüttelte aber den Kopf und der fast trotzige Ausdruck in ihren Augen ließ ihn grinsen. 

Das Zittern in ihrer Stimme entging ihm dabei ebenso wenig, wie das ihres Körpers. Ihr Adrenalinpegel war zweifellos genauso hoch wie ihr Unverständnis gegenüber seinem für sie vermutlich unerwarteten Erscheinen. Etwas, das er ihr sicher nicht verübeln konnte. 

»Wo warst du, Sam?« 

Ob sie weiß, wie erregend es ist, wenn sie meinen Namen sagt?, überlegte er, widerstand dem kurzen Bedürfnis allerdings, ihr genau das mitzuteilen. 

»Ein ganzes Jahr … D- du hast mich sitzen lassen! In Washington - ich habe mich deinetwegen anschi-«

»Schh, ich weiß«, unterbrach er sie weit weniger geduldig, als ihm tatsächlich lieb war, und verengte die Augen, als er registrierte, dass sie scheinbar kurz davor war, einen hysterischen Anfall zu kriegen. 

Selbstverständlich hatte sich sein Verstand bereits im Vorfeld mit der Möglichkeit einer solchen Reaktion auseinandergesetzt. Auch, wenn es ihm definitiv lieber gewesen wäre, wenn sie einfach ihren hübschen Mund gehalten hätte. Aber sie war eben sie. Was hatte er erwartet … 

»Das, was du für meine Schwester getan hast, wird sie dir nie vergessen. Sie hat mir aufgetragen, dir das auszurichten, wenn wir uns wiedersehen sollten. Das tue ich hiermit.« 

Vivienne starrte ihn an, als hätte er sie entweder beleidigt oder ihr mitgeteilt, dass sie den Nobelpreis für Astrophysik erhalten sollte: verständnislos. Und dann wütend. 

»Deine … Schwester wird mir das nie vergessen?«, wiederholte sie schon wieder das, was er gesagt hatte und wurde mit jeder Silbe lauter. 

Das dämliche Fellknäuel maunzte nervös. Sam mochte das Vieh nicht. Definitiv nicht. Etwas, das auf Gegenseitigkeit zu beruhen schien. 

»Deine Schwester?«, schrie sie leicht hysterisch und Sam biss sich auf die Zunge, um nicht aus Versehen die Augen zu verdrehen und ihren sich anbahnenden Wutanfall noch zu befeuern. 

Nicht, dass er es nicht scharf fand, wenn sie wütend war. Früher - und heute immer noch. Erstaunlich, wie wenige Dinge sich innerhalb eines Jahres änderten, während andere … es anscheinend doch taten. Immerhin sah es im Augenblick schwer danach aus, als hätte er sich bei der Einschätzung der Lage ziemlich verkalkuliert. 

»D- deine Schwester?! … Was zur verschissenen Hölle willst du hier, Sam?«, schrie sie weiter und ihr Anfall nahm fast gruselige Ausmaße an, als er das wütende Blitzen in ihren Augen sah. »Bist du deshalb nach einem Jahr hergekommen? Um mir das zu sagen? Was für ein gottloser dreckiger Bastard bist du eigentlich? Hast du eine Ahnung, wie ich deinetwegen gelitten habe?« 

Sie lachte auf, verkrampfte sich noch mehr und ihr Widerstand gegen ihn wuchs ebenfalls, als sie mit all ihrer kaum ernstzunehmenden Kraft versuchte, ihn von sich wegzudrücken.

Es war erstaunlich schwer, deshalb nicht überzureagieren und sich weiterhin unter Kontrolle zu halten, obwohl er ihr am liebsten ins Gesicht geschrien hätte, dass sie den Mund halten und verflucht noch mal schweigen sollte, weil er keine rationale Antwort auf das parat hatte, was sie von ihm wissen wollte. Nämlich den Grund für sein Erscheinen, nachdem er monatelang in der halben Welt herumgereist war und irgendwann, trotz all der finanziellen und sonstigen Freiheiten, einfach keine Lust mehr darauf gehabt hatte, unterwegs zu sein. Einfach so. Einfach - 

»Geh! Verschwinde aus meinem Haus und aus meinem Leben, Sam! Ich will dich nie wieder sehen! Raffst du nicht, was du getan hast? Du hast mich in einer einzigen Woche gebrochen und ich habe ein ganzes Jahr gebraucht, um dich aus dem Kopf zu kriegen, und jetzt tauchst du hier auf und bringst alles durcheinander und -« 

»Heirate mich«, unterbrach er ihren Redeschwall so harsch, dass es fast ein bisschen zu schroff rüberkam. Nicht ganz die Wortwahl, die er sich zurechtgelegt hatte, geschweige denn, dass er geplant hätte, überhaupt direkt mit der Tür ins Haus zu fallen. Und auf jeden Fall nicht der beste Moment, wie er anhand ihrer Reaktion ebenfalls erahnte. Trotzdem. Genau das war es, was er sagen wollte, auch wenn er nicht genau wusste, warum das so war. Verrückt, zweifellos. 

Immerhin klappte sie den Mund zu, auch wenn sie eher aussah, als würde sie nun so dicht vor einem Ohnmachtsanfall stehen, dass Sam schon fast bereute, überhaupt etwas gesagt zu haben. 

Sekundenlang war es totenstill in der Wohnung über der Bäckerei, die sie nicht von seinem Geld gekauft hatte. Sondern vom Erbe ihres gestörten Vaters; seinen Informationen nach zu urteilen. 

Und ja - es hatte ihn gestört, dass sie nicht sein Geld dafür genommen hatte, obwohl er es ihr im Grunde geschenkt hatte. Den Zugang zu einem seiner landesweit verstreuten Schließfächer, in denen noch immer der Großteil seines Vermögens lagerte. Und dank der großzügigen Bezahlung der Regierung der Vereinigten Staaten mit dem post mortem ausgesetzten Kopfgeld auf den Wirtschaftsterroristen und Landesverräter Jonathan Nero nun - mehr als doppelt so viel Kohle, wie er in all den Jahren mit seinen Jobs verdient hatte. Mehr verschissene Asche, als er ausgeben konnte! 

Und sie - hatte sie nicht genommen! Weil sie zu stolz und zu biestig und zu trotzig war. 

Als Sam zehnmal ein- und wieder ausgeatmet hatte und sie immer noch kein verfluchtes Wort gesagt hatte, riss ihm der Geduldsfaden. Nicht sonderlich elegant und wahrscheinlich auch nicht so, wie sich jeder andere Mann in seiner Lage verhalten hätte. 

Aber darauf schiss Sam, packte das starrsinnige Mädchen und warf sie sich über die Schulter, ohne auf ihre fast niedlichen Versuche zu reagieren, ihn davon abzuhalten.

In der Stunde, in der er sich vor ihrer Ankunft hier aufgehalten hatte, hatte er ihre Wohnung gründlich genug auseinandergenommen, um sich notfalls auch blind darin zurechtzufinden. Jetzt trug er sie in ihr auf typisch weibliche Art eingerichtetes Schlafzimmer und warf sie einfach aufs Bett. 

Sam atmete. Und schaute in ihr knallrot angelaufenes Gesicht. 

»Heirate mich!«, wiederholte er im selben Tonfall wie vorhin, ohne sich darum zu scheren, dass er sich für keinen anderen Menschen auf diesem gottverlassenen stinkenden Planeten die Mühe gemacht hätte, dieselbe Forderung auch noch zu wiederholen. 

»Nein!«, antwortete sie prompt und lief - sofern möglich - noch dunkler an. Ihr Gesicht hatte inzwischen die Farbe einer überreifen Tomate angenommen, aber sie schien immerhin um ihre Fassung bemüht zu sein. 

»Warum nicht?« 

»Warum sollte ich, verdammt? Bist du bekloppt?« 

Sam lächelte, verbarg seine Irritation über ihre Ablehnung allerdings. »Das stand, wenn ich mich nicht irre, in meiner Akte, oder? An die müsstest du dich doch noch erinnern, Kleines.« 

»Fick dich, Sam! Du denkst doch nicht ernsthaft, dass ich das auch nur in Erwägung ziehe, oder?« Sie funkelte ihn so fuchsteufelswild an, dass es ihre süße Anziehungskraft nur verstärkte, aber er war sich nicht ganz sicher, ob ihr das auch bewusst war. Jetzt jedenfalls machte sie Anstalten, über ihr Doppelbett zu rutschen und auf der anderen Seite wieder aus dem Bett zu springen. Nur, dass ihr das weder gelingen noch etwas nützen würde, weil ihnen vermutlich beiden klar war, dass sie nicht an im vorbei käme. Und aus dem Fenster springen würde sie wohl kaum. 

»Warum bist du so widerspenstig?« Sam stellte sich ihr in den Weg, als sie tatsächlich versuchte, an ihm vorbei zu kommen. »Willst du etwa ein Messer aus der Schublade unter deinem Herd holen und mich abstechen? Eines von den langen scharfen Messern?« 

Eigentlich wollte er nicht lachen, aber ihr verdatterter Gesichtsausdruck war einfach zu niedlich. Ja. Vivienne Morgan war definitiv immer noch so schön wie damals. 

»In elf Monaten und siebzehn Tagen hattest du drei Dates Kleines«, fuhr Sam ungerührt fort und machte sich darauf gefasst, sie ein weiteres Mal ins Zimmer zurückzuschieben. »Das Erste direkt nach deiner Entlassung aus dem Krankenhaus. Ein FBI-Agent aus dem Team, das Shadow Two beim Zugriff auf das Hotel angeführt hat. Ich weiß, dass euer Abendessen nur seiner Intention wegen zustande kam, dich auf andere Gedanken zu bringen, also habe ich den Agenten am Leben gelassen.« 

»B- bitte?«, stotterte sie und ließ die Schultern etwas hängen, bevor sie sich wieder fing, und taxierte ihn fast lauernd wie eine kleine Wildkatze. 

»Das zweite Date hattest du noch in Providence. Mit einem Studienkumpel deines Mitbewohners. Ein hässlicher Typ mit Brille und Pickeln im Nacken. Keine Sorge, er lebt«, fuhr er lächelnd fort und hob die Hand, damit sie ihn nicht unterbrach. »Erst den dritten Kerl hast du mit in deine Wohnung genommen. In diese, scheint mir. Ein Navi-Offizier, allerdings einer, der wohl meistens im Büro rumhängt und seinen Hintern nicht hochbekommt. Oh, er lebt auch, schließlich kann ich niemanden töten, der für die Regierung arbeitet, nicht wahr? Ich hab ihm nur ein bisschen Angst gemacht.« 

»Hast du den Verstand verloren, Sam?«, schrie sie so laut, dass ihre Katze fauchte und blitzschnell aus dem Raum verschwand. »Was bildest du dir eigentlich ein? Du hast mich die ganze Zeit beobachtet?«

»Hast du dich von ihm vögeln lassen?«, fragte er, ohne auf ihre Einwände einzugehen. »Ich nehme an, es war nicht so gut wie mit mir, oder?« 

Viviennes Augen weiteten sie, sie klappte den Mund aber wieder zu und ballte zornig die Hände zusammen, als stünde sie kurz davor, auf ihn loszugehen. 

»Und wenn schon«, antwortete sie hochmütig und reckte ihm genauso trotzig wie früher das Kinn entgegen. Zum Anbeißen. »Du hast kein Recht, dich in mein Leben einzumischen, Shadow One! Du bist derjenige, der einfach abgehauen ist! Du hast mich einfach allein gelassen. Du hast -« 

»Ich wollte nicht, dass du mich vergisst«, unterbrach er sie erneut, aber erstaunlich - sanft. Irgendwie war es befremdlich, sie so ausflippen zu sehen, obwohl er es viel lieber gehabt hätte, wenn sie ihm anderweitig an den Hals gesprungen wäre. Hm. 

Vivienne blinzelte sichtlich überfordert und sein Hirn konnte ihr das nicht einmal verübeln. Selbst Sam war sich darüber im Klaren, dass jeder andere Mann ein solches Gespräch vermutlich anders angegangen wäre. 

Die anschließende Stille zog sich über mehrere Sekunden, bis seine Geduld mit ihr endgültig erschöpft war. Er setzte sich in Bewegung, ging die beiden verbliebenen Schritte auf sie zu und dieses Mal wehrte sie sich nicht sofort dagegen, dass er sie an sich zog und festhielt. 

Sam spürte ihre Tränen an seinem Hals, spürte ihr Zittern, als er seine Arme um ihren schmalen Körper legte und ihren heißen Atem auf seinem Gesicht, als er sich hinunterbeugte und sie küsste. Einmal, zweimal, dreimal. Sie erwiderte seine Küsse nicht, öffnete den Mund nicht und die Augen auch nicht. Aber immerhin stellte sie ihre Versuche ein, ihn mit ihren nicht wirklich effektiven Mitteln davon abzuhalten. 

Schließlich küsste er ihre Tränen weg, stellte erneut fest, dass er den salzigen Geschmack immer noch mochte, und verdammt erregend fand. Dann umfasste er ihr Gesicht mit seinen Händen, damit sie sich nicht abwenden konnte. 

»Das, was ich an diesem Tag damals im Fahrstuhl zu dir gesagt habe, gilt auch heute noch. Du bist das einzige Mädchen, das ich je für mich allein wollte. Immer noch!«

Vivienne krallte ihre Finger in sein Shirt und schluchzte leise. Sam hoffte, dass sie bald damit aufhörte. Mit dieser Art von Emotion konnte er noch weniger umgehen als mit ihrem vermeintlichen Hass. 

Doch dieses Mal war sie diejenige, die ihn überraschte. Und zwar - gehörig. Weil sie ihren Widerstand gänzlich einstellte. Weil sie ihre Hände unter dem Saum seines Shirts verschwinden ließ. Weil sie ihre Fingerspitzen und ihre Nägel dazu benutzte, über seine Haut zu streichen, hoch über seine Brust und schließlich - 

»Ich hasse dich, Sam«, murmelte sie und Sam sah noch die Tränen unter ihren Wimpern schimmern, bevor er ihr half, das Shirt über seinen Kopf zu ziehen. 

»Und du bist genauso verrückt wie ich, Kleines«, lächelte er und fand es genial, sie keuchen zu hören, als er nur einen Atemzug später seine Hand unter ihr Kinn legte und ihr Gesicht zur Seite drehte, damit er sich ihrem Hals widmen konnte. Alles andere als zurückhaltend. Weil er seine Zähne nämlich ohne Umschweife in ihrer leicht verschwitzten Haut vergrub und es unfassbar erregend war, ihre Reaktion darauf zu spüren. 

Vivienne erbebte in seiner Umklammerung, doch sie versuchte weder, ihn davon abzuhalten, ihr das lästige Top auszuziehen noch ihn daran zu hindern, ihren BH mit einer flinken Bewegung aus dem Handgelenk zu zerschneiden. Mit demselben Messer, mit dem er genau dasselbe schon einmal getan hatte. Vor einer schieren Ewigkeit. 

Trotzdem zögerte Sam einen Moment, als sein Blick auf die Narbe unter ihrem Schlüsselbein fiel. Die Einschussstelle war gut verheilt und deutlich heller als der Rest ihrer zart gebräunten Haut, auch wenn an den hellen Rändern sah, dass sie scheinbar Wert darauf legte, keine Klamotten anzuziehen, die einen zu tiefen Ausschnitt hatten. 

»Geht es deiner Schwester gut?«, flüsterte sie und Sam nickte. 

»Ja. Sie hat es besser weggesteckt, als es wahrscheinlich die meisten Mädchen ihres Alters getan hätten.« 

»Gut.« 

Sam schluckte ungewohnt trocken, als sie sich vorbeugte und seine Brust küsste, bevor sie ihr Gesicht daran presste und die Arme um ihn schlang. 

»Du hättest das nicht tun müssen.« 

»Ich weiß.«

»Warum hast du -«

»Deinetwegen«, antwortete sie schlicht, ohne ihn ausreden zu lassen. »Und meinetwegen. Weil es zum Teil … meine Schuld war, dass es so weit gekommen ist.« 

Verwirrt schüttelte er den Kopf. »Das glaubst du doch nicht wirklich, oder?« 

Vivienne hob die schmalen Schultern, schien aber vorerst die Lust am Streiten verloren zu haben. 

Vielleicht fügte er deshalb hinzu: »Dein Vater war genauso ein kranker Bastard wie Nero. Du konntest nicht wissen, dass er mit dem Wichser zusammenarbeitet. Wag es also nicht, dir die Schuld daran zu geben, kapiert?« 

Sams latent schwelende Wut kehrte zurück, aber er drängte sie beiseite, als er den Ausdruck in ihren Augen sah, den sein Verstand als Trauer interpretierte. Etwas, das er heute Nacht nicht in ihren Augen sehen wollte. Weder das noch ihre absurden Selbstvorwürfe. 

Stattdessen wechselte er das Thema zurück aufs Wesentliche. Vorerst. Für alles andere hätten sie genug Zeit, wenn sie erst eingewilligt hatte, seine Frau zu werden. Damit sie ihm allein gehörte und keiner mehr auf den irrwitzigen Gedanken kommen könnte, er hätte auch nur den Hauch einer Chance bei ihr. Ums Verrecken würde er das nicht zulassen! 

»Du hast mir gefehlt«, raunte er dicht an ihrem Ohr und leckte dann über die Stelle, in die er vorhin gebissen hatte. 

»I- ich?«, stotterte sie leise, wich ihm aber nicht aus. »Oder die Tatsache, dass es dich angemacht hat, mich so lange zu vögeln, bis ich dir aus der Hand gefressen habe!«

Sam lachte, küsste sie flüchtig auf die Stirn und drehte sie dann um ihre eigene Achse. Vivienne hielt hörbar den Atem an, als er ihre Schlafzimmertür zuknallte und sie dagegen presste. 

Die vernarbte Austrittswunde unterhalb ihrer Schulter war wesentlich größer und noch nicht so gut verheilt wie die über ihrer Brust. Er fand sie wunderschön. Das schönste Mädchen, das er je gesehen hatte. Sein Mädchen. 

»Beides!« 

Langsam und fast zärtlich strich er ihr langes blondes Haar zur Seite, küsste ihren Hals, ihre Schulter und schließlich die Schusswunde und bereute seine Entscheidung, nach all der Zeit zurückzukehren, keine Sekunde lang. Nicht jetzt und niemals. 

»Ich … hasse dich trotzdem!«, keuchte sie um einiges angespannter und kurzatmiger, während sie ihm gleichzeitig den süßen perfekten Hintern entgegenstreckte und er seine Hand unter den Saum ihrer Shorts an ihrem Oberschenkel wandern ließ. Warm, weich, absolut perfekt. 

»Nein«, widersprach er lächelnd, legte seine Hand abermals unter ihr Kinn und zwang sie mit fast zärtlichem Nachdruck, ihm ins Gesicht zu sehen. »Du liebst mich, Kleines. Immer noch. Und deswegen wirst du mich auch heiraten.« 

Vivienne widersprach nicht. Sie ließ zu, dass Sam sie küsste, und erwiderte seinen wesentlich besitzergreifenderen dominanteren Kuss mit derselben Leidenschaft wie früher. Und im Lauf der Nacht gab sie ihm alles, was sie ihm auch früher gegeben hatte. All das … und unendlich viel mehr, weil Sam nämlich nicht gedachte, sie vor dem Morgengrauen aus dem Bett zu lassen. Genau wie in allen weiteren Nächten ihres Lebens. 

 

 

 

Happy End

 

 

 

 

 




 

9 Abschließende Worte 

… und Danksagung

 

Tja … Sam. Sam! Sam!

Was soll ich sagen? Er hat mich bisher wohl am meisten Nerven von allen gekostet. Angefangen zu schreiben, habe ich direkt nach dem Ende von Beloved Darkness: David. Weil die Resonanz auf Sam als Kontrahent von David derart groß war und die Rufe nach einer eigenen Geschichte für Sam … meine persönliche Aversion gegen »Reihen« übertönt haben. 

Okay, ich geb’s zu! Ich LIEBE Sam! Sehr! Und ja, verdammt - ich wollte ihn auch! 

Was ich allerdings nicht wollte, war eine direkte Verbindung zwischen Sam und David in einer Weise, die es unmöglich gemacht hätte, beide Geschichten unabhängig voneinander zu lesen. 

Also habe ich die Handlung von Sam auf einen Zeitpunkt weit jenseits von David verlagert, mir überlegt, welche Eigenschaften die weibliche Protagonistin auf keinen Fall haben durfte, um seiner soziopathischen Ader nicht zum Opfer zu fallen und voilà - heraus kam Vivienne! Kratzbürstig, mutig genug, ihm verbal die Stirn zu bieten und mit ausreichend eigenem »Gepäck«, nicht sofort unter ihm in die Knie zu gehen. Schließlich würde sich niemand bei klarem Verstand freiwillig so nah an Sam wagen, wie sie es getan hat. Und freiwillig war das ja eher nicht. Gut. Gar nicht!

Umso besser fand ich es, als die beiden angefangen hatten (wie von selbst - die machen immer alle, was sie wollen *Augen roll*), auf einer Ebene zu interagieren, auf der die Entwicklung von Sam ebenfalls ein Eigenleben entwickelte. Ohne es erforderlich zu machen, ihn zu verbiegen. Antisoziale Kerle wie er lassen sich nicht verbiegen. Weder von Vivienne noch von mir. 

Ich hoffe, dass ihr, liebe Leser, Sam und Vivienne auch ohne rosarote Liebesschwüre und sentimentale Bekenntnisse in eure Herzen schließen konntet. Aber mal ehrlich - Sam wäre nicht SAM, wenn er kein raues, direktes, ungehobeltes und bisweilen herrisches Arschloch wäre, oder? 

An die, die ihn bereits aus Davids Geschichte kannten: Ich hoffe, er hält eurer Erwartungshaltung stand und ihr hattet so viel Spaß dabei wie ich, ihn auf andere Weise kennenzulernen. 

An die, die Sam noch nicht kannten: David ist auch ein heißer Kerl! *zwinker*. Allerdings … auf andere Weise. Falls ihr wissen möchtet, was ich damit meine, werft einen Blick in seine Geschichte. 

Hier geht’s zu seinem Buch: http://amzn.to/2y4cWef

Worte des Dankes dürfen selbstverständlich nicht fehlen. Aber ich fürchte, dieses Mal könnten sie nicht annähernd ausreichen, um das Maß an Dankbarkeit zu beschreiben, dass ich vor allem für Julia Rana und Holly Lavender hege. 

Ohne die beiden - würde es Sam gar nicht geben! Sie haben mir den buchstäblichen Arsch gerettet! Selbstlos, engagiert und mit einer Inbrünstigkeit, die mich am Aufgeben gehindert hat. Erwähnte ich, dass sie mir den Arsch gerettet haben? Ja? Dann wiederhole ich: Sie sind UNGLAUBLICH! Und ich liebe, liebe, liebe sie! Danke ihr beiden, dass ihr mir aus der Scheiße geholfen habt. Tausendfacher Dank - und selbst das wird nie genug sein. 

Selbstredend dürfen auch die anderen Wortkunst-Mädels nicht fehlen! Danke an Bianca, Jennifer, Melissa, Priska und alle anderen. Vor allem an Kaffee Maschine. Danke, mein Guter. Ohne dich … *seufz*

Nun. Bis zum nächsten Buch. Hoffentlich ohne Delfintherapie. 

 

Bis bald, 

 

eure Sandra!

(Oktober 2017)

 

 

 

 

 




 

10 Leseprobe: Beloved Darkness - David

 


Prolog

 

 

Bei einem Genickschuss wird die Mündung der Waffe in der Hand des Schützen direkt gegen die obere Halswirbelsäule des Opfers gedrückt. Die exakte Stelle, die die Wirbel mit dem Hinterkopf verbindet. Zwischen Axis und Atlas. Bei einem korrekt ausgeführten Schuss mit einer handelsüblichen P7 mit aufgesetztem Schalldämpfer und 9 mm Parabellummunition hinterlässt das Teilmantelgeschoss eine kleine Eintritts- und eine gigantische Austrittswunde. Das Gesicht wird buchstäblich weggesprengt. Vorausgesetzt, das Opfer hat im Moment seines Todes den Mund voller Wasser. Wasser lässt sich nicht komprimieren. Die Kraft der Kugel wird zu allen Seiten abgestrahlt, bevor sie idealerweise zwischen den mittlerweile zertrümmerten Vorderzähnen wieder austritt. Für das Ausführen des Hits bleibt dem Schützen genau eine Sekunde Zeit. In dieser Sekunde registriert das Nervensystem des Opfers die Berührung der Waffe und den Druck auf seine Hautrezeptoren. Das Gehirn verarbeitet die Informationen, sendet ein Alarmsignal aus und die Nebennierenrinde setzt einen Adrenalinstoß frei. Zu spät. Die Sauerei ist unbeschreiblich. Jedes Mal.

David Harper wusste, dass es tausend andere Arten gab, das Leben eines Menschen zu beenden. Sauberere Arten. Aber das war ihm egal. Wie immer. Denn es war nicht seine Entscheidung, auf welche Art es ausgeführt wurde. Er befolgte Befehle. SYSTEM allein entschied, ob er die Zielpersonen erstach, erschoss, aufhängte, vergiftete, ihre Autos manipulierte ... 

Die Liste der möglichen Todesarten war endlos. Müßig, sich über etwas Gedanken zu machen, das ihn nicht zu kümmern hatte.

Und was interessierte ihn schließlich die Schweinerei, die er hinterließ? Es war nicht sein Blut, das an der Wand klebte. Nicht sein Gehirn. Nicht seine Zähne, die zusammen mit Haut- und Fleischfetzen an den Buchrücken im Regal rechts von ihm klebten. 

Davids Verstand brauchte zwei Sekunden, um festzustellen, dass der fettleibige Tote vor ihm auf dem Boden ein zwanghaftes Vergnügen daran gehabt haben musste, seine durchaus ansehnliche Sammlung nach Name des Autors, Buchgenre und Farbe der Einbände zu sortieren. Das riesige Regal zog sich über die komplette Wohnzimmerwand. Vollgestopft bis oben hin mit Thrillern, Historien- und Fantasyromanen und - zu Davids tatsächlichem Erstaunen - mit Liebesschnulzen. Vermutlich der Besitz von Mrs. Lewis, die das Wochenende auf Hawaii verbrachte. Auf der Yacht, die Mr. Lewis mit dem Geld unterhielt, das er durch den illegalen Handel noch ungesetzlicherer großkalibriger Waffen in Mexiko verdient hatte. Details, die David schon beim baldigen Verlassen der Penthousewohnung wieder vergessen würde. Wie immer. 

David schraubte den Schalldämpfer von der Waffe ab und verstaute beides in der Plastiktüte, die er eigens zu diesem Zweck mit sich führte. Keine Fasern - keine Spuren. Die Einmalhandschuhe würde er erst ausziehen, wenn er die Wohnungstür hinter sich geschlossen hatte. Genau wie die blauen Überschuhe und das gruselige Haarnetz. Definitiv ein Nachteil an seinem Job; für ein paar Minuten sah er nämlich einfach scheiße aus. Gut, dass ihn ohnehin niemals jemand zu Gesicht bekam, was? David war schließlich der Einzige, der sein Spiegelbild in der Glasscheibe der Terrassentür sehen konnte. 

Ein letzter prüfender Blick über den reglosen wabbeligen Körper vor ihm. Jenson Lewis, dreiundfünfzig Jahre alt, Geschäftsmann und ein Dreckschwein, das sich die falschen Leute zu Feinden gemacht hatte, lag ausgestreckt mit dem Gesicht in seinem eigenen Hirn auf dem Boden. Der hässliche Teppich unter ihm würde nie wieder zu seiner ursprünglichen Farbe zurückkehren. Beige, wenn David sich nicht irrte. Im schwachen Licht der kleinen Leselampe neben dem Sessel an der Tür kaum zu erkennen. Ein Detail, das es in der Tat nicht wert war, beachtet zu werden. 

Welches Detail es allerdings wert war, war der Bilderrahmen auf dem Schreibtisch. Mit unbewegter Miene griff David nach dem Foto, ohne auch nur den Bruchteil einer Sekunde darüber nachzudenken, was er tat. Es zählte nämlich eigentlich nicht zu seinen Gewohnheiten, sich die persönlichen Gegenstände seiner Zielpersonen anzusehen. Wozu auch ... 

Aber dieses Bild erregte seine Aufmerksamkeit. Ein leises Stimmchen in seinem Kopf beharrte darauf, dass es eine rein menschliche Handlung war. Neugier. Interesse. Etwas, von dem auch David sich nicht freisprechen konnte. Natürlich. 

Wirst du Daddy vermissen? 

Hübsches Ding, das musste David zugeben. Ein blondes Mädchen, vielleicht ein paar Jahre jünger als er selbst. Mit fesselnden blauen Augen, die er tatsächlich ziemlich geil fand. Er grinste, ohne es sofort zu registrieren und hörte wieder damit auf, als er den Bilderrahmen zurückstellte. An exakt dieselbe Stelle. 

Keine Spuren. 

Einen letzten Blick auf das Foto, den Mann und die Sauerei an der Wand. Dann drehte David sich um und verließ das Wohnzimmer der Apartmentwohnung. Aus der Tasche seiner Jeans fischte er das Smartphone heraus. Ein Blackberry. Abhörsicher und mit Verschlüsselungssoftware ausgestattet, die es ihm ermöglichte, unbehelligt Nachrichten zu senden und zu empfangen, ohne dass allzu neugierige Augen und Ohren Wind von dem bekamen, was David so trieb. Praktisch. 

Ausgeführt.

Als seine Finger die Türklinke berührten, schloss David die Augen. Drei Sekunden lang. Ein Ritual, das er immer ausführte, wenn er einen Hit in einem geschlossenen Raum vollzog. Drei Sekunden, in denen er den Raum hinter ihm vor seinem inneren Auge erscheinen ließ. Ein letztes Mal auf die Suche nach einem Fehler gehen. Es gab keinen. Wie jedes Mal.

Zufrieden atmete er durch, umfasste die Plastiktüte fester und machte die Wohnungstür auf. Sofort reagierte der Bewegungsmelder rechts an der Wand und das Licht über ihm ging an. Die oberste Etage lag verlassen da. Es war zwei Uhr achtunddreißig. Um diese Uhrzeit war niemand im Gebäude wach. Die Nachbarn - ein altes Ehepaar in der Wohnung auf der rechten Seite, gingen um halb zehn zu Bett. Der andere Nachbar, ein Anwalt, der im Begriff war, zum Staatsanwalt gewählt zu werden, befand sich derzeit in New York. David hatte gründlich recherchiert. Wie immer. 

Er lächelte kühl, als er sich in Bewegung setzte. Zum Fahrstuhl. Niemand sah ihn, niemand hörte ihn, niemand wusste, dass er existierte. Die Leiche würde von der Ehefrau entdeckt werden. In zwei Tagen. Wenn sie aus dem Taxi stieg, dessen Fahrer ihr zweifellos das schwere Gepäck hinterhertragen würde. Mrs. Lewis machte sich nicht die Hände schmutzig. Anders als ihr Gatte es zu seinen Lebzeiten zu tun gepflegt hatte. 

David drückte den Fahrstuhlknopf und reckte sich. Schade, dass er noch eine fünfstündige Autofahrt vor sich hatte. Schade, dass es einfach zu riskant war, ein Hotelzimmer in der Umgebung zu mieten. Egal auf welchen Namen. 

Wenn es zu krass wird, mache ich irgendwo halt und penne im Wagen ... 

Das hatte er schon getan. Was aber nicht hieß, dass es sonderlich bequem war. Nicht wirklich. 

Das Handy in seiner Hand vibrierte. David entsperrte das Display. Bitte reichen Sie umgehend Ihren Bericht ein, Shadow Two.

Selbstverständlich. Man hatte ja sonst nichts Besseres zu tun, richtig?

Das Blackberry verschwand wieder in seiner Hosentasche, als die Fahrstuhltür aufsprang. David stieg ein. Er fuhr nach unten. Er schaute sich nicht mehr um. 

Vor dem Apartmentwohnhaus wandte er sich nach rechts. Durch die Zähne pfiff er einen aktuellen Song aus den Charts. Den Titel hatte er vergessen. An solche Sachen erinnerte er sich verrückterweise nie. Zu unwichtig. Drei Blocks weiter parkte sein BMW. Ein schickes schnelles Auto, das er sich erst vor drei Wochen gekauft hatte. Neu. Mit diversen Extras. Einem geheimen Fach unter dem Beifahrersitz zum Beispiel. Ein perfektes Lager für seine Ausrüstung. 

David Harper stieg ein, verstaute die Plastiktüte und schaltete das Radio ein. Es überraschte ihn wenig, dass der Song lief, den er gerade noch vor sich hin gepfiffen hatte. Gutgelaunt startete er den Motor.

 

 

 

 

 


01. Kapitel - Demons in the dark

 

 

01

 

Rain Collins rannte durch das Stadtzentrum von Tacoma und umklammerte ihren schmerzenden Oberarm. Sie war ziemlich sicher, dass er nicht gebrochen war, aber das war auch schon alles. Eine derbe Prellung tat fast genauso weh. Ihr Atem ging in kurzen flachen Zügen, während ihr Herz gegen ihre Brust donnerte und die stechenden Schmerzen in ihrer Seite es fast unmöglich machten, weiter einen Fuß vor den anderen zu setzen. Ihr Verstand befahl ihr, weiterzurennen. Ihr Körper wollte, dass sie stehenblieb. Sich ausruhte. Durchatmete. Etwas, das angesichts des Feuers in ihren Lungen nicht vorstellbar war.

Ich werde nie wieder atmen. 

Ein Gedanke, der nicht unwahrscheinlicher war, als der, sich von der nächsten Brücke zu stürzen. Oder von einem Hochhaus. Die Mall an der 5th Avenue könnte diesen Zweck genauso gut erfüllen. Wenn es ihr nur gelang, dort hinzukommen. Scheißegal, welches Haus. Hauptsache hoch genug. 

Schneller! Verdammt - was, wenn er mich einholt?


Sie traute sich nicht, einen Blick über die Schulter zu werfen. Sie musste ihn nicht sehen oder hören, um zu wissen, dass er hinter ihr war. Nicht nah genug, um sie zu erwischen, aber wenn sie nicht schneller lief, würde es nicht mehr lange dauern. Mike würde sie erwischen. Er würde sie an den Haaren zurückzerren. Und es würde ihn einen Teufel scheren, wie laut sie dabei schrie. Weil er ihr vorher das Maul stopfen würde. Wie so oft. 

Rain kniff die Augen zusammen, als sie das Brennen spürte. Tränen. Das erste Mal seit Monaten, dass sie welche vergoss. Zu dumm, dass sie ihr jetzt nichts mehr nützten, richtig? Zu spät. Alles - zu spät. 

Die Market Street war verlassen. War das zu fassen? Kein einziger verdammter Fußgänger weit und breit. Keine Autos. Keine Polizeistreifen, die ihr helfen konnten - niemand kreuzte ihren Weg. Rain hörte einen Hund bellen, als sie nach rechts über die Straße rannte. Sie konnte das Tier nicht sehen. Irgendwo hörte sie einen Mann etwas rufen. Der Hund bellte ein letztes Mal, dann war es wieder still. Ihr rasselnder Atem war alles, was sie hörte. Und alles, was sie sah, war die schwach erleuchtete Straße vor ihr. 

Rain hielt die Luft an und lauschte. Keine Schritte, außer ihren eigenen. Konnte das wirklich sein? Hatte sie ihn abgehängt? Sollte sie es riskieren und sich doch umdrehen? 

Mein Verstand spielt mir einen Streich - er ist viel schneller, als i-

Sie schaffte es nicht, den Gedanken zu beenden, denn in diesem Augenblick trat ihr Fuß ins Leere. Sie knickte um, weil sie die Bordsteinkante übersehen hatte, taumelte und prallte mit der ohnehin schon angeschlagenen Hüfte gegen den Mast einer Straßenlaterne. Rain keuchte erschrocken auf. Der Schmerz in ihrem linken Knöchel breitete sich rasend schnell aus und vermischte sich mit dem in ihren Knien, weil sie sich die nackte Haut auf den Pflastersteinen aufschürfte. Ihre Finger zitterten, als sie sich die haselnussbraunen Haare aus dem Gesicht strich. Die heißen Tränen gleich mit. 

»Rain! Bleib stehen, du Schlampe!«

Panik überfiel sie, als sie Mikes Stimme hinter sich hörte. Sie hatte ihn nicht abgehängt. Er war auf der anderen Straßenseite, setzte bereits den ersten Fuß auf die Straße und würde nur Sekunden später bei ihr sein, wenn es ihr nicht gelang, sich wieder aufzuraffen. 

»Du kannst mir nicht entwischen, hörst du? Du gehörst mir!«

Rain kämpfte sich in Todesangst hoch. Ihre Finger waren eiskalt, als sie den Mast der Laterne umklammerten, damit sie sich daran hochziehen konnte. Ihr Fuß tat weh. Ihr Arm war bereits taub. Der Schmerz in ihren Lungen und zwischen ihren Rippen raubte ihr den Atem. 

Diese Qualen waren schlimm - aber kein Vergleich zu dem, was sie zu Hause erwarten würde. Rain wusste das so genau, dass die Panik schon wieder drohte, sie zu überwältigen. Und wenn das geschah, war sie buchstäblich am Arsch! Deshalb zwang sie sich, auch die letzten Reserven ihres geschundenen Körpers zu mobilisieren. Lieber rennen und wenigstens versuchen, ihm zu entwischen, als hier sitzenzubleiben und dabei zuzusehen, wie alles den Bach runterging ...

»Du dummes Dreckstück - warte, bis ich di-«

Ein Auto. Aus dem Augenwinkel sah Rain die Scheinwerfer, als der Wagen um die Ecke der Kreuzung hinter ihr bog. Das war ihre Chance! Wenn es ihr gelang, sich endlich wieder in Bewegung zu setzen, konnte sie es noch schaffen! Sich irgendwo durch eine der Seitengassen schlängeln, vielleicht einen Haken schlagen und ihn so zu verwirren, war immerhin im Bereich des Möglichen. Mike würde kaum bereit sein, sein eigenes Leben zu opfern, um sie zu erwischen, oder? 

Was, wenn es doch so ist - 

Nein! Rains schwindender Verstand beharrte darauf, dass ihm sein wertloses Leben mehr wert war. Er würde warten, bis das Auto vorbeigefahren war. Der Illusion, der Fahrer könnte anhalten, um ihr zu helfen, gab sie sich gar nicht erst hin. Die wenigen Autos, die Rain auf der Flucht bis hierher gesehen hatte, hatten nicht angehalten. Der Obdachlose, den sie an der Park Avenue beinahe umgerannt hatte, hatte ihr nur einen Fluch nachgeworfen, sich aber nicht einmal zu ihr umgedreht. Obwohl er gesehen haben musste, wie es um sie bestellt war. Obwohl er das Blut auf ihrer Haut gesehen haben musste. Von der Platzwunde an ihrer Augenbraue. 

Niemand wird dir helfen, wenn du es nicht selbst tust ...

So war es immer gewesen. Und das würde sich jetzt nicht ändern. Rain setzte den linken Fuß auf. Schmerz durchzuckte ihren gesamten Unterschenkel und sie wusste, dass sie es nicht schaffen würde. 

Vorbei. Alles vorbei. Dieses Mal schlägt er mich tot.

»Na warte! Jetzt bist du fällig! Glaubst wohl, mir entwischen zu können, was? So schlau bist du nicht, Rain. Vergiss nicht, dass du mir gehörst!« Mike lachte. Weil auch er hierher gerannt war, ging das trockene Geräusch sofort in ein rasselndes Husten über. Wie sehr sie es hasste ...

Die Scheinwerfer kamen näher. Das Auto fuhr an ihr vorbei, wie sie erwartet hatte. Rains Herz zog sich so schmerzhaft zusammen, dass sie einen wimmernden Laut ausstieß. Wenn sie in diesem Augenblick eine Waffe in der Hand gehalten hätte, hätte sie nicht gezögert, sie zu benutzen. Einen sauberen Schuss in ihren Mund. Ein Knall. Und alles wäre vorbei. Sich lieber selbst töten, als es ihn tun zu lassen. 

Warum hört es nicht auf? Wieso kann ich nicht einfach sterben?

»Rain!«, schrie ihr Mann hinter ihr erneut. Jetzt würde er seinen Weg fortsetzen. Jeden Moment wäre er bei ihr. Und dann wäre alles nur noch - Schmerz. 

Rain stolperte und knallte der Länge nach auf den Bürgersteig. Ihr angeschlagener Fuß konnte ihr Gewicht nicht halten. In ihren Ohren rauschte es, als sie die Augen schloss und wartete. Auf das Ende ihrer Flucht, das sich in eine lange Reihe vorangegangener gescheiterter Fluchten einfügte. Vielleicht dieses Mal die letzte. Weil ihr Mann sie nun nie wieder aus dem Haus lassen würde. Im Keller oder in der Küche eingeschlossen würde sie nie wieder eine Chance bekommen. Mike würde sie rund um die Uhr überwachen, wenn er sie nicht heute Nacht noch totschlug. Weil Rain es gewagt hatte, abzuhauen. 

»Alles in Ordnung, Miss?« 

Völlig perplex schaute sie auf, als sie die Stimme eines Mannes neben sich hörte. Nicht Mike. Es war der Fahrer des Wagens, von dem ihr Gehirn immer noch immer darauf beharrte, dass er weitergefahren war, ohne sie überhaupt zu beachten. Er war nicht weitergefahren. Das Auto stand mit eingeschaltetem Motor drei Meter vor ihr auf der Straße. 

Rain öffnete den Mund, um zu einer Antwort anzusetzen und diesen Menschen anzuflehen, ihr zu helfen, doch kein Laut verließ ihre Lippen. Ihr Hals war zugeschnürt, während ihr Herz unentwegt in ihrer Brust Amok lief und sie den Fremden nur anstarren konnte. 

Er kann mir auch nicht helfen - Mike wird ihm eine Geschichte auftischen und ihm weismachen, dass ich betrunken bin - irgendwas, damit der Mann wieder geht. Er kann mir nicht helfen.


»Hey, du Großmaul! Lass gefälligst deine Dreckspfoten von meiner Frau! Sonst lernst du mich kennen!« 

Rain biss sich so fest auf die Zunge, dass sie Blut schmeckte. Nur eine Sekunde später spürte sie, wie sich Mikes Finger um ihren Oberarm schlossen und den einsetzenden brüllenden Schmerz, weil er genau die Stelle berührte, mit der er sie erst vor einer halben Stunde gegen den Türrahmen geknallt hatte. Mit voller Absicht, wie sie mit einem schnellen Blick in sein hasserfülltes knallrotes Gesicht erkannte. 

Sie wollte dem anderen Mann nicht ins Gesicht sehen, während sie sich von ihrem Ehemann wieder auf die Füße zerren ließ. Er lockerte seinen Griff nicht. Im Gegenteil. Als hinge sein wertloses Leben davon ab, Rain zu zeigen, was sie ab jetzt zu erwarten hatte, drückte er seinen Daumen fest auf die Prellung. Rain stöhnte auf, weil sie es nicht rechtzeitig schaffte, den Reflex zu unterdrücken. 

»Entschuldige, Darling. Du hast dir sicher wehgetan, was?« Der veränderten Tonlage zum Trotz kniff Mike ihr unter dem Rock in den Hintern. Ein deutliches Zeichen für sie, den Mund zu halten, wenn sie es nicht noch schlimmer machen wollte. 

Aber kann es überhaupt noch schlimmer kommen?


Ein zynischer Gedanke. Aber wahr. 

»Sonst lerne ich Sie kennen?«, wiederholte der Mann vor ihr hörbar unbeeindruckt und lachte schließlich. 

Verwirrt starrte Rain ihn an. Zum ersten Mal, seit er angehalten hatte, schaute sie ihm ins Gesicht und - erstarrte. Sie kannte ihn, aber es war ewig her, seit sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte. In der Highschool. Mindestens drei Jahre. »D- David?«, stotterte sie und klappte den Mund sofort wieder zu, als Mike noch einmal in ihren Hintern kniff und sie einen Schritt zurückzerrte.

»Rain!« Sie sah die Erkenntnis im Gesicht ihres Gegenübers, als er sich offenbar ebenfalls an sie erinnerte. »Wir haben uns ja ewig nicht gesehen. Du bist verhei-«

»Das reicht jetzt. Los, schwing deinen Arsch hierher, Rain. Wir gehen!« Mike riss so kräftig an Rains Arm, dass sie zurückstolperte und gegen seine Brust knallte. Der schraubstockartige Griff um ihren verletzten Oberarm wurde fester und für einen kurzen Moment wurde ihr schwarz vor Augen. 

Sie musste sich zwingen, den Aufschrei zurückzuhalten, als ihr Mann sie weiter mit sich zerrte. Weg von David, der sie ziemlich entgeistert anstarrte und nicht so recht zu wissen schien, was für eine Szene sich vor seinen Augen gerade abspielte. 

Rain schickte ein Stoßgebet in den Himmel, als sie Mikes Ellenbogen in ihrem Rücken spürte und er sie herumriss, damit er sie vorwärtsschieben konnte. Zurück nach Hause. Zurück in ihr Gefängnis, in dem die Hölle auf sie wartete. Die Angst drückte ihre Kehle zusammen und nahm ihr die Luft zum Atmen.

Dieses Mal tötet er mich -

»Stopp mal, Kumpel. Was wird das, wenn’s fertig ist?« 

Der Rückzug ihres Mannes endete abrupt, als David seinerseits nach Mikes Arm griff. Mike blieb stehen. Gezwungenermaßen. Rain konnte sehen, wie es in seinem Schädel arbeitete. Seine Wangen färbten sich puterrot und kurz darauf leuchtete sein ganzer hässlicher Kopf im fahlen Licht der Straßenbeleuchtung. »Nimm deine Pfoten weg, wenn du nicht willst, dass ich dir das Maul poliere!« 

Irritiert sah Rain zu, wie sich Belustigung im Gesicht ihres alten Schulkameraden breitmachte. »Ich fürchte, du weißt nicht, mit wem du es zu tun hast. Ich schlage vor, du lässt Rains Arm los und verpisst dich. Was meinst du?« Mike jaulte plötzlich wie ein getretener Hund und Rain registrierte erstaunt, dass David den Druck auf den Arm ihres Mannes erhöht hatte, ohne dabei auch nur mit der Wimper zu zucken. Tatsächlich ließ Mike sie los - als hätte er sich an ihrer nackten Haut verbrannt. 

Rain atmete erleichtert auf und hüpfte schnell zur Seite, ohne den schmerzenden linken Fuß dabei zu belasten. Weg von Mike. Weg von ihrem stinkenden abartigen Mann, der David so hasserfüllt anstarrte, dass sie fürchtete, er könnte im nächsten Moment einfach tot umfallen. 

David schien sich durch das drohende Gebaren ihres Mannes nicht im geringsten beeindrucken zu lassen. Er stand einfach da, grinste, als wäre das alles nur ein Spiel und umklammerte weiter Mikes Unterarm. »Geht doch«, sagte er ohne die Spur von Anstrengung. »Und jetzt sieh zu, dass du Land gewinnst. Keine Ahnung, wer du bist, aber wenn ich dich noch einmal sehe, reiße ich dir deine Zunge raus.« 

»Pah!« Mike spuckte vor Davids Füße auf den Boden. »Bist ein ganz schönes Großmaul, was? Gut. Ich gehe. Aber wenn du denkst, Rain würde mich nicht begleiten, hast du dich geschnitten.« 

Rains Hände zitterten, als Mike sie über seine Schulter hinweg anschaute. Sie sah die Mordlust in seinen Augen. Die nicht zu übersehende Tatsache, dass er sie dieses Mal nicht nur verprügeln oder vergewaltigen würde, wenn sie hinter den verschlossenen Türen des abbruchreifen Hauses verschwanden, das sie seit fast drei Jahren mit ihm teilte. Drei Jahre Hölle und heute würde es enden. Heute Nacht würde Mike sie umbringen, sobald sie allein waren. Kein Zweifel. 

»Rain, steig in meinen Wagen«, befahl David, ohne auch nur eine Miene zu verziehen. Sie sah gerade noch, wie Mike den Mund aufriss, um dagegen zu protestieren, als sein Körper gegen die Hauswand prallte. David musste ihm einen derart heftigen Stoß verpasst haben, dass ihr nicht gerade schlanker Mann wie ein nasser Sack gegen die Mauer knallte. Sie hörte ihn schreien. Vor Zorn, Überraschung und Schmerz.

Wie es ihr überhaupt gelang, sich in Bewegung zu setzen, wusste sie nicht. Nur, dass sie es tat. Auf wackeligen Beinen, mit schmerzenden Knien und einem tauben Gefühl in ihrem linken Fuß, als hätte er vergessen, dass er existierte. Unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen oder auch nur einen Ton hervorzubringen, humpelte sie auf den schwarzen Wagen zu. Ihre eiskalten Finger tasteten nach der Türklinke. 

»Wag es nicht, Rain! Ich finde dich, kapiert du Schlampe? Gnade dir Gott, wenn ich dich in die Fi-« Der Rest des Satzes ging in einen jaulenden Aufschrei über, der nur den Bruchteil einer Sekunde später verebbte. 

Rain warf einen letzten Blick über ihre Schulter zurück und sah gerade noch, wie Mike reglos an der Mauer hinunterrutschte. Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, aber das war auch nicht nötig. Sie wusste, dass er bewusstlos war. Dann stieg sie schweratmend und zitternd auf den Beifahrersitz. Ohne ein Gefühl. Ohne Erleichterung, Freude, Genugtuung. Nichts. Rein gar nichts.
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Du willst keine Neuerscheinung mehr verpassen? 

Exklusive Einblicke in kommende Projekte schon vor allen anderen haben? Immer auf dem Laufenden bleiben? 

Kein Problem! Melde dich einfach für meinen Newsletter an (garantiert spamfrei!) und bleib auf dem neusten Stand. 
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